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Vorrede. 


Won wir die Urtheile der Menſchen uͤber 


dasjenige, was man Genie nennt, frei⸗ 
muͤthig unterſuchen: ſo werden wir finden, 


daß fie zum Theil mehr aus Vorurtheilen, als 


aus richtigen Begriffen von der moͤglichen 
Vollkommenheit, die der menſchliche Geiſt 
erreichen kann, entſpringen. Nur allzuoft 
laßen ſich Eltern und Lehrer von jenen Vor⸗ 
urtheilen beherrſchen; und die Verwahrloſung 
ihres Zoͤglings, in dem ſie vielleicht ſchon ein 
Genie von der erſten Groͤße vorherzuſehn 
glaubten, iſt die eben ſo traurige als gewoͤhn⸗ 
liche Folge ihrer Verblendung. Aber nicht 
allein fuͤr diejenigen Perſonen, die ſich mit der 
Erziehung der Kinder beſchaͤfftigen, koͤnnen 
falſche Begriffe vom Genie gefährlich wer: 
den. Ganze Voͤlkerſchaften ſind in Gefahr, 
ihrer Denkungsart und ihrem Geſchmak eine 
falſche Richtung zu geben, wenn ſie ſich nach 


dem Muſter eines Mannes bilden, den die 


Stimme allgemein angenommner Vorurthei⸗ 
le zu einem außerordentlichen Genie machte. 
Aus dieſen Geſichtspunkten betrachtet, wird 


die Unterſuchung der Natur und der Gren— 
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zen, des Urſprungs und der Ausbildung des 
Genies, wichtig; denn es iſt doch allerdings 
der Muͤhe werth, vorgefaßte Meinungen und 
falſche Ideen, die auf die Erziehung und auf 
die Beurtheilung der Verdienſte einen ſo ſtar⸗ 
ken Einfluß haben, zu beſtreiten, und, wenn 
es moͤglich iſt, zu entfernen. Damit aber 
meine Leſer die Abſicht dieſes Verſuchs ken⸗ 
nen lernen, ſo halt' ich es fuͤr meine Pflicht, 
etwas weitlaͤuftiger von den Vorurtheilen zu 
reden, die ich bei vielen Menſchen, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Genie und die Kennzeichen def 
ſelben, angetroffen habe. 

Das erſte unter dieſen Vorurtheilen liegt 
in der ſehr gewoͤhnlichen Meinung, nach wel> 


cher das Genie fuͤr ein bloßes Geſchenk der 


Natur, und fuͤr einen ſolchen Vorzug gehal⸗ 
ten wird, den eine vernuͤnftige Erziehung 
dem Menſchen niemahls verſchaffen kann. 
Ich glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn 
ich ſage, daß dieſe Meinung zu denjenigen 
Urſachen gehoͤre, die das menſchliche Genie 
in feinem erſten Keim erſticken, und die daſ⸗ 
ſelbe in der Mitte ſeiner Laufbahn aufhalten. 
Es giebt Kinder, die, wenn man nach dem 
aͤußerlichen Schein urtheilen will, eben keine 
große Anlage haben, und alſo nicht viel von 
ſich verſprechen, die aber dennoch durch den 
Fleiß des Erziehers, der mit tiefer eindrin⸗ 
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gendem Blik, die erſten und maͤchtigſten Trieb⸗ 
federn großer Handlungen, in der Leblings— 
neigung des Menſchen, und ſchon des Kin» 
des entdekt, zu ſelbſtthaͤtigen Geiſtern, und 
zu gemeinnuͤtzigen Erfindern gebildet werden 
koͤnnten. Die verborgnen Talente dieſer Zoͤg⸗ 
linge gehn hingegen verlohren und werden un⸗ 
terdruͤckt, wenn der Erzieher kein einziges von 
den gewöhnlichen Kennzeichen eines reichhal— 
tigen und von der Natur eingepflanzten Ge⸗ 
nies, in der Seele des Kindes zu entdecken 
glaubt. Der Zoͤgling, der in der Meinung 
ſteht, daß ihm die Natur diejenigen Geſchen⸗ 
ke verſagt habe, ohne die man in keiner Art 
groß werden kann, wird ſchuͤchtern und traͤ⸗ 
ge; er fühle in ſich keinen Trieb zur Erweite⸗ 
rung ſeiner Kenntniße, und noch viel weniger 
zur Pruͤfung ſeiner Kraͤfte, weil er es fuͤr 
unmoͤglich hält, durch alle nur erſinnliche Be— 
muͤhungen die natuͤrlichen Faͤhigkeiteu zu er⸗ 
ſetzen, die man ihm abſpricht. So kann die 
falſche Vorſtellung von der Unzulaͤnglichkeit 
derjenigen Geiſteskraͤfte, die von der Natur 
allen Menſchen in gleichem Maaß mitgetheilt 
werden, und die man nur allzuoft, durch Feh⸗ 
ler in der Erziehung, von den Aeußerungen 
ihrer Wirkſamkeit zuruͤckhaͤlt, den Menfchen 
auf ſeine ganze Lebenszeit unthaͤtig, und zu 
einem blinden Nachahmer fremder Handlun⸗ 
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gen machen. Es hat mir dieſe Meinung von 
je her fuͤr die Wuͤrde der Menſchheit erniedri⸗ 
gend geſchienen, weil ſie dem Gebrauch des 
koſtharſten Geſchenks, welches wir aus den 
Händen der Natur empfangen, der Freiheit, 
gar zu enge Grenzen ſetzt, und dem Menſchen 
eben fo wenig Gewalt uͤber ſich ſelbſt, und über 
die Erhöhung feiner Vollkommenheiten zuge⸗ 
ſteht, als wir der Uhr beilegen koͤnnen, die 
nach ihrem Mechanismus nur zu ſolchen Be⸗ 
wegungen geſchickt iſt, zu denen ſie die Hand 
des Kuͤnſtlers einrichtete. Wenn ich den 
Menſchen nach feinen weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten betrachte, und mit dieſer Unterſuchung die 
Beiſpiele verfnünfe, die uns die Geſchichte 
der wichtigſten Entdeckungen, und der von 
einem Zeitalter zum andern weiter fortſchrei⸗ 
tenden Aufklaͤrung des Menſchengeſchlechts, 
an die Hand giebt: ſo werd' ich immer mehr 
in der Meinung beſtaͤrkt, daß die außeror⸗ 
dentlichen Produkte des menſchlichen Gei⸗ 
fies, die man gewohnlich auf die Rech 
nung ganz vorzuͤglicher von der Natur 
eingepflanzter Faͤhigkeiten ſchreibt, ihren 
Ursprung nur den allgemeinen Kräften der 
Se e, die, theils durch eine glückliche koͤr⸗ 
perl ‘he Verfaßung, theils durch gewiße 
aͤußerliche Veranlaßungen, und vorzuͤg⸗ 
165 durch die Erziehung, einen freiern 
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Schwung bekahmen, zu danken haben. 
Es koͤmmt alſo bei jedem Menſchen nur dar⸗ 
auf an, daß man ſeine Seelenkraͤfte fleißig 
ausbilde und uͤbe, daß man ſeinem Koͤrper, 
als dem Gefährten der Seele, die noͤthige 
Aufmerkſamkeit nicht entziehe, und daß man 
ihn endlich in ſolche aͤußerliche Verhaͤltniße 
zu bringen ſuche, die ihm zu neuen Gedanken 
und Unternehmungen Anlaß geben koͤnnen ). 
Sind dieſe Bedingungen erfülle, und hat ſich 
der Menſch vorzuͤglich in der Kunſt geuͤbt, 

a 4 ſich 


) Ich kann bei dieſer Gelegenheit, noch 
eine Anmerkung über den Urſprung des 
Genies machen. Wenn unſere Seele von 
angenehmen und lebhaften Bildern leer iſt; 
ſo wird ſie zuweilen von einer Idee, die ſich 
ihr jezt eben darſtellt, mit ſolcher Macht und 
Heftigkeit ergriffen, daß fie ſich genoͤthigt 
ſieht, dieſelbe eine lange Zeit hindurch zu ver⸗ 
folgen. So koͤmmt vielleicht auch ganz zu⸗ 
fällig die Idee einer gewiſſen Beſchaͤfftigung 
in die Seele des Kindes, und bemaͤchtigt 
ſich derſelben dergeſtalt, daß von dieſem Au; 
genblik an, das Kind nur au jene Beſchaͤff⸗ 
tigung denkt, ihr allein ſich widmet, und 
nur bei ihr eine bewundernswuͤrdige Tha; 
tigkeit zeigt, die man mit Recht fuͤr eine 
Aeußerung des Genies hält, 


Vorrede. 


ſich zuweilen einen kleinen Zwang anzuthun, 
und nicht ſogleich jede Beſchaͤfftigung aufzu⸗ 
geben, die ſeiner Sinnlichkeit nicht ſchmei⸗ 
chelt, und die ihn ermuͤdet: ſo wird er gewiß 
aufgelegt ſeyn, die groͤßten und unglaublich⸗ 
ſten Dinge zu leiſten. Nach dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen hab' ich im dritten Abſchnitt meines 
Verſuchs, weitlaͤuſtigere Betrachtungen uͤber 
den Urſprung und die Quellen des Genies an⸗ 
geſtellt, und verſchiedene Hypotheſen zur Un⸗ 

terſtuͤtzung meiner Meinung zergliedert. 
Auſſer der Vernachlaͤßigung und Unterdruͤk⸗ 
kung verborgenliegender Talente, kann das vor⸗ 
hingedachte Vorurtheil noch eine boͤſe Folge 
nach ſich ziehn. Muß nicht das Kind oder der 
Juͤngling, dem man fo viel von feinem groſ⸗ 
fen Genie vorſagt, auf die Gedanken gera- 
then, daß ihm andere Menſchen an Wuͤrde 
und an natuͤrlichen Vorzuͤgen weit nachſtehen? 
und wird nicht ſo der Menſch, von ſeinen er⸗ 
ſten Jahren an, zur Geringſchaͤtzung ſeiner 
Nebengeſchoͤpfe gewoͤhnt? Wird nicht auf 
die Art das ſanfte Band der Liebe und des 
Wohlwollens zerrißen, welches nach den Ab⸗ 
ſichten des guͤtigen Schoͤpfers die Menſchen 
unter einander verknuͤpfen, und ſie zugleich 
zur thaͤtigen und gemeinſchaftlichen Vereh⸗ 
rung ihres unendlichen Werkmeiſters vereini⸗ 
gen ſollte? Doch, ich habe nicht noͤthig, den 
ſchaͤdli⸗ 
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ſchaͤdlichen Einfluß dieſes Vorurtheils auf das 
menſchliche Herz weitlaͤuftig zu ſchildern, um 
die Gefaͤhrlichkeit deßelben zu zeigen. Wir 
duͤrfen nur bei den Folgen ſtehn bleiben, die 
es in Ruͤckſicht auf die wirkliche Anwendung 
und auf die Fruͤchte des Genies, nach ſich ziehen 
kann, um Gruͤnde zur Beſtreitung deßelben zu 
entdecken. Wenn ein Menſch in den Gedanken 
ſteht, daß ihn die Natur mit ſolchen Kraͤften 
und Vorzuͤgen ausgeruͤſtet habe, die ſie nur 
an ihre groͤßten Lieblinge auszutheilen pflegt, 
ſo wird ſich ſein Eifer, ſein Fleiß in der Aus⸗ 
bildung ſeiner natuͤrlichen Faͤhigkeiten in eben 
dem Verhaͤltniß vermindern, in welchem ſeine 
große Meinung von der Vortreflichkeit ſeiner 
Naturgaben, waͤchſt. Er wird alſo, wenn er 
auch wirklich durch einige gute Produkte ſei⸗ 
nes Genies die Aufmerkſamkeit der Welt auf 
ſich zog, doch nicht alles das leiſten, was er 
haͤtte leiſten koͤnnen, wenn fein Fleiß in der 
Wartung und Uebung ſeiner Geiſteskraͤfte 
groͤßer und anhaltender geweſen waͤre. Die 
Welt verliehrt alſo unter dieſen Umſtaͤnden im⸗ 
mer einen Theil der Wohlthaten, die ſie aus 
den Händen des Mannes von Genie erwar⸗ 
ten konnte, die ihr aber durch die ſtolze Nach⸗ 
laͤßigkeit jenes Mannes entzogen wurden. Um 
die Wurzel dieſes Stolzes, die nirgends ars 
ders, als in der Meinung von unſern urs 
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ſpruͤnglichen Vorzuͤgen vor andern Menſchen 

zu ſuchen iſt, auszurotten, hab' ich mich im 
dritten Abſchnitt bemühr, zu zeigen, daß die 
außerordentlichen Geiſteskraͤfte, die wir unter 
dem Namen des Genies bewundern, nicht 
eben aus einer weſentlichen Verſchiedenheit 
der Seele des großen Mannes von andern 
Seelen hergeleitet werden duͤrfen. Es wird 
mir nehmlich jedermann zugeben, daß uns die 
Geſetze der Logik nicht eher zur Erdichtung 
eines Grundes berechtigen, als bis wir auf 
gar keinem andern und leichtern Wege eine 
gewiße Begebenheit, oder uͤberhaupt den Zu⸗ 
ſtand dieſer oder jener Sache erklaͤren koͤnnen. 
Wir entfernen uns von den Vorſchriften der 
edeln Sparſamkeit, die wir durch das ganze 
Reich der Natur befolgt finden, und die uns 
bei unſern philoſophiſchen Unterſuchungen und 
Hypotheſen beſtaͤndig zu Muſtern dienen ſoll⸗ 
ten, wenn wir in dieſen Hypotheſen aus über⸗ 
flüßigen Erdichtungen etwas zu erklaͤren ſu⸗ 
chen, welches wir, ohne zu ſolchen gewaltſa⸗ 
men Mitteln unſere Zuflucht zu nehmen, aus 
viel einfachern und vor unſern Augen liegen⸗ 
den Gruͤnden eben ſo gut erklaͤren koͤnnen. 
Dieß iſt gerade der Fall derjenigen Philoſo⸗ 
phen, die das Genie fuͤr eine in die Seelen 
gewißer Menſchen von der Natur eingepflanz⸗ 
te, und mit denſelben zugleich gebohrne vor⸗ 
W 5 zuͤgliche 
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zuͤgliche Kraft halten. Ich will gar nicht die 
Moͤglichkeit ſolcher Abſtufungen in den Kraͤf⸗ 
ten und Vorzuͤgen verſchiedener Seelen leug⸗ 
nen; nur das leugne ich, daß man berechtigt 
ſei, von dieſer Moͤglichkeit auf die Wirklich⸗ 
keit eines ſolchen urſpruͤnglichen Unterſchieds 
zu ſchließen, fo lange man noch gewiße auf⸗ 
fallende Erscheinungen, die wir an großen 
Geiſtern bemerken, und die eine natuͤrliche 
Ueberlegenheit der eingepflanzten Seelenkraͤf⸗ 
te vorauszuſetzen ſcheinen, aus Umſtaͤnden 
und Triebfedern, die wir ſelbſt beobachten 
koͤnnen, und die wir alſo nicht erſt als bloß 
moͤglich annehmen oder erdichten duͤrfen, ohne 
Muͤhe herleiten und erklaͤren kann. | 
Ein anderes Vorurtheil, welches eben» 
falls den Erzieher zu gar zu vortheilhaften 
Meinungen von den Vorzuͤgen ſeines Zoͤglings 
verfuͤhren kann, entſpringt aus der ſchwan⸗ 
kenden Bedeutung, die wir mit dem Worte 
Genie verknuͤpfen, indem wir die Grade des 
Genies nicht hinlaͤnglich unterſcheiden. Man 
kann von einem Menſchen behaupten, daß er 
Genie habe, wenn er einen gewißen Grad 
von Beobachtungsgeiſt zeigt, und feine Be⸗ 
ſchaͤfftigungen mit eben ſo großer Luſt als 
Leichtigkeit verfolgt. Eben dieſe Beſtimmun⸗ 
gen ſind aber noch nicht hinreichend, um uns 
zu dem N zu berechtigen, 155 jener 
Menſch 
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Menſch ein Genie ſei. Dieſer Ausdruck 
faßt mehr in ſich, und kann nur von einem 
ſolchen Mann gebraucht werden, bei dem wir 
eine immer geſchaͤfftige Selbſtthaͤtigkeit wahr⸗ 
nehmen, und deßen ſchoͤpferiſcher Geiſt ſich 
ſchon in wirklichen Produkten, die wir vor 
uns haben, und an denen wir beinahe gar 
keine Spur der Nachahmung, ſondern nur 
einen bewundernswuͤrdigen Reichthum an 
ganz neuen, und oft kuͤhnen und uͤberraſchen⸗ 
den Gedanken entdecken koͤnnen, wirkſam be⸗ 
wieſen hat. Sehr oft verwechſelt man dieſe 
beiden Begriffe und Ausdruͤcke mit einander, 
und nennt einen Menſchen, der durch ſeine 
Faͤhigkeiten etwas von ſich verſpricht, und der 
in einem fruͤhen Alter ſchon etwas mehr lei⸗ 
ſtet, als ſeine Geſpielen, ein Genie; anſtatt, 
daß man von ihm nur ſagen ſollte, er habe 
Genie. Der große Name, den er ſich bei⸗ 
legen hoͤrt, blendet den unerfahrnen Juͤng⸗ 
ling, und verführt ihn, von ſich zu glauben, 
daß er wirklich ſchon alles das ſei, was er 
durch einen vernuͤnftigen Gebrauch ſeiner Faͤ⸗ 
higkeiten erſt werden koͤnnte; und eben ſo ver⸗ 
blendet ſind oft die Lehrer und Erzieher, die 
ihrem Zoͤgling in vielen Stuͤcken nachſehn, 
weil ſie ihn fuͤr ein Genie halten, und durch 
die Befolgung der allgemeinen Grundſaͤtze ei⸗ 
ner vernuͤnftigen Erziehung, ſeine W 

iche 


Vorrede. 


liche Geiſtesgroͤße in gar zu enge Grenzen ein⸗ 
zuſchließen fuͤrchten. Dieſe durch viele Er⸗ 
fahrungen beſtaͤtigten Folgen des erwähnten 
Vorurtheils haben mich veranlaßt, in meiner 
Schrift die erſten Aeußerungen des Genies 
genauer zu beſtimmen, und zu zeigen, wie 
die Grade deßelben erhoͤht werden koͤnnen. 
Ich habe daher alle dieſe Aeußerungen zwar 
auf ein allgemeines Geſchlecht zuruͤckgefuͤhrt, 
und das Weſen des Genies uͤberhaupt, durch 
eine vorzuͤgliche und der Seele eigenthuͤmliche 
Kraft zu wirken, erklaͤrt; aber zugleich hab' 
ich die bloße Fahigkeit zu großen Unterneh⸗ 
mungen, als den erſten Keim des Genies, den 
ſchon das Kind in ſeinem zarten Alter zeigen 
kann, von der thaͤtigen Geiſtesgroͤße unter⸗ 
ſchieden ), und zu zeigen geſucht, daß jener 

koſtbare 


*) Herr Gerard bemerkt in feinem Verſuch über 
das Genie (An Eſſay on Genius. By Alex- 
ander Gerard. London. 1774. 8.) S. 8. 
(nach der deutſchen Ueberſetzung) daß man das 
Genie nicht mit dem bloßen guten Kopfe ver⸗ 
wechſeln muͤße. Er giebt aber als das Kennzei— 
chen des guten Kopfs, eine bloße Lernfähigkeit 
an, und ſchließt alſo, daß, wenn man das Ge⸗ 
nie in einer ſo weiten Bedeutung nehmen 
wollte, alle Menſchen Genie haben muͤßten, 

weil 
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koſtbare Keim verlohren gehn und unterdruͤck⸗ 
werden koͤnne, ohne jemahls einige Fruͤchte het⸗ 
ö vorger 


weil ſie alle mit der natuͤrlichen Eigenſchaft 
der Gelehrigkeit gebohren werden. Nach 

meiner Meinung gehoͤrt zum guten Kopf et⸗ 

was mehr, als bloße Lernfaͤhigkeit, und die 

Kennzeichen deßelben ſind die nehmlichen, die 

wir bei einem Menſchen finden, von dem 

man ſagt, daß er Genie oder viel verſpre—⸗ 

chende Anlagen habe. Solche glückliche An: 

lagen, die ſich großentheils auf phyſikaliſche 

Urſachen, auf die erſte Erziehung, und auf 

andere guͤnſtige aͤußerliche Umſtaͤnde gruͤn⸗ 

den, wird man nun wohl nicht bei allen 

Menſchen antreffen; da hingegen ein bloß 

gelehriger Menſch, fein ganzes Leben hin: 
durch lernen und nachahmen kann, ohne je: 

mahls einige Spuren von Genie zu zeigen. 
Wir koͤnnen alſo die Menſchen, in Ruͤckſicht 

auf das Genie, unter drey Klaſſen bringen. 

In die erſte und unterſte Klaſſe gehoͤren 

diejenigen, die ihre Seelenkraͤfte niemahls 

weiter anwenden gelernt, und auch nie wei⸗ 

ter gebraucht haben, als zur Befriedigung 

ihrer nothwendigſten Beduͤrfniſſe, zur Nach⸗ 

ahmung fremder Handlungen, und hoͤch⸗ 
ſtens zur Erlernung gewißer Lehrſaͤtze und 

Regeln, 
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vorgebracht zu haben, wenn man ihm nicht 
die noͤthige Aufmerkſamkeit und die ſorgfaͤl⸗ 
tigſte Wartung widmet. Nach dieſen Be⸗ 
trachtungen werden wir alſo von einem Men⸗ 
ſchen, bei dem wir eine viel verſprechende Faͤ⸗ 
higkeit, einſt mit eigner Kraft zu wirken, 
entdecken, oder deßen Art zu handeln, deßen 
a Arbei⸗ 
Regeln, die von andern gebildet wurden, 

Die zweyte Klaſſe begreift diejenigen Mens 

ſchen in ſich, von denen man behaupten kann, 

daß ſie Genie haben, oder welches eben ſo 
viel ſagen will, daß ſie zu etwas mehr, als 
alltäglichen Unternehmungen aufgelegt zu 

ſeyn ſcheinen; und dieſer Vorzug jener Ders 

ſonen laͤßt ſich ſchon aus der Art ſchließen, 

mit der ſie alte Regeln anwenden, und auf 

eine neue Art zu benutzen wißen, ob wir 
gleich noch keine eigentlichen Beweiſe ihrer 
ſelbſtthaͤtigen Kraft beibringen koͤnnen. In 

die dritte Klaſſe endlich kommen die weni⸗ 

gen zu ſtehn, die nicht allein Genie haben, 
(denn dieß muß beſtaͤndig bei ihnen zum 
Grunde liegen,) ſondern die auch zugleich 
wahre Genies geworden ſind, weil ſie ſo 
gluͤcklich waren, ihren ſchoͤnen Faͤhigkeiten 

ſchon fruͤhzeitig diejenige Richtung zu geben, 

die allein jenen Talenten den hoͤchſten Grad 

von Staͤrke und Thaͤtigkeit verſchaffen konnte, 


Vorrede. 


Arbeiten ſchon etwas mehr, als bloße Nach⸗ 
ahmung fremder Muſter ſind, ſagen koͤnnen: 
daß er Genie habe, das heißt, daß ſeine 
Anlage nur vernuͤnftig und fleißig ausgebildet 
werden duͤrfe, um ihm in der Folge den Bei⸗ 
fall und vielleicht fogar die Bewunderung 
der Welt zu verſchaffen. Wenn wir hinge⸗ 
gen einen Mann finden, der bis zu ſeiner Er⸗ 
ſcheinung noch nicht uͤberwundne Schwierig⸗ 
keiten glücklich uͤberwindet, und bei feinen Uns 
ternehmungen niemahls mit erborgter, ſon⸗ 
dern mit eigner Kraft wirkt: ſo werden 
wir von demſelben behaupten koͤnnen: daß er 
nicht allein Genie habe, ſondern auch ſelbſt 
ein Genie ſei. | 
Das dritte Vorurtheil, welches die Men⸗ 
ſchen zu ganz falſchen Vorſtellungen von der 
Natur des Genies verführt, beſteht darinn, 
daß man gewoͤhnlich einen aͤußerlichen Schim⸗ 
mer anſtaunt, und alle diejenigen Produkte, 
die in ihrer Art völlig neu ſcheinen, für Pro⸗ 
dukte des Genies hält ). Ich will gar nicht 
den 


*) Die Menſchen gehn in dieſem guͤnſtigen 
Vorurtheil fuͤr alles, was neu ſcheint, und 
ſich durch eine glänzende Oberflaͤche em: 
pfiehlt, oft ſo weit, daß ſie den Produkten 
des wahren Genies, die zuweilen weniger 
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den aͤußerlichen Glanz verwerfen, der die Au⸗ 
gen der Welt auf die Werke des Genies zieht, 
denn auch er kann viel dazu beitragen, wahre 
Talente in ihrem vortheilhafteſten Licht zu zei⸗ 
gen; wenn er nur nicht das Schikſal der 
glaͤnzenden Lufterſcheinungen hat, die oft in 
eben dem Augenblik verſchwinden, da ihr 
prachtvoller Anblik die groͤßte Menge von 
Beobachtern verſammelte. Dieſes Schik⸗ 
ſal wuͤrden aber gewiß viele von jenen ſchim⸗ 
mernden Produkten haben, die man mit der 
Vergoͤtterung ihres Urhebers zu belohnen 
pflegt, wenn man ſie nur genauer unterſuchen 
und zergliedern wollte. Man wuͤrde bei ei⸗ 
ner ſolchen Zergliederung in vielen glaͤnzenden 
und auffallenden Gedanken offenbare Wieder⸗ 
ſpruͤche entdecken; man wuͤrde ſie fuͤr dasje⸗ 
nige erkennen, was ſie wirklich ſind, fuͤr ein 

| Spiel 


glänzend find, und noch einige Rauhigkeit 
an ſich haben, ihre Aufmerkſamkeit und ih⸗ 
ren Beifall verfagen, und dagegen die Wer; 
ke des Nachahmers, der gar nicht ſelbſt er: 
fand, ſondern nur den Arbeiten des Erfin⸗ 
ders etwas mehr Politur gab, als die vor⸗ 
treflichſten Produkte des menſchlichen Ger 
nies anſtaunen. Man vergleiche hiermit 
den Erſten Abſchnitt S. 65 — 66. 
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Spiel der erhitzten Einbildungskraft, die auf 
raſchen Fluͤgeln forteilte, ohne der Vernunft 
zur Ausuͤbung ihrer Rechte Zeit uͤbrig zu 
laßen. Dieſe Unterſuchung des innern Ge⸗ 
halts neuer Produkte wird aber nur ſelten an⸗ 
geſtellt; und daher koͤmmt es, daß wir ge⸗ 
woͤhnlich den Mann fuͤr ein Genie halten, bei 
dem wir neue und kuͤhne Gedanken finden, die 
uns oft bloß darum zu einer ſo heftigen Be⸗ 
wunderung hinreißen, weil es uns unmoͤglich 
oder doch ſchwer wird, ihren Urſprung und 
Zuſammenhang einzuſehn, und ihren Inhalt 
zu faßen. Es giebt nehmlich, wie die Er⸗ 
fahrung lehrt, Menſchen, die mit ſtolzem Blik 
bei der einleuchtenden und ungeſchmuͤckten 
Wahrheit voruͤbergehn, die aber deſto lieber 
bei ſolchen Produkten ſtehn bleiben, die das 
Gepraͤge des Dunkeln und Wunder baren an 
ſich tragen. Sie verachten alles dasjenige, 
deßen Wahrheit ihnen in die Augen fälle; 
alles, was natuͤrlich und ohne auffallenden 
Schmuck iſt; kurz, alles, was ſie ſchon zum 
wenigſten der Oberfläche nach kennen, oder 
doch zu kennen glauben. Nur derjenige Mann, 
der mit vielverſprechender und zuverſichtlicher 
Miene auftritt, der eine gaͤnzliche Revolution 
in den Wiſſenſchaften verſpricht, der alles, 
was vor ihm gedacht und geſagt worden iſt, 
ese der am rechten Ort ein paar 

| neue 
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neue und unerhoͤrte Gedanken anzubringen 
weiß; oder doch die Kunſt verſteht, laͤngſt be⸗ 
kannten Wahrheiten durch geheimnißvolle und 
unverſtaͤndliche Ausdrücke den Anſtrich tief⸗ 
gedachter und ſchwerer Begriffe oder Lehrſaͤtze 
zu geben; nur ein ſolcher Mann wird die 
Aufmerkſamkeit jener Leute erwecken, und ih⸗ 
ren Beifall verdienen. Dieſe Denkungsart 
ſo vieler Menſchen, hat ihre Quelle in unſe⸗ 
rer natuͤrlichen Neigung zur Veraͤnderung, 
nach der die menſchliche Seele immer beſchaͤff⸗ 
tigt ſeyn will, und ſich in demjenigen Stand⸗ 
punkt am beſten befindet, aus dem ſie die mehr⸗ 
ſten Verſchiedenheiten bemerken, und immer ab⸗ 
wechſelnde Scenen uͤberſehen kann. Wir blei- 
ben daher ſo oft ganz gleichguͤltig, wenn wir 
eine vielleicht neue Wahrheit hoͤren, deren 
Macht uͤber unſere Vernunft aber ſo groß iſt, 
daß wir ſie ſogleich in ihrem ganzen Licht ein⸗ 
ſehn, und ihr unſern Beifall geben muͤßen. 
Hier findet unſere Aufmerkſamkeit, die wir 
gern laͤnger beſchaͤfftigen moͤchten, und die ſich 
ſchon gewoͤhnt hat, nur bei ſolchen Gegenſtaͤn⸗ 
den ſtehn zu bleiben, die ihr auffallend und 
neu ſcheinen, keine hinlaͤngliche Nahrung, und 
keine angenehme Unterhaltung. Wenn uns 
hingegen ein etwas dunkler und verwickelter 
Lehrſatz gegeben wird; oder wenn uns der 
Dichter ein ſtark gruppirtes und kaum zu 
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uͤberſehendes Gemälde vorſtellt: fo wird un: 
ſere ganze Aufmerkſamkeit rege, denn hier 
findet ſie genug zu unterſcheiden; und unſere 
Seele iſt ſehr froh, daß ſie ſich, aus dem all⸗ 
taͤglichen und ihr ſo verhaßten Einerlei, in eine 
neue Sphaͤre verſezt ſieht. 

Mit Aufmerkſamkeit angeſtellte Erfahrun⸗ 
gen werden uns lehren, daß jene Neigung zur 
Veraͤnderung in der Seele des Menſchen, in 
eben dem Verhaͤltniß abnehme, in welchem 
der wahre Beobachtungsgeiſt waͤchſt. Je 
mehr ſich der Menſch in der Kunſt zu beob⸗ 
achten geübt hat, deſto mehr noch nicht be- 
merkte Verſchiedenheiten wird er aus ſeinem 
unveraͤnderten Standpunkt, und in der kleinen 
Sphaͤre, die ihm ſein Geſichtskreiß darſtellt, 
entdecken, und deſto weniger wird er ſich von 
dieſem Standpunkt wegſehnen, weil er hier 
noch immer genug zu unterſcheiden, und mit⸗ 
hin hinlaͤngliche Nahrung fuͤr ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit findet. Er wird ſich nicht eher neue 
Ausſichten zu oͤffnen ſuchen, als bis er ſich 
durch wiederholte Verſuche davon uͤberzeugt 
hat, daß er aus ſeinem erſten Standpunkt 
wirklich alles beobachtet habe, was zu beob⸗ 
achten war. So philoſophiſch denken aber 
freilich die wenigſten Menſchen. Die feinern 
Verſchiedenheiten, die das ſcharfe Auge des 
Beobachters entdekt, bleiben von ihnen unbe⸗ 
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merkt, weil ſie nicht gewohnt ſind, Ideen, die 
ſo nahe an einander grenzen, daß ſie beinahe 
in eine Nuͤanze zuſammen zu fließen ſcheinen, 
zu unterſcheiden. Wir duͤrfen uns alſo nicht 
wundern, wenn das Vorurtheil des Neuen, des 
Auffallenden und des Wunderbaren, von dem 
ich hier rede, ſo allgemein iſt; und wenn ſo 
viele und brauchbare Produkte des menſchli⸗ 
chen Verſtandes, denen die Eigenſchaften feh⸗ 
len, die allein faͤhig ſind, allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erwecken, beinahe ganz unbekannt 
bleiben, und nur von dieſem oder; jenem Be⸗ 
obachter bemerkt und benutzt werden. Der 
Aufklaͤrung der Wiſſenſchaften, und der rich⸗ 
tigen Beurtheilung des wahren Genies, iſt 
unterdeſſen jenes Vorurtheil hoͤchſt nachtheilig. 
Der Menſch will nicht gern unbelohnt arbei⸗ 
ten, und die angenehmſte Belohnung, die er 
fuͤr ſeine Bemuͤhungen erwartet, beſteht in der 
Begierde, mit der die Welt ſeine Produkte zu 
nutzen ſucht, und in dem Beifall, den fie den« 
ſelben ſchenkt. Nichts iſt alſo natuͤrlicher, als 
daß auch der Schriftſteller ſeinem Werke die⸗ 
jenige Geſtalt zu geben ſuche, unter der es am 
meiſten gefallen, und das groͤßte Gluͤck ma⸗ 
chen kann. Da er nun ſchon weiß, daß der 
Glanz des Neuen die Augen der Welt blendet, 
und am geſchikteſten iſt, einem Schriftſteller 
den Ruhm eines e oder witzigen 
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Mannes, kurz eines Originalgenies, zu ver⸗ 
ſchaffen: fo huͤtet er ſich ſehr ſorgfaͤltig, feine 
Leſer mit ſogenannten alltaͤglichen Gegenſtaͤn⸗ 
den, die doch oft gerade diejenigen ſind, die 
wir am wenigſten kennen, zu beſchaͤfftigen. Er 
fuͤhrt uns vielmehr aus der wirklichen Welt 
in neue Welten, die entweder von Engeln oder 
von Teufeln bevoͤlkert ſind; er ſchildert uns 
Tugenden, wie ſie in keinem endlichen Men⸗ 
ſchen gefunden werden, und Laſter, bei denen 
vielleicht den abſcheuligſten Boͤſewicht ein 
Schauer überfallen wuͤrde; er erregt in unſern 
Herzen das Feuer unbaͤndiger Leidenſchaften, 
und entwirft allgemeine Verbeſſerungsplane, 
die wir als die Fruͤchte der erhabenſten Philo⸗ 
fopbie verehren, weil fie das wunderbarſte 
Ideengewebe enthalten, welches je in eines 
Menſchen Seele gekommen iſt. So verfuͤhrt 
der verdorbne Geſchmack der groͤßten Menge 
die ehrgeizigen Schriftſteller, die gern für groſ⸗ 
ſe Genies gehalten werden moͤchten, zur knech⸗ 
tiſchen Unterwerfung unter der Tyrannei des 
allgemeinen Vorurtheils. Sie machen es zu 
ihrer eifrigſten Bemuͤhung, allen ihren Pro⸗ 
dukten den Stempel des Neuen aufzudruͤcken, 
und vernachlaͤßigen daruͤber nicht allein die 
gruͤndliche Unterſuchung der Wahrheit uͤber⸗ 
haupt, ſondern auch beſonders die freimuͤthige 
Eroͤrterung ſolcher Wahrheiten, die man ent⸗ 

weder 


Vorrede. 5 


weder für: allgemein bekannt annimmt, 
oder die vielleicht zu wenig nach dem Ge⸗ 
ſchmak des Jahrhunderts ſeyn moͤchten, um 
zu gefallen). Die Aufklaͤrung des Men⸗ 

e b 4 ſchenge⸗ 


) In einer wenig bekannten Sammlung von 
franzoͤſiſchen Aufſaͤtzen (Recueil de divers 
Ecrits. à Paris 1736. 1 2.), find ich auch 
ſehr leſenswuͤrdige Bemerkungen über Ber: 
ſtand und Herz (Reflexions de M. le Mar- 
quis de für lefprit et le coeur, pag. 
95-154.), deren Verfaſſer Über das Vor: 
urtheil, von dem ich hier gehandelt habe, mit 
mir ſehr gleich gedacht hat. Es heißt daſelbſt 
unter andern (S. 116-117): On contribue 
beaucoup aujourd’ hui à gäter le gout 
des Auteurs; on exige d’eux de P'eſprit, 
et rien que de Feſprit. Auſſi veulent - ils 
qu'il eelate par tout dans leurs ouvrages; 
er de lä vient l’obfeurit€ et le phoebus 
qu'ils y repandent; ils cherehent du 
nouveau; ils ne trouvent que du ſingulier, 
du faux merveilleux. Eine andere Stelle 
ſteht mit dieſer gewiſſermaßen in Verbin⸗ 
dung. S. 130-131. C'eſt aſfez le de- 
laut des eſprits mediocres, de eroire en- 
tendre ſouvent ce qu'ils n’entendent point, 
et qu'ils feroient fort embaraffez d' espli- 
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ſchengeſchlechts muß nothwendig gehindert 
werden, ſo lange man noch fortfaͤhrt, gemein⸗ 
nuͤtzige aber vielleicht zu wenig unterhaltende 
Kenntniſſe zu verachten, und dagegen die See⸗ 
le mit Ideen anzufuͤllen, die ſie kaum faſſen 
kann, und die mithin gewiß auch nur wenig 
zur Erzeugung guter und ruͤhmlicher Ent⸗ 
hie, und zur ‘Beförderung einer allgemei⸗ 
nern Gluͤckſeligkeit, beitragen koͤnnen. Unter 
dieſen Umſtaͤnden wird die Wahrheit oft ver⸗ 
kannt und mit leeren Erdichtungen vermiſcht. 
Sie gleicht einer vortreflichen Bildſaͤule, die 
auf einer volkreichen Heerſtraße aufgeſtellt, 
und dem Muthwillen aller Voruͤbergehenden 
ausgeſezt iſt, von denen die meiſten ſie durch 
angeſchriebene Denkſpruͤche und Einfälle ver⸗ 
unſtalten, und andere mit Kraͤnzen beladen, 
oder mit Blumenketten umwinden. Eben ſo 
wie die urſpruͤnglichen Schoͤnheiten dieſer 
Bildſaͤule nach und nach verſchwinden, oder 
doch entſtellt, und ß den fremden Schmuk, 
den 
» 

quer. II y a des elprits aflez faux, 

pour ne pas trouver ingenieux ce qu'ils 
entendront d’abord, et ce qui leur paroitra 
naturel; ils ne veulent trouver de l’efprit 

aux chofes que par reflexion. Ces for- 

tes d efprits ne font point amis du vrai, qui 
frape, qui faifit, qui fe fait ſentir d’abord. 
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den man ihnen aufdringt, dem Auge entzogen 
werden muͤſſen: ſo verliehren ſich auch endlich 
die Merkmale der Wahrheit, ſo ſchwinden ih⸗ 

re erhabnen und natuͤrlichen Reize dahin, je 
laͤnger das menſchliche Genie an dieſem hohen 
Urbilde kuͤnſtelt, und je geſchikter es, durch 
ſeine Erfindungen und Einfaͤlle, die Augen der 
Welt, von der, unter einem Chaos von außer⸗ 
weſentlichen Zierrathen, nur noch ſchwach her⸗ 
vorleuchtenden und von ſo vielen Haͤnden ver⸗ 
unſtalteten Wahrheit, abzuziehen weiß. 

Dieſe Betrachtungen waren es, die mich 
veranlaßt haben, in dem erſten Abſchnitt der 
gegenwaͤrtigen Schrift, theils die Merkmale 
des Genies uͤberhaupt vollſtaͤndig zu entwik⸗ 
keln; theils beſonders die Kennzeichen und die 
verſchiedenen Arten der Erfindungen genauer 
zu unterſuchen. Ich hoffe Vergebung zu er⸗ 
halten, wenn ich hier, ſowohl zur Erlaͤuterung 
des erſten Abſchnitts, und der im folgenden 
Abſchnitt enthaltenen Theorie von den Gra⸗ 
den und Gattungen des Genies, als auch vor⸗ 
zuͤglich zur Rechtfertigung derjenigen Sehrfäße, 
in welchen ich von dem Herrn Gerard abgehe, 
einige Anmerkungen einſchalte. 

Wenn man den Sprachgebrauch mit dem⸗ 
jenigen, was ich oben von der “Bedeu: 
tung des Worts Genie geſagt habe, ver⸗ 
gleicht: ſo wird es außer allem Zweifel geſezt 
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werden, daß die Faͤhigkeit, ſich ſelbſt einen Weg 
zu bahnen, wenn man große Schwierigkeiten 
vor ſich ſieht, und auf fremden Beiſtand um⸗ 
ſonſt warten wuͤrde, kurz, die Faͤhigkeit zu 
erfinden, die in einem Vermoͤgen beſteht, die 
Kraͤfte unſerer Seele, auf eine neue uns eig⸗ 
ne Art anzuwenden, vom Genie unzertrenn⸗ 
lich ſei. Vermoͤge dieſer Faͤhigkeit, muß es 
dem Mann von Genie ganz gleichguͤltig ſeyn, 
in welcher Art er ſeine Kraͤfte wirken laſſe. 
Es koͤmmt nur darauf an, daß er das eigen⸗ 
thuͤmliche des Feldes, in dem er gegenwärtig 
arbeiten ſoll, kennen lerne; und er wird, ſo⸗ 
bald er ſich dieſe Kenntniß verſchafft hat, feine 
neue Beſchaͤfftigung mit gluͤcklichem Fortgang 
treiben, und in kurzer Zeit die Fehler ſeiner 
Vorgaͤnger und Mitarbeiter bemerken und 
verbeſſern; mithin in jeder Sphaͤre, in die 
man ihn verſezt, zum Erfinder werden. Hier 
entſteht nun die wichtige Frage: in welchem 
Vermoͤgen der Seele wir die wahre und 
erſte Quelle des Erfindungsgeiſtes aufſu⸗ 
een ſollen? Herr Gerard, der, eben ſo wie 
ich, die Faͤhigkeit zu erfinden für ein weſent⸗ 
liches Merkmal des Genies erkennt, behaup⸗ 
tet, daß die Quelle dieſer Faͤhigkeit in der 
gaben ren Phantaſie liege, und daß die 

bloße Beurtheilungskraft, unter der er auch 
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hinreichend ſei). Nach meiner Meinung 
kann man die Urquelle und Grundkraft des 
Genies, nur da aufſuchen, wo die Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit der Seele augenſcheinlich in ihrer erſten 
Anwendung iſt. Eine ſelbſtthaͤtige Kraft 
nehmlich, wie doch das Genie ſeyn ſoll, wird 
ſchwerlich aus unwillkuͤhrlichen Aeußerungen 
der Seelenkraͤfte hergeleitet werden koͤnnen; 
denn ſonſt würde fie aufhören, ſelbſtthaͤtig zu 
ſeyn, und vielmehr als eine nothwendige Fol⸗ 
ge gewiſſer vorhergehender Urſachen, die ſie 
zum Wirken beſtimmten, betrachtet werden 
muͤſſen. Aus dieſem Grunde kann ich un⸗ 
moͤglich, mit dem Herrn Gerard, die Einbil⸗ 
dungskraft fuͤr die erſte Quelle des Genies er⸗ 
kennen. Die Seele beſtimmt ſich nur ſelten 
ganz frei zu den Aeußerungen ihrer Einbil⸗ 
dungskraft, und der ſelbſtthaͤtigen Phantaſie 
oder des Dichtungsvermoͤgens; ſie wird 
vielmehr oft wider ihren Willen in eine gan⸗ 
ze Kette von Vorſtellungen verwickelt, und 
mit Bildern angefuͤllt, die aus der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſolcher einzelner Stuͤcke entſtanden, die 
in der Natur niemals in dieſer Verbindung 
angetroffen werden. So wirkt ja oft die 
Phantaſie in unſern Traͤumen die ſeltſamſten 

Erſchei⸗ 


) Alexander Gerard, im Verſuch uͤber das 
Genie. S. 9. 37. 44. 
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Erſcheinungen; und doch wird niemand bes 
haupten, daß die Seele in dieſem Fall mit 
Ueberlegung gewirkt habe, und daß ſie alſo 
ſelbſtthaͤtig geweſen ſei. Vielmehr wird man 
geſtehen muͤſſen, daß die Seele durch gewiſſe 
koͤrperliche Urſachen, und durch die aus denſel⸗ 
ben herruͤhrenden Erſchuͤtterungen des Ner⸗ 
venſyſtems, die ſich bis auf die ſinnlichen 
Werkzeuge fortpflanzten, und daſelbſt ſolche 
Eindruͤcke machten, mit denen wir ſchon dieſe 
oder jene Idee zu verbinden gewohnt ſind, zu 
den erwaͤhnten Vorſtellungen gezwungen wor⸗ 
den ſei. Man wird hieraus ſchon ſoviel ſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen, daß die Einbildungskraft, als ein 
Theil des untern Erkenntnißvermoͤgens der 
Seele, zu ſehr an ſinnliche Urſachen gebunden 
ſei, um fuͤr die einzige Quelle des Genies ge⸗ 
halten zu werden; wenn ſie gleich durch ihren 
Einfluß unſerer ſelbſtthaͤtigen Kraft zu neuen 
Aeußerungen Gelegenheit geben kann. Wir 
ſind aber nicht berechtigt, in einem Umſtande, 
der zu einer gewiſſen Wirkung nur Gelegen⸗ 
heit gab, den zureichenden Grund oder die 
Quelle dieſer Wirkung zu ſuchen. Noch 
mehr; wenn ich auch zugeben wollte, daß die 
Einbildungskraft die reichhaltigſte Quelle des 
Genies ſei: ſo wuͤrd' ich dennoch dieſelbe nie⸗ 
mals fuͤr die erſte Quelle der großen Wirkun⸗ 
gen gelten laſſen, die der Mann von Genie 

darſtellt. 
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darſtellt. Die Phantaſie, fie ſei fo ſelbſtthaͤ⸗ 
tig als man wolle, muß doch nothwendig Ma⸗ 
terialien geſammelt haben, ehe ſie wirken kann; 
und daher glaub' ich nicht zu irren, wenn ich 
diejenige Faͤhigkeit, durch deren Anwendung 
wir nicht allein unſerer Phantaſie, ſondern 
uͤberhaupt allen unſern Seelenkraͤften, die 
brauchbarſten Materialien zur Bearbeitung 
verſchaffen, für die erſte Quelle des Vermoͤ— 
gens zu erfinden, und alſo auch des Genies 
halte. 

Dieſe Faͤhigkeit iſt es, die wir den Beob— 
achtungsgeiſt nennen, den ich an mehr als 
einem Oct meines Verſuchs, als die Grund» 
kraft des wahren Genies zu ſchildern geſucht 
habe. Er leitet unſere Aufmerkſamkeit auf 
alle Gegenſtaͤnde, die wir wahrnehmen, und 
macht uns ſo mit der Welt bekannt, in der 
wir unſere Kräfte anwenden ſollen. Er ent⸗ 
dekt uns Merkmale und Verſchiedenheiten, 
die bis dahin uͤberſehen wurden; und durch 
dieſe Entdeckung giebt er uns Mittel an die 
Hand, etwas Neues zu leiſten. Ihm iſt der 
Dichter und uͤberhaupt der Kuͤnſtler ſeine 
neuen Ideen; der Philoſoph, ſeine genauer 
beſtimmten Begriffe und Hypotheſen; und 
der Staatsmann die kluge Anlage, und die 
gluͤckliche Ausfuͤhrung der kuͤnſtlichſten und 
wichtigſten Plane ſchuldig. Kurz, die fruͤhe 
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und genauere Bekanntſchaft mit der Welt und 
mit ihren verſchiedenen Scenen, die uns der 
Beobachtungsgeiſt erwirbt“), wird uns gewiß 
in der Folge, in jeder Art, in der wir unſere 
Kraͤfte wirken laſſen, von dem großen Haufen 
der Nachahmer unterſcheiden, und unſere 
Selbſtthaͤtigkeit gruͤnden. Unter allen See⸗ 
lenwirkungen iſt nehmlich die Aufmerkſamkeit 
die erſte, bei der die Seele ihre Freiheit oder 
ihr Vermoͤgen zeigt, ſich e aͤußerlichen und 
innerlichen Zwang ganz ſelbſtthaͤtig zu einer 
Handlung zu beſtimmen. Mit den Aeuße⸗ 
rungen der Seelenkraͤfte, die zum untern Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen gehoͤren, verhaͤlt es ſich 
ganz anders, denn hier finden wir die Seele, 
bei einer genauern Unterſuchung, mehr leidend 
als thaͤtig. So kann es die Seele nicht ver⸗ 
BE, daß nicht ſinnliche Urſachen gef N 

in⸗ 


nn Horaz ſchildert uns den guten Dichter, als 
einen Mann, der ſich mit philoſophiſchen 
Grundſaͤtzen, und beſonders durch eigne Be; 
obachtungen mit der Welt bekannt gemacht 
hat. Vorzuͤglich gehört hieher fein Aus: 

ſpruch in der Arr. Poet. v. 317 - 318. 
Reſpicere exemplar vitae morumque 
b iubebo ü | 
Doctum imitatorem, et veras hine du- 

cere voces. 
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Eindruͤcke auf den Koͤrper machen, umd aus 
dieſen Eindruͤcken in ihr ſelbſt Ideen entſte⸗ 
hen ſollten; und eben fo wenig kann ſie den 
Erſchuͤtterungen des Nervenſyſtems wider⸗ 
ſtehn, durch welche diejenigen Ideen, die fie ſchon 
ehemals empfangen hat, entweder ganz oder 
zum Theil wieder hervorgerufen, und unter ein⸗ 
ander verknuͤpft werden. Es ſteht hingegen in 
der Macht der Seele, ob ſie die aus einem 
von außen her kommenden Eindruk entſtan⸗ 
dene Idee laͤnger verfolgen, kurz, ob ſte der⸗ 
ſelben ihre Aufmerkſamkeit widmen, und ſo 
lange bei ihr verweilen will, bis fie die ver- 
ſchiedenen Merkmale, die darin enthalten ſind, 
entdekt und unterſchieden hat. Da nun der 
Beobachtungsgeiſt eine Fertigkeit vorausſezt, 
die Aufmerkſamkeit wirken zu laſſen: ſo koͤn⸗ 
nen wir ſchließen, daß er ebenfalls zu den deut⸗ 
lichſten und groͤßten Aeußerungen der Freiheit 
unſerer Seele, und mithin zu den vornehmſten 
Kennzeichen jener Selbſtthaͤtigkeit gehoͤre, die 
dem Genie eigen iſt ). 

Außer 


4 Herr Gerard behauptet a. a. O. S. 51 — 
52. daß die Urtheilskraft ohne Ilan 
gar nichts thun koͤnne, und daß ein Mann 
von guter Beurtheilungskraft nur im Stan: 
de ſei, ſeine Vernunft auf ſolche Gegenſtaͤnde 

anzu⸗ 
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Außer dem Beobachtungsgeiſt hab' ich 
noch drey andere Merkmale und Beſtandthei⸗ 
le des Erfindungsgeiſtes angegeben, nehmlich 
die Einbildungskraft, das Dichtungsver⸗ 
mögen, und die Fertigkeit, deutliche Be⸗ 
griffe zu bilden, zu entwickeln und anzu⸗ 
wenden. Ich habe mich bemuͤht, den Ein⸗ 
fluß, den dieſe verſchiedenen Seelenkraͤfte auf 
die Faͤhigkeit zu erfinden haben, deutlich zu 
machen; zugleich aber hab' ich bemerkt, daß 
ſie nicht in jedem Genie in gleich ſtarker Mi⸗ 
ſchung beiſammen zu ſeyn pflegen. Der Kuͤnſt⸗ 
ler braucht mehr Einbildungskraft und Dich⸗ 
tungsvermoͤgen als der Philoſoph; er wird 

aber 


anzuwenden, die ihm von andern verſchafft 
wurden. Die Einbildungskraft allein fol 
alle Materialien herbei ſchaffen, die unſere 
Vernunft bearbeitet. — Man ſieht leicht, 
daß Herr Gerard hier ſehr viel auf die 
Rechnung der Einbildungskraft ſchreibe, was 
man eigentlich dem Beobachtungsgeiſt ſchul⸗ 
dig iſt; und daß es alſo wohl moͤglich ſei, 
daß ein Mann, ohne Huͤlfe der Imagina⸗ 
tion, bloß von ſeinem Beobachtungsgeiſt 
unterſtuͤtzt, feine Vernunft und Beurthei⸗ 
lungskraft auf wenig oder gar nicht bekannte 
Gegenſtaͤnde anwende, neue Begriffe und 
Lehrſaͤtze bilde, und alſo zum Erfinder werde. 
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aber doch auch das Vermoͤgen, ſich deutliche 
Begriffe zu bilden, in einem gewiſſen Grade 
beſitzen muͤſſen; denn deutliche Begriffe von 
der Vollkommenheit, von der Harmonie und 
von der Schoͤnheit ſind es, die bei dem Kuͤnſt⸗ 
ler dasjenige ausmachen, was wir gewoͤhnlich 
einen richtigen Geſchmak zu nennen pflegen. 
Wenn ein Kuͤnſtler bei ſeinen Arbeiten dieſe 
Begriffe niemals zu Rath zieht, ſo wird 
ſein Genie ausſchweifen, und ſein Gefuͤhl, auf 
deſſen Entſcheidung er alles ankommen laͤßt, 
wird ihn ſehr oft taͤuſchen und auf Irrwege 
fuͤhren. Er wird hingegen gluͤcklicher ſeyn, 
und beſſere Produkte liefern, wenn er ſich 
wahren Geſchmak oder eine Fertigkeit erwor⸗ 
ben hat, nach allgemeinen Begriffen zu ent⸗ 
ſcheiden, was in jedem beſondern Fall ſchoͤn 
und paſſend iſt? Der Philoſoph muß dieſe 
Fertigkeit, Begriffe zu bilden und mit denſel⸗ 
ben umzugehn, weit hoͤher treiben, als der 
Kuͤnſtler; dagegen kann er aber auf der an⸗ 
dern Seite etwas weniger Einbildungskraft 
und ein eingeſchraͤnkteres Dichtungsvermoͤgen 
haben, als jener. Allzuviel Phantaſie wuͤr⸗ 
de ihm mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn, weil 
ſie ihn leicht zu unzulaͤßigen Hypotheſen und 
zu idealiſchen Lehrgebaͤuben verführen koͤnnte. 
Was endlich das praktiſche Genie oder das 
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Genie zu Welthaͤndeln betrift: ſo erfordert 
auch dieſes eben die Faͤhigkeiten, die ich uͤber⸗ 
haupt als Kennzeichen des Erfindungsgeiſtes 
angegeben habe; und wenn es gleich durch 
ſeinen ſcharfen Beobachtungsgeiſt oft in den 
Stand geſezt wird, ohne eine vorhergehende 
muͤhſame Bildung der Begriffe richtig zu ur⸗ 
theilen: fo giebt es doch noch immer Faͤlle, 
wo es ſich genoͤthigt ſieht, einige Zeit bei ein⸗ 
zelnen Erfahrungen ſtehn zu bleiben, und her⸗ 
nach erſt aus denſelben Begriffe zuſammen zu 
ſetzen ). Man kann uͤberhaupt ſagen, daß 
das praktiſche Genie in der Erkenntniß der 
bei ſeinen Unternehmungen zum Grunde lie⸗ 
genden Wahrheiten, zwar eben die Huͤlfsmit⸗ 
tel anwende, deren ſich das philoſophiſche Ge⸗ 

nie 


) Dieſes gilt beſonders von dem Fall, wo das 
praktiſche Genie ſein Feuer maͤßigen muß, 
um nicht ſolche Umſtaͤnde und Beſtimmungen 
zu uͤberſehen, die auf ſeinen ganzen Plan den 
groͤßten Einfluß haben. Hier werden ihm 
die Begriffe der Dinge und deren Entwicke⸗ 
lung das Maaß von Wahrſcheinlichkeit ent 
decken, mit dem es einen gluͤcklichen Erfolg 
ſeiner Anſchlaͤge und der auf ſeinen Endzwek 
ſich beziehenden Mittel erwarten darf. 
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nie bedient, daß es aber mit einer fo bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Geſchwindigkeit wirke, daß 
man die Zeitraͤume, in welchen es ein Mittel 
nach dem andern anwendet, entweder gar 
nicht, oder doch ſehr ſchwer, von einander un⸗ 
terſcheiden kann. 

Der Erfindungsgeiſt iſt zwar der erſte 
und vornehmſte charakteriſtiſche Zug, an 
dem wir das Genie erkennen, aber er muß, 
um ſich in ſeinem vollkommnen Glanze zu 
zeigen, noch von einigen Eigenſchaften un⸗ 
terſtuͤtzt werden. Ich habe daher das an⸗ 
haltende Beſtreben nach dem vorgeſezten 
Endzwek, und die Leichtigkeit und Macht 
in der Ausführung der gewählten Ab⸗ 
ſichten, als Kennzeichen des Genies aufges 
führe, und hierauf zu Ende des erſten Ab— 
ſchnitts eine allgemeine Erklaͤrung vom Ge⸗ 
nie angegeben (S. 62.); in welcher der Cha⸗ 
rakter der eigenthuͤm lichen Kraft, die Kennzei⸗ 
chen der Selbſtthaͤtigkeit und der Faͤhigkeit zu 
erfinden, die ſich weſentlich von den erborgten 
Kraͤften unterſcheiden, in ſich faßt. 

Im zweyten Abſchnitt hab' ich mich mit 
den Graden und Gattungen des Genies be- 
ſchaͤfftigt, und dieſelben nach dem Maaß ihrer 
Nutzbarkeit geordnet. Den erſten Grad 
des Genies finden wir bei allen Menſchen, von 
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denen man ſagen kann, daß ſie Genie haben, 
und auch ſchon bei Zoͤglingen, die durch ihre 
Aufmerkſamkeit auf den Vortrag des Lehrers, 
elnen freien Trieb, ein ungezwungnes und an⸗ 
haltendes Beſtreben aͤußern, ſich mit einem 
Endzwek, der ihnen geſchildert wurde, zu be⸗ 
ſchaͤfftigen. Eine ſolche Liebe zur Beſchaͤffti⸗ 
gung macht den Menſchen thaͤtig; fie bewegt 
ihn zu Verſuchen, ſeine Kraͤfte da anzuwen⸗ 
den, wo ſie vor ihm noch niemand angewendet 
hat, und kann alſo die Triebſeder der groͤßten 
Handlungen und der wichtigſten Erfindungen 
werden. Aus dieſem Grunde hab' ich im 
dritten Abſchnitt den Einfluß zu zeigen ge⸗ 
ſucht, den Umgang und Beiſpiele auf die 
Entwickelung und Anwendung des Genies 
haben koͤnnen, in ſo fern ſie einem Menſchen 
zu dieſer oder jener Art von Beſchaͤfftigungen 
einen groͤßern Trieb einfloͤßen, und ſo zugleich 
den Seelenkraͤften deſſelben einen neuen 
Schwung geben. 


Ich bemerke hier mir noch dieſes, daß wir 
vielleicht bloß darum bei ſo wenig Menſchen 
Spuren vom Genie entdecken, weil es dem 
groͤßten Theil des Menſchengeſchlechts, ſowohl 
an einer hinlaͤnglichen Kenntniß der moͤgli⸗ 
chen Anwendungen ſeiner Kraͤfte, als auch an 

eigner 
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eigner Luſt zur Beſchaͤfftigung und mithin an 
wahrer Arbeitſamkeit fehlt, die allein faͤhig iſt, 
uns die ſchwerſten Unternehmungen eben ſo 
leicht als angenehm zu machen. 


Die zweyte und dritte Gattung des Genies 
»wird von dem Herrn Gerard beinahe eben fo. 
unterſchieden, wie es von mir geſchehen iſt; 
denn er nimmt uͤberhaupt zwo Hauptarten des 
Genies an); das Kunſtgenie, welches ich 
das gefaͤllige Genie nenne, und das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Genie, welches ich aus dem Grun⸗ 
de mit dem Namen des philoſophiſchen Ge⸗ 
nies bezeichnet habe, weil es in den Wiſſen⸗ 
ſchaften immer nur in ſo fern angebracht wer⸗ 
den und wirken kann, als ſich in denſelben 
neue Begriffe und Lehrſaͤtze feſtſetzen und ent⸗ 
wickeln, verborgne Urſachen entdecken, oder 
Hypotheſen bilden, und überhaupt philoſophi⸗ 
ſche Unterſuchungen anſtellen laſſen. In ſo 
fern nehmlich dergleichen Unterſuchungen in 
einer Wiſſenſchaft nicht ſtatt finden, ſo 
bleibt auch der Erfindungsgeiſt als die vor⸗ 
nehmſte Kraft des Genies unthaͤtig und muͤſ⸗ 
ſig, indem er ein Feld vor ſich ſieht, welches 
für feine Wirkungen nicht gemacht iſt, fon- 
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dern nur Materialien in ſich faßt, die das 
Gedaͤchtniß anfüllen, oder die Beurtheilungs⸗ 
kraft üben koͤnnen. 


Zu dieſen Gattungen des Genies hab' ich 
noch eine vierte Gattung hinzugeſezt, die ich 
das praktiſche Genie nenne, und die ich zu⸗ 
gleich fuͤr den hoͤchſten Grad des Genies halte. 
Große Staatsabſichten und uͤberhaupt wich⸗ 
tige Welthaͤndel ſind es, in deren gluͤcklichen 
Anlage, Einleitung und Ausfuͤhrung, ſich die⸗ 
ſes Genie wirkſam beweißt. Niemand wird 
leugnen, daß der Erfindungsgeiſt in dieſem 
Fache beſchaͤfftigt werden, und ungleich groͤſ⸗ 
ſere Dinge leiſten koͤnne, als man vom Kuͤnſt⸗ 
ler und vom Philoſophen erwarten darf; und 
die Seſchichte kann durch die Beiſpiele der 
groͤßten Regenten, und der vortreflichſten Feld⸗ 
herren und Staatsmaͤnner, die Wirklichkeit des 
praktiſchen Genies am beſten beſtaͤtigen *). 


Ich 


2) Wenn man die von mir angezeigten Gattun⸗ 
gen des Genies unterſucht, ſo wird man in 
jeder derſelben gewiſſe Kennzeichen des Er: 
findungsgeiſtes entdecken. Nach meiner Er⸗ 
klaͤrung beſteht nehmlich eine Erfindung, in 
der Erweiterung des Wirkungskreiſes der 

menſch⸗ 
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Ich muß noch ein paar Worte von dem 
vierten Vorurtheil ſagen, dem die Men⸗ 
1 4 ſchen 


menſchlichen Kraͤfte; und ſo kann ich mit 
Recht behaupten, daß der Dichter oder der 
Philoſoph, der uns mit neuen Ideen und 
mit unerkannten Wahrheiten beſchaͤfftigt, 
den Wirkungskreis unſers Erkenntnißver— 
moͤgens erweitere, und alſo den Erfindern 
beizuzaͤhlen ſei. Selbſt bei dem erſten Gra⸗ 
de des Genies finden wir ſchon entfernte 
Spuren des Erfindungsgeiſtes, in der an— 
haltenden Aufmerkſamkeit, deren ich erwaͤhnt 
habe, und die beftändig einen gewiſſen Grad 
von Beobachtungsgeiſt vorausſezt. Wenn 
alſo die Frage von den Gattungen des Ger 
nies entſteht, ſo kann man nicht anders, als 
folgendergeſtalt unterſcheiden. Die vorzüg: 
liche und der Seele eigenthuͤmliche Kraft zu 
wirken, zeigt ſich bei einem Menſchen entwe⸗ 
der bloß in entfernten Beſtimmungen und 
Eigenſchaften, auf die ſich aber der Erfin— 
dungsgeiſt zunaͤchſt gruͤndet, oder ſie ſteht 
wirklich ſchon in der Anwendung. Sn je 
nem Fall haben wir den Begriff der erſten 
Gattung des Genies; im leztern Fall aber 
zeigt ſich das Genie entweder in Handlungen 

auf 
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ſchen in Ruͤckſicht auf das Genie unterworfen 
1 ; und welches nach meiner Meinung das 
| | gefaͤhr⸗ 


auf dem Schauplatz der Welt, in der Errei⸗ 
chung großer Endzwecke und in der Ueber⸗ 
windung der damit verknuͤpften Schwierig⸗ 
keiten wirkſam, oder nicht; ſondern es er⸗ 
leuchtet entweder das Menſchengeſchlecht 
durch die Aufklaͤrung der Wahrheit; oder es 
verfeinert den Geſchmak durch das Gefuͤhl 
des Schoͤnen, welches durch ſeine Produkte 
allgemeiner gemacht wird. So kommen wir 
auf die Begriffe des praktiſchen, des philo⸗ 
ſophiſchen und des gefaͤlligen Genies, die 
ſich bloß in der Anwendung des Erfindungs: 
geiſtes und in den Graden der Nutzbarkeit 
von einander unterſcheiden. Viele Men: 
ſchen bleiben aber ihr ganzes Leben hindurch 
auf der erſten Staffel des Genies ſtehen, 
und die großen Hofnungen, die man ſich 
von ihnen machte, verſchwinden; doch fin: 
det man bei ihnen noch immer Spuren vor⸗ 
zuͤglicher Talente, durch die ſie uͤber den 
mechaniſchen Nachahmer hervorragen. Me 
brigens zieh' ich durch die beigebrachte Ein⸗ 
theilung gar nicht die Moͤglichkeit in Zwei⸗ 
fel, daß jemand in mehr als einer Art groß 

ſeyn 
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gefaͤhrlichſte unter allen iſt. Man ſezt ſehr 
oft der Ehrfurcht gegen das große Genie gar 
keine Grenzen. Unregelmaͤßige, ja ſogar un⸗ 
anſtaͤndige Gedanken und Handlungen, die 
man ſonſt ohne Gnade verdammen wuͤrde, 
werden entſchuldigt und nicht ſelten geprieſen, 
wenn ſie einem Mann von Genie zugehoͤren. 
Alles was dieſer Mann ſagt, alles was er 
denkt, ſoll ohne Widerſpruch gut und ſchoͤn, 
ſoll ein Muſter ſeyn, nach dem wir unſern Ge⸗ 
ſchmak und unſere Denkungsart bilden muͤſ⸗ 
ſen. Da es nun niemals an Nachahmern 
fehlt, die es fuͤr etwas vorzuͤgliches halten, 
wenn ſie ſich die ganze Art zu handeln und zu 
denken, die ſie bei einem großen Mann finden, 
eigen machen koͤnnen: ſo ſieht man leicht, daß 
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ſeyn koͤnne; vielmehr laſſen ſich die hieher 
zu ziehenden Beiſpiele aus meiner Theorie 
ſehr leicht erklaͤren. Der ſcharfe Beobach: 
tungsgeiſt kann nehmlich nach und nach auf 
ganz verſchiedene Gegenſtaͤnde gerichtet wer— 
den, und, unterſtuͤtzt von der oben erwähn: 
ten Liebe zur Beſchaͤfftigung, und von den 
übrigen Seelenkraͤften, deren Thaͤtigkeit durch 
ihn beſtimmt wird, in jeder Art zu Erfindun⸗ 
gen fuͤhren. 
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jenes Vorurtheil eben ſo laͤcherliche als ſchäd⸗ 
liche Folgen nach ſich ziehen muͤſſe. Ich habe 
mich daher bemuͤht, im vierten Abſchnitt das 
Verhaͤltniß, welches zwiſchen dem Genie und 
dem moraliſchen Charakter ſtatt findet, zu ent⸗ 
wickeln; ſo wie ich im fuͤnften Abſchnitt die 
wahre Beſtimmung und zwekmaͤßige Ans 
wendung des Genies, und den derſolben ent⸗ 
gegenſtehenden Mißbrauch der guten Talente 
geſchildert habe. Den Beſchluß des gegen⸗ 
waͤrtigen Verſuchs macht eine Betrachtung 
uͤber die verſchiedenen Urſachen der Unterdruͤk⸗ 
kung des Genies, die vielleicht dazu dienen 
kann, die Wahrſcheinlichkeit meiner Behaup⸗ 
tungen von dem Urſprunge und von den 
Quellen des Genies zu vermehren). 
Aus 
) Helvetius giebt eben fo wenig, als ich, 
innere Verſchiedenheiten in der Natur der 
Seelen zu; und behauptet, daß die Men: 
ſchen an Geiſtesfaͤhigkeiten einander voll⸗ 
kommen gleich ſeyn wuͤrden, wenn nicht die 
Erziehung einen Unterſchied zwiſchen ihnen 
machte. Herr Gerard (a. a. O. S. 418.) 
verwirft dieſen bekannten Lehrſatz jenes Phi⸗ 
loſophen, und nimmt eine urſpruͤngliche Ber: 
ſchiedenheit der Faͤhigkeiten der Seelen an. 
Meine Hypotheſe entfernt ſich von den Be⸗ 
hauptun⸗ 
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Aus demjenigen, was ich geſagt habe, wer⸗ 
den meine Leſer ſchließen koͤnnen, daß meine 
| Abſicht 

hauptungen beider Piloſophen; denn es iſt 
nicht die Erziehung allein, der ich die Urſa⸗ 
chen der großen Verſchiedenheit der Gei⸗ 
ſteskraͤfte zuſchreibe; und eben fo wenig ſuch' 
ich dieſelbe aus der innern urſpruͤnglichen Ber: 
faſſung der Seelen, ſondern vielmehr großen⸗ 
theils aus phyſikaliſchen Urſachen zu erklaͤren. 
Doch hab' ich mich gehuͤtet, in dieſer leztern Er: 
klaͤrung fo weit zu gehen, wie Johann Huarte; 
der in ſeinem ſpaniſch geſchriebenen, aber aus 
den franzoͤſiſchen Ueberſetzungen deſſelben 
(Examen des Elprits. Roten. 15 8 8. Am- 
ſterdam. 1672.) mehr bekannten Werk, uͤber 
die natuͤrlichen Anlagen zu den Wiſſenſchaf— 
ten, zwar verſchiedene Wahrheiten geſagt, 
aber auch zugleich eine Menge von laͤcher⸗ 
lichen und ausſchweifenden Meinungen ein⸗ 
gemiſcht hat. Bayle hat in feinem Di&ion- 
naire Hiſtorique et Critique Tom. II. 
art. Huarte. pag. 820. ſowohl fein eignes 
Urtheil über das Buch des Napvarriſchen 
Philoſophen, als auch einige ſehr gute Be— 
merkungen eines andern Schriftſtellers (So- 
rel de la Perfection de l' homme pag. 
327. u. f.) uͤber ebendaſſelbe, beigebracht; 
und 
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Abſicht bei dieſem Verſuch von derjenigen 
ganz verſchieden ſei, die ſich Herr Gerard 
vorgeſezt hat. Ich ergriff die Feder, um 
einige herrſchende Vorurtheile zu wiederlegen; 
um dem Erzieher zur Ausbildung der ver- 
kannten Faͤhigkeiten ſeines Zoͤglings Muth 
zu machen; um die Schwachheiten und Feh⸗ 
ler der großen Genies, die man gewoͤhnlich 
zugleich mit ihren Vollkommenheiten anbetet, 
aufzudecken; und um dem unerfahrnen Juͤng⸗ 
ling, der ſich nur allzuleicht zur unbegrenz⸗ 
ten Nachahmung des großen Mannes hin⸗ 
reißen laͤßt, die Gefahren, denen er ſo ſein 
Herz und feinen Geſchmak ausſezt, zu zei- 
gen. Meine Leſer werden daher in dem ges 
genwaͤrtigen Verſuch verſchiedene moraliſche 
und politiſche Betrachtungen, aber nur ſolche 
pſychologiſche und anthropologiſche Unterſu⸗ 
chungen finden, die ich nothwendig beibringen 
mußte, um die Natur und den Urſprung des 
Genies zu entwickeln. In der Theorie von 
den Graden des Genies (im zweyten Abſchnitt 
S. 121 126.) hab' ich einen Verſuch ge⸗ 
macht, die Wirkſamkeit des Genies 255 die 

Arith⸗ 


und man wird weder dem erſtern noch dem 
leztern, nach eigner Pruͤfung des Huarti⸗ 
ſchen Werks, ſeinen Beifall verſagen koͤnnen. 
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Arithmetik zu beſtimmen; und ich wuͤrde da⸗ 
ſelbſt noch mehr Beiſpiele von dieſer Art, wohin 
beſonders die Berechnung des Verhaͤltniſſes 
gehoͤrt, in welchem die menſchlichen Geiſtes⸗ 
kraͤfte, und mithin auch das Genie, durch die 
Uebung zunehmen, angefuͤhrt haben, wenn 
ich nicht befuͤrchtet haͤtte, mich ſo zu weit von 
meinem Endzwek zu entfernen. Mein Plan 
machte mir es nehmlich zur Pflicht, mich 
mehr auf praktiſche und fuͤr jedermann brauch⸗ 
bare Bemerkungen einzuſchraͤnken, und er⸗ 
laubte mir nur ſelten, bei bloß theoretiſchen 
oder doch nicht von jedem Leſer leicht zu be= 
nutzenden Betrachtungen ſtehn zu bleiben. 
Aus dieſem Grunde mußt' ich vorzuͤglich die 
Geſchichte, als die gefaͤlligſte Lehrerinn der 
Wahrheit, zu benutzen, und aus den Bei— 
ſpielen, die ſie mir an die Hand gab, theils 
unmittelbare Folgen, theils analogiſche Schluͤſ— 
ſe, zu ziehn ſuchen. Ich fuͤhl' es uͤbrigens ſelbſt, 
daß ich die von mir behandelte Materie noch gar 
nicht erſchoͤpft, daß ich oft ſehr unvollkommne 
und mangelhafte Bemerkungen, und hin und 
wieder nur Hypotheſen, nicht aber unwieder— 
ſprechliche Wahrheiten vorgetragen habe. 
Wir muͤſſen aber in vielen Zweigen der 
menſchlichen Kenntniſſe bei Hypotheſen fte- 
hen bleiben; und der Uebergang von der 

Wahr⸗ 
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Wahrſcheinlichkeit zur ausgemachten Wahr⸗ 
heit, wird wenigſtens durch die Bildung der 
Hypotheſen erleichtert. Fortgeſezte Beob⸗ 
achtungen des Menſchen, werden alſo viel 
leicht auch meine Hypotheſen entweder in voll⸗ 
kommen erweißliche Lehrſaͤtze verwandeln, oder 
ihre Unzulaͤnglichkeit entdecken, und durch die⸗ 
ſe Entdeckung zur Erkenntniß der Wahrheit 
führen koͤnnen. 


Inhalt. 


Inhalt. 


Erſter Abſchnitt. 
Beſtandtheile und Weſen des Genies 
S. 1 66. 
1. Der Erfindungsgeiſt, als der erſte Charakter det 
Genies S. 4-46. 


1) Entwickelung der verſchiedenen Arten von €: 
g findungen S. 414. 
2) Charaktere des Erfindungsgeiſtes S. 14-37; 
a) Der Beobachtungsgeiſt S. 14-16. 
b) Die Einbildungskraft S. 16-25. 


c) Das Dichtungsvermoͤgen S. 2531. 


d) Die 


Inhalt. 


d) Die Fertigkeit, Begriffe zu bilden, zu 
entwickeln und anzuwenden S. 31-37. 


3) Urſprung des erſten Gedankens an Erfindun⸗ 
gen in der Seele des Menſchen S. 38-46. 


II. Das anhaltende Beſtreben nach dem vorgeſezten 
Endzwek, als der zweyte Charakter des Genies S. 
46-51. 


III. Die Leichtigkeit und Macht in der Ausführung 
der vorgeſezten Abſichten, als der dritte und vierte 
Charakter des Genies S. 5161. 


IV. Allgemeine Erklarung des Genies, nebſt einigen 
Anmerkungen zu dieſem Begriff S. 62 - 66. 


Zweyter Abſchnitt. 
Grade und Gattungen des Genies 
S. 67-132. 


J. Betrachtungen uͤber den erſten Grad des Genies, 
in der Seele des Kindes S. 67-86. 


1) Das träge und unthaͤtige Kind S. 67-72, 


2) Unterſuchung der Frage: ob man die Mun⸗ 
0 die Wißbegierde und den Nachah⸗ 
mungs⸗ 


Inhalt. 


mungsgeiſt eines Kindes fuͤr Kennzeichen des 
Genies halten dürfe? S. 73-79. 


3) Die leicht zu erweckende Aufmerkſamkeit des 
Kindes, die von einer lebhaften Einbildungs⸗ 
kraft und von einem getreuen Gedaͤchtniß un⸗ 
terſtuͤtzt wird, beſtimmt den erſten Grad des 
Genies S S. 7986. 


II. Das gefälige Genie S. 86-90, 


1) Die Leichtigkeit in der Ausführung der ver⸗ 
folgten Ideen, if eine der voezüglichſten Eigen⸗ 
ſchaften des großen Kuͤnſtlers S. 87⸗89. 


2) Unterſuchung der Urſachen des vorzuͤglichen 
Beifalls, den das gefaͤllige Genie erhaͤlt €. 
88-89. 


III. Das philoſophiſche Genie S. 91 102. 


1) Von der Schöuheit des philoſorhiſchen Genies 
S. 91-93. 


2) Die Verfeinerung der ſſunſichen Werkzeuge 
erleichtert uus den Weg der Judustlon, und 
dieſes if der untruͤglichſte Weg zur Wahr⸗ 
heit, dem das philoſophiſche Genie folgt S. 
93-98. 


3) Befhäfftieung des philoſophiſchen Genies mit 
d der 


— Inhalt. 


der Bildung brauchbarer Hypotheſen S. 99 - 


101. 5 
IV. Das praktiſche Genie ©. 102-108. 


1) Vorzuͤge des praktiſchen Genies vor dem phi⸗ 
loſophiſchen Genie S. 102-104. 


2) Die genaue Aufmerkſamkeit auf alle Umſtaͤnde 
und Veraͤnderungen, die uns angehen, und die 
Gegenwart des Geiſtes, als merkwuͤrdige Cha⸗ 
raktere des praktiſchen Genies S. 104 - 108. 


V. Verhaͤltniß zwiſchen dem Umfang der Kenntniſſe 
eines Menſchen und dem Genie deſſelben S. 109 - 
114. 


VI. Mißbrauch des Gedaͤchtniſſes; und Unterſuchung 
der Möglichkeit, daſſelbe mit der Beurtheilungskraft 
zu verbinden S. 4214122. 5 


VII. Probe einer Berechnung der Wirkſamkeit oder 
Thaͤtigkeit des Genies S. 122127. 


VIII. Einfluß des Alters der Menſchen auf die ver⸗ 
ſchiedenen Anwendungen des Genies S. 127132. 


Dritter 


Inhalt. 
Dritter Abſchnitt. 


Quellen und Urſprung des Genies 
S. 132-212. 


J. Zergllederung der Grundurſachen des Genies, die 
im Menſchen ſelbſt liegen S. 133 145. 


1) In der Seele allein kann man die erſte Quelle 
des Genies nicht aufſuchen S. 134 - 137. 


2) Die koͤrperliche Verfaſſung des Menſchen hat 
einen großen Einfluß auf fein Genie S. 133 - 
140. 


3) Die Seele enthaͤlt in ihren Kraͤſten den erſten 
Keim des Genies, der aber durch eine gute 
Verfaſſung des Koͤrpers, und durch den Ges. 
brauch der Empfindungswerkzeuge entwickelt 
werden muß S. 140-144. 


II. Unterſuchung der Beſtimmungsgruͤnde des Ge: 
nies, dle in aͤußerlichen Umſtaͤnden liegen S. 145 
200. 75 


1) Beſtimmungsgruͤnde des Genies“ die in aͤuſ⸗ 
ſerlichen phyſikaliſchen Urſachen zu ſuchen ſind 
S. 146-155. 


d 2 a) Das 


In halt. 
*) Das Klima S. 146150. 
b) Die Nahrungsmittel S. 30.163. 
c) Der Reichthum der Gegend, die wir 
bewohnen, an mannichfaltigen Produk⸗ 


ten und auffallenden Schauſpielen der 
Natur S. 153-155. 


2) Beſtimmungsgruͤnde des Genies, die wir in 


200. 


a) Einfluß der Erziehung auf die Bildung 
des Genies und der verſchiedenen Gattun⸗ 
gen deſſelben S. 157-181. 


b) Betrachtung über die Wahl der zukuͤnf⸗ 
tigen Lebensart eines Zoͤglings S. 182 
187. 

c) Vorbereitung des Kindes zu feiner zu⸗ 
kuͤuftigen Lebensart, durch eine geſchikte 
Wahl feiner Spiele S. 187189. 


3) Einfluß des Umgangs und der Beiſpie⸗ 


le auf die Aeußerungen des Genies S⸗ 
159 - 200, 


III. Betrachtungen über den Urſprung des Nationak⸗ 
genies S. 200211. 


Vierter 


andern aͤußerlichen Umſtaͤnden finden S. 156 


U 


Inhalt. 
Vierter Abſchnitt. 


Verhaͤltniß zwiſchen dem Genie und dem Cha⸗ 
rakter des Menſchen S. 212-253. 


1. Einfluß des Genies auf den Charakter S. 212239. 


1) Das Genie kann in der Seele des Menſchen 
unmaͤßige Begierden und eigeunuͤtzige Ver 
groͤßerungsplane erzeugen S. 215-225. 


2) In wie fern das Genie zum Stolz, zur Ge⸗ 
ringſchaͤtzung anderer Menſchen, und zum Ei⸗ 
genſinn verführen koͤnne S. 215 - 234 


3) Erklärung der Moglichkeit, bei dem größten 
Genie beſcheiden zu bleiben, und durch daffel: 
be den 8 . zu verſchoͤnern 
©. 234 - ET 


H. . moraliſchen Charakters auf das Genie 
S. 239-253. 


1) Die Genuͤgſamkeit, als die vornehmſte Quelle 
und Triebfeder der gluͤcklichen und edeln An: 
wendungen des Genies S. 240-247. 


2) Einfluß der Menſchenliebe auf die Anwendung 
des Genies 248253. 


d 3 Fuͤnfter 


Inhalt. 
Fuͤnfter Abſchnitt. 


Anwendung, Mißbrauch und Unterdruͤckung 
des Genies S. 254 344. 


I. Regeln von der Anwendung des Genies S. 254 
288. f f 


1) Von der Vermeidung der Hitze und Heſ⸗ 
tigkeit bei der Ausfuͤhrung eines Plans S. 


254-258. 


2) Bon der Möglichkeit, ein ſchlafendes und ver⸗ 
borgenes Genie zu erwecken, und für die Welt 
zu benutzen S. 258265. 


3) Von der Gluͤckſeligkeit, als der wahren Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen, und der Anwendung 
des Genies zur mittelbaren und unmittelbaren 
Beförderung derſelben S. 266-288. 


II. Vom Mißbrauch des Genies S. 288 - 308. 


1) Mißbrauch der Aufmerkſamkeit und des Beob⸗ 
tungsgeiſtes zur fruͤhen Bemerkung und Ver⸗ 
ſpottung fremder Fehler S. 288294. ö 


2) Einfluß des geſaͤlligen Genies auf die Verfuͤh⸗ 
rung 


Inhalt. 


rung zur Flatterhaftigkeit, und Mißbrauch eben⸗ 
deſſelben zur ee der Wolluſt S. 294 
4 29% 


3) Mißbraͤuche, denen das philoſophiſche Genie 
ausgeſezt iſt S. 298-302. 


4) Betrachtung uͤber einige Fehler in der 


Anwendung des praktiſchen Genies. S. 303 - 
308. 


IH. Unterſuchung der Urſachen des unterdruͤckten 
Genies S. 308-344. 
1) Die unterdruͤckte Begierde, andern Menſchen 
zu gefallen, iſt der Entwickelung des Genies 
ſehr oft nachtheilig S. 309-318. 


2) Ausſchweifende Lobeserhebungen koͤnnen das 
Genie unterdruͤcken S. 318-321. 


3) In wie fern das Genie durch den Mißbrauch 
der Regeln unterdruͤckt, und wie es hinge⸗ 
gen durch eine geſchikte Wahl derſelben ges 
naͤhrt und geſtaͤrkt werden koͤnne. S. 3a r. 
329. 


4) linter⸗ 


n a lt. 
4) linterdruͤckung des Genies durch den Aber⸗ 
glauben ©. 329340. 


5) Einfluß der aͤußerlichen unangenehmen Lage 
und des wiedrigen Schikſals auf die Unterdruͤk⸗ 
kung des Genies S. 340.344. 


Erſter 


Erſter Abſchnitt. | 
Beſtandtheile und Weſen 
des Genies. | 


J ji großen und ſchoͤnen Handlungen, die dem 


| Lobredner Stoff zur Vergoͤtterung feiner 
Helden, und dem ohnmaͤchtigen Neide Gelegenheit 

zu niedrigen Kabalen und zur Verdrehung der 
Wahrheit geben, koͤnnen aus zwo verſchiedenen 
Quellen entſpringen. Oft haben fie ihren Urſprung, 

den außerordentlichen Geiſteskraͤften eines großen 
Mannes zu danken, der nach einer reifen Ueberle— 
gung des Endzwecks, den er ſich vorſezte, keine. 
Schwierigkeiten ſcheut, die ihn auf ſeinem Wege, 
aufhalten koͤnnten; oft aber werden ſie auch von 
Leidenſchaften erzeugt, die ihre Herrſchaft über gute 

eben ſowohl als über unruͤhmliche Handlungen. 
ausüben. Gluͤcklich iſt der Mann, in deſſen Han: 

den die Leidenſchaft, vom erleuchteten Verſtande und 

von ſchneller Beurtheilungskraft regiert, zum Werk: 
| zeuge der Tugend wird. Er vereinigt in fich beide 
Quellen der erhabnen Handlungen, die ihren Ur⸗ 
heber zur Zierde der Menſchheit und zum Liebling 
A der 
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der Voͤlker machen. Er iſt zu allen großen Unter⸗ 
nehmungen faͤhig. Man gebe ihm das Ruder des 
Staats in die Hand; und er wird durch fein Bei— 
ſpiel Vaterlandsliebe und Betriebſamkeit in jedem 
Gewerbe unter den Buͤrgern ausbreiten. Man 
ſtelle ihn an die Spitze der Schlachtordnung; und 
er wird mit einem Blick die Stärke und die Schwaͤ⸗ 
che des Feindes uͤberſehn; er wird den beſten Zeit: 
punkt zum Angriff waͤhlen, und ſeinem Vaterlande 
glänzende Siege erfechten. Man uͤberlaſſe ihn der 
ruhigen Beſchaͤfftigung mit den Wiſſenſchaften, und 
er wird da neue Wege bahnen, wo bisher fuͤr jeden 
Liebhaber der Wahrheit nur oͤde und unwirthbare 
Gefilde waren; er wird uns reizende Ausſichten 
in einen neuen Umfang von Kenntniſſen oͤffnen; 
er wird Vorurtheile entfernen, und die Wahrheit in 
ihre verlohrnen Rechte wieder einſetzen. 

Ein ſolcher Mann iſt es, von dem wir behau—⸗ 
pten koͤnnen, daß er Genie habe. Ihm wird es 
weder an dem gehoͤrigen Maaß von Einbildungs⸗ 
kraft, noch an der zu jeder großen Unternehmung 
nnentbehrlichen Gegenwart des Geiſtes fehlen. 
Sein uͤber die alltaͤgliche Sphaͤre der Menſchen 
weit erhabner Verſtand umfaßt auf einmahl alles 
was ſich bei einer Sache denken laͤßt; und wenn er 
zuweilen noch fehlte: fo find dieß Fehler, die von 
der Endlichkeit, von den natuͤrlichen Schwachheiten 
des Menſchen herruͤhren, und die nur dann auf; 
hoͤren wuͤrden N zu ſeyn, wenn eine 
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gaͤnzliche Revolution den von ſo vielen Hinderniſſen 
beſchraͤnkten Menſchen, in eine höhere Klaſſe von 
vernuͤnftigen Weſen verſezte. 

Alles was ich bißher geſagt habe, ſollte nur die 
Aufmerkſamkeit meiner Leſer auf die Grundurſa— 
chen einer fo großen Ueberlegenheit gewiſſer Ders 
ſonen uͤber alle andere Menſchen, oder welches eben 
ſo viel ſagen will, auf die weſentlichen Kennzeichen 
und Beſtandtheile des Genies lenken. Dieſe Be— 
ſtandtheile wollen wir jezt einzeln betrachten; her⸗ 
nach ſoll aus der Zuſammenſetzung derſelben eine 
Erklaͤrung des Genies gebildet werden, 

Jedermann denkt ſich wenn er vom Genie re⸗ 
den hoͤrt, etwas vorzuͤgliches, eine ſich auszeichnen⸗ 
de Geiſtesgroͤße, einen ſchoͤpferiſchen Verſtand, kurz 
ein etwas, das ſich ſo, wie es hier angetroffen wird, 
bey den gewöhnlichen Mitgliedern des Menfchens 
geſchlechts nicht findet, und das den Mann, der 
jene große Eigenſchaften hat, in den Stand ſezt, 
Dinge wirklich zu machen, die ein anderer vielleicht 
nicht einmahl als moͤglich gedacht haben wuͤrde. 
Dieſer Sprachgebrauch giebt mir Anlaß, unter den 
nothwendigen Beſtandtheilen des Genies den Er⸗ 
findungsgeiſt zuerſt zu nennen. Ein Mann, der 
in jedem Geſchaͤfft, das er unternahm, ſchon ſeine 
Vorgaͤnger hatte, der aͤngſtlich an Regeln gebun— 
den nur den Weg wandelt, den ihm jene weiſe Res 
geln vorſchreiben, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
ob nicht etwa ein kuͤrzerer und leichterer Weg ger 
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funden werden koͤnne? ein ſolcher Mann wird 
ſchwerlich auf den Nahmen eines Genies Anſpruch 
machen koͤnnen. Er muß mit eigner Kraft arbei⸗ 
ten; muß nicht bloß die Lichter, die ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger angezuͤndet, unterhalten und ordnen; er muß 
es verſuchen, auch da wo bisher nur undurchdring⸗ 
liche Dunkelheit herrſchte, mit eignen Augen zu 
ſehen, und durch ſein wohlthaͤtiges Licht jene ſchat⸗ 
tenreichen Tiefen zu erhellen; kurz er muß wenig⸗ 
ſtens in einer Art Erfinder werden, wenn man feis 
nem Geiſt einen hoͤhern Platz anweiſen ſoll, als 
derjenige iſt, den wir glücklichen Nachahmern ein 
raͤumen. 

Hier entſtehen nun aber ganz natürlich die 
wichtigen Fragen, was für Kennzeichen einer Erfin— 
dung man angeben koͤnne? und welche Beſtimmun⸗ 
gen zum Erfindungsgeiſt erfordert werden? Unſere 
Einſichten in die Natur des Genies wuͤrden ſehr 
unvollkommen bleiben, unſere Urtheile uͤber wahre 
Talente und Flittergold ſo mancher Produkte der 
menſchlichen Seele koͤnnten nicht anders als einſei⸗ 
tig ausfallen, wenn wir dieſe Fragen unbeantwortet 
ließen. Wir wollen mit der erſten derſelben an? 
fangen, Von ihrer Entſcheidung hängt der Ruhm 
aller großen Männer ab, die vielleicht nicht die ger 
woͤhnlichen Kunſtgriffe anwenden wollten, durch 
den Glanz des neuen die Augen der Welt zu ver⸗ 
blenden, und die darum entweder gar keiner Auf 
merkſamkeit gewürdigt, oder doch nicht den Erfins 
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dern beigezaͤhlt wurden, ob fie gleich Schwierigkei⸗ 
ten uͤberwanden, die vor ihnen niemand uͤberwun⸗ 
den hatte. Um dieſe Unterſuchung ſo allgemein als 
moͤglich anzuſtellen, um alle nur moͤgliche Arten von 
Erfindungen unter ein hoͤchſtes Geſchlecht zu brin— 
gen: ſo wird es noͤthig ſeyn, bis auf den Begrif 
der menſchlichen Handlungen hinaufzuſteigen. Der 
Menſch hat von der Natur verſchiedene Kraͤffte em: 
pfangen. Dieſe Kraͤſte kann er ruhen laſſen, eben 
fo wie jemand oft feine Rechte nicht ausübt, fon; 
dern einige Zeit verſtreichen läßt, ehe er dieſelben 
geltend macht. Er kann ſie aber auch anwenden, 
und durch dieſe Anwendung Veraͤnderungen theils 
in ſich ſelbſt, theils außer ſich hervorbringen. Wenn 
wir ſowohl die Art dieſer Anwendung als auch die 
Folgen derſelben betrachten: ſo wird es nicht ſchwer 
ſeyn, merkwuͤrdige Verſchiedenheiten zu entdecken, 
die uns die Beobachtung der Menſchen und ihrer 
Handlungen an die Hand giebt. Eine Handlung 
iſt naͤhmlich weiter nichts als die Anwendung einer 
gewiſſen in uns liegenden Kraft. Die weſentli⸗ 
chen Kraͤfte ſind in allen Menſchen eben dieſelben. 
Wir haben alle jene thieriſche Vermoͤgen, die von 
dem Bau des Koͤrpers und von den Empfindungs⸗ 
werkzeugen abhangen; wir haben alle die geiſtigen 
Faͤhigkeiten, die uns von der Verbindung eines ver⸗ 
nuͤnftigen Weſens mit unſerm Koͤrper uͤberzeugen 
koͤnnen. Aber welche Verſchiedenheit zeigt ſich 
nicht, wenn wir der Anwendung jener Kräfte einige 
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Auſmerkſamkeit wiedmen! Es giebt Menſchen, denen 
die Natur nur darum eine vernünftige Seele geges - 
ben zu haben ſcheint, weil fie diefer eine lange Ruhe 
verſtatten wollte, um fie vielleicht nach der Tren 
nung von jenen Thierpflanzen zu deſto wichtigern 
Arbeiten zu brauchen. Andere ſehen wir geſchaͤfftig 
von einer Arbeit zur andern forteilen; aber auch 
bey dieſer Klaſſe von Menſchen laͤßt ſich noch eine 
Unterabtheilung machen. Wir wollen zuerſt an: 
nehmen, daß mehrere Menſchen ſich mit einerlei 
Endzwek beſchaͤfftigen. Nur ſelten werden ſie alle 
oder groͤßtentheils einen und eben denſelben Weg 
gehn. Sie ſind in ihrer Denkungsart zu ſehr 
verſchieden, als daß einer die Mittel billigen ſollte, 
die der andere waͤhlte, wenn er nicht ſchon aus eig⸗ 
ner Erfahrung dieſelben fuͤr die beſten und brauch⸗ 
barſten erkannte. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der 
Art dieſe Mittel anzuwenden. Hier iſt nun ein 
doppelter Fall moͤglich. Der Menſch wählt ent: 
weder ganz neue Mittel, und eine bisher noch nicht 
bekannte Art dieſelben anzuwenden, oder er ſchmuͤckt 
nur ſeine Mittel, ſeine Anwendung derſelben mit 
einem irgendwo erborgten Schimmer, mit gleich: 
guͤltigen Nebenzierrathen aus. Im letztern Fall 
gleicht er einem Bildhauer, der ſeine ſchlechten Pro⸗ 
dukte vergoldet, um ſie zu verkaufen, weil er unter 
dieſer glänzenden Hülle die Fehler feines Meiſſels 
zu verbergen hoft. Nur im erſten Fall verdient 
der Weg, den jener Mann betrat, auch von andern 
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verfolgt, und wenn das auch nicht geſchehn koͤnnte, 
wenigſtens als ein Beiſpiel geruͤhmt zu werden, 
durch welches andere ermuntert werden ſollten über 
die Erleichterung gemeinnuͤtziger Arbeiten nachzu⸗ 
denken. Hier haben wir in der That ſchon zwo 
Arten von Erfindungen entdeckt. Die erſte derſel⸗ 
ben faßt die Anwendung neuer Mittel zur Erlan⸗ 
gung eines Endzweks in ſich, den ſchon andere vor 
uns geſucht, vielleicht auch wirklich, nur auf einem 
andern Wege erreicht hatten. So ward Sokrates 
zum Erfinder. Noch nicht zufrieden damit, daß 
er die Menſchen eher mit ihren eignen Herzen, als 
mit den Wundern in der Koͤrperwelt, mit dem 
Lauf und mit den Veränderungen der Geſtirne bes 
kannt zu machen ſuchte: wählte er eine neue Lehr: 
art in der Moral, die das vorzuͤgliche hat, daß ſie 
die groͤßte Ueberzeugung wirkt, und dem Zuhoͤrer 
mehr Unterhaltung gewaͤhrt, als die gewoͤhnliche. 
Sokrates entfchied nie zuerſt eine ihm vorgelegte 
Frage. Beſtaͤndig fragte er denjenigen, der belehrt 
ſeyn wollte, nach ſeinen Gedanken aus, lernte ſo 
den Geſichtspunkt kennen, aus welchem jener die 
Sache betrachtete, und erfuhr die Zweifel, die in 
der Seele des andern wider die Wahrheit aufſtie⸗ 
gen. Nach dieſer Vorbereitung trug er nun ſeine 
eigne Meinung vor, die er mit paſſenden Grüne 
den unterſtuͤtzte, ohne ſeinen Vortrag in das 
heilige Dunkel einer Bilderſprache einzukleiden 
oder ihn mit ſchwankenden Kunſtwoͤrtern zu durch: 
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weben“). Auf dieſem Wege ward er der Lehrer 
aller Staͤnde zu Athen, und durch die Federn ſeiner 
großen Schuͤler der Lehrer des menſchlichen Ge 
ſchlechts. Die andere Klaſſe der Erfindungen be; 
greiſt alle die Faͤlle unter ſich, da jemand die von 
ſeinen Vorgaͤngern ſchon genutzten Mittel nur auf 
eine neue und bequemere Art anwendet. Die Ge⸗ 
ſchichte des ruhmwuͤrdigen Koͤnigs Rudolphs von 
Habsburg mag uns hiervon ein Beiſpiel liefern. 
Rudolph hatte kurz zuvor ehe er von den Kurfürs 
ſten zum Koͤnig erwaͤhlt wurde, verſchiedne Irrun⸗ 
gen mit dem Bifchof von Baſel, die zuletzt in einen 
kleinen Krieg ausbrachen. Bey dieſer Gelegenheit 
bediente ſich Rudolph zum Uebergang uͤber den 
Rhein einer Art von Schiffbruͤcke, die nach der da: 
von vorhandenen Beſchreibung mit denen zu unſe⸗ 
rer Zeit uͤblichen Pontons die groͤßte Aehnlichkeit 
hatte“), Lange vor Rudolphen waren die Schiff; 
bruͤcken bekannt geweſen, und unter den Deutſchen 
Feldherren hatte ſich ſchon Carl der Große derſelben 

bedient; 


) CICERO Aaeion. Tiſculau. Lib. J. cap. 8. 


| #*) WERARDVS DE ROO iz Annal. Auſtr. p. 12. Ex. 
cogitauerat vero fingulari induſtria nauium aliquot 
fabricandarum nouum modum, quae folutiles erans 
et quocumque lubitum eſſet ferri poterant. lis in 
traiiciendo Rheno vſus ita aſſiduis excurſionibus 
hoſtem vexabat, yt ager circa Baſileam insultus re- 
linqueretur. 
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bedient “); aber Rudolph hat doch die Ehre, daß 
er durch eine neue Bauart der Schiffe, wodurch 
ihre Fortſchaffung und ſo auch ihr Gebrauch er— 
leichtere wurde, der ganzen Erfindung eine neue Ger 
ſtalt gegeben. 

Soviel von der Anwendung unſerer natuͤrli⸗ 
chen Kraͤffte, in ſo fern wir einen ſchon bekannten 
Endzwek vor uns haben. Der Menſch kann aber 
noch weiter gehn. So wie dem Reiſenden, der 
nach und nach eine große Anhoͤhe erſteigt, ſich jeden 
Augenblick eine neue und freiere Ausſicht öffnet: 
ſo wird auch der Denker, der auf den Schultern ſei⸗ 
ner Vorgaͤnger ſteht, weiter ſehn koͤnnen, als ſeine 
Lehrer ſahen, die den Berg noch nicht erſtiegen hat— 
ten, den er, durch ihre Bemuͤhungen unterſtuͤtzt, 
glücklich erſteigen konnte. Die Zeit iſt die Mutter 
der Wahrheit, ſie iſt auch die Mutter der wichtig⸗ 
ſten Erfindungen. Ein Endzwek, deſſen Erreis 
chung den groͤßten Geiſtern des Alterthums unmoͤg⸗ 
lich ſcheinen wuͤrde, wenn fie ihn hören ſollten; 
ein Endzwek, den ſie ſich nicht einmai denken konn⸗ 
ten, der wurde von ihren Nachfolgern, die vielleicht 
nicht in aller Abſicht fo groß waren als fie, er⸗ 
reicht. So Weite wir uns ſtufenweiſe der größern 

A 5 Erleuch⸗ 


*) REGINO ad a. 793. Eodem anno nulla expedi- 
tio facta eſt, ſed tamen ſuper naues ad flumina 
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Erleuchtung, der hoͤhern Vollkommenheit, deren 
erſter Keim ſchon in unſerer Natur lag, als wir noch 
am Rande der unterſten Staffel ſtanden. Nicht 
jedermann iſt ſo gluͤcklich eine Staffel hoͤher zu ſtei⸗ 
gen. Tauſende bleiben auf der Staffel ſtehn, auf 
die ſie ihr Fuͤhrer begleitete. Oft ſtehn ſie ganz un⸗ 
beweglich da; oft aber werden ſie ungeduldig, wenn 
fie andere auf hoͤhern Staffeln erblicken; fie ſuchen 
ihren Platz zu veraͤndern, es entſteht ein Gedraͤnge, 
uud aus dem Gedraͤnge Verwirrung. Dieß war 
das Schickſal jener dunkeln Zeiten, als Ariſtoteles 
das Ungluͤck hatte die Scholaſtiker zu Nachfolgern 
und Auslegern zu bekommen. Sie verwirrten ſich 
unter einander und erfuͤllten den Erdkreiß, ſo weit 
ihre Haͤcceitaͤten und Quaͤitaͤten reichten, mit Dun⸗ 
kelheit, bloß in der guten Abſicht, ſich dem Ariſtoteles 
zu nähern, den fie weit über ſich erhaben fahen, und 
anſtaunten und bewunderten, ohne ihn zu verſtehn. 
— Eben fo wenig als die Scholaſtiker in ihren 
dicken Banden neue Wahrheiten ans Licht brach⸗ 
ten, und zu Erfindern wurden: eben ſo wenig darf 
derjenige ſich den Erfindern beizaͤhlen, der weiter 
nichts that, als daß er die Erfindungen anderer an⸗ 
wenden lehrte, und auf die Art gemeinnuͤtziger 
machte. Wenn aber ein Mann die Staffel der 
Erleuchtung, auf der ſeine Zeitgenoſſen ſtehn, ver⸗ 
laͤßt, und in irgend einer Art etwas neues darſtellt, 
welches zuvor gar noch nicht da war; dann gehoͤren 
die Fruͤchte ſeiner Arbeiten in die hoͤchſte Klaſſe der 
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Erfindungen. Nicht eine Veraͤnderung der Mittel 
oder ihres Gebrauchs iſt es, die wir ihm zu danken 
haben; er bearbeitet einen biß dahin unbekannten 
Endzwek, er oͤffnet ganz neue Quellen unſerer 
Kenntniſſe, er wirft noch nie gehoͤrte Probleme auf, 
und er iſt es auch ſelbſt, der dieſe Probleme aufloͤßt. 
Von der Art waren die Erfindungen jener großen 
Maͤnner, die mit Recht noch heute der Stolz ihrer 
Nationen ſind, Leibnitzens und Newtons. Vor 
ihnen lagen aller Bemuͤhungen der Geometer uns 
geachtet die Theorie der krummen Linien, die Lehren 
von den Quadraturen der Flaͤchen und von den 
wichtigſten Wirkungen der Natur, die nur aus 
Grundſaͤtzen der hoͤhern Mathematik beleuchtet 
werden koͤnnen, groͤßtentheils im Schatten. Se 
hann Wallis war zwar ſchon auf den Einfall ger 
kommen, die Figuren und Koͤrper zur Erleichterung 
ihrer Berechnung in unendlich kleine Elemente ge⸗ 
theilt anzunehmen, aber er kahm mit feinen Bemuͤs⸗ 
hungen nur ſo weit, daß er die Summe unendlicher 
geometriſcher Reihen finden lehrte. Leibnitz und 
Newton hingegen bildeten ſich beide zu gleicher Zeit 
einen hoͤhern Endzwek, den Endzwek, auf einem 
ganz neuen Wege Probleme aufzuloͤſen, die den 
größten Männern entweder ganz unbekannt oder 
doch unaufloͤßlich geweſen waren. Beide waren 
gleich gluͤcklich. Leibnitz erreichte feine Abſicht 
durch die Differential -und Integralrechnung; 
Newton durch die Fluxionenrechnung, die von je 
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ner Methode nur wenig verſchieden iſt. Ich habe 
dieß Beiſpiel gewaͤhlt, weil es, wie ich glaube, ein⸗ 
leuchtender als ein anderes zeigt, was für merkwuͤr⸗ 
dige Revolutionen der große Erfinder wirken koͤnne. 
Die ganze Geſtalt der Mathematik und der mathe⸗ 
matiſchen Naturlehre, ward durch die Erfindung 
Leibnitzens und Newtons veraͤndert; und wo vor 
den Zeiten jener erhabnen Geiſter nur ſchwankende 
Muthmaßungen gewagt werden konnten: da 
herrſcht jezt die hoͤchſte Evidenz. So unterſcheidet 
ſich die dritte und hoͤchſte Klaſſe der Erfindungen 
von den beiden vorhergehenden. Sie faßt ganz 
neue zum erſtenmahl dargeſtellte Wirkungen in ſich, 
mit deren weitern Benutzung ſich gluͤckliche Nach⸗ 
folger des Erfinders beſchaͤfftigen koͤnnen. 

Wenn wir dieſe drey Arten dee Erfindungen 
zuſammennehmen, und auf ein gemeinſchaſtliches 
Geſchlecht zuruͤckbringen: ſo wird es nicht mehr 
ſchwer ſeyn eine Erklaͤrung von der Erfindung uͤber⸗ 
haupt anzugeben. Jeder Exfinder zeigt uns Wege, 
die wir biß dahin noch nicht gekannt hatten; er 
giebt uns Gelegenheit unfere natürlichen und ent: 
wickelten Kräfte in einer ganz neuen Art, auf ei 
ner Seite anzuwenden, auf die wir ſie noch nie 
lenkten. Ich glaube daher nicht zu irren, wenn 
ich behaupte, daß eine Erfindung weiter nichts ſey, 
als eine Erweiterung des Wirkungskreiſes der 
menſchlichen Kräfte. Mit dieſer Erklarung, die 
ihr Licht aus den vorangeſchickten N 

halt, 


des Genies, 13 


hätt, vergleiche man nun alle Erfindungen, die in 
der Welt das groͤßte Aufſehn gemacht haben: ſo 
wird man erkennen, in wie fern fie ihren Platz um: 
ter den neuen Produkten des menſchlichen Verſtan— 
des behaupten, oder nur im erborgten Licht glaͤn— 
zen, und einem aͤußerlichen Schmuck den Schim— 
mer der Neuheit zu danken haben. Man wird 
ferner einſehen, daß nicht nur der Philoſoph, oder 
der Mathematiker, ſondern jeder Gelehrte, ja je 
dermann in ſeiner Art zum Erfinder werden und 
den Ruhm eines ſchoͤpferiſchen Geiſtes verdienen 
koͤnne. So muͤſſen wir die gluͤcklichen Bemer— 
kungen des Geſchichtsforſchers, durch welche er 
entweder eine ganze Reihe von merkwürdigen Be— 
gebenheiten auf ihre wahren Quellen und Triebfe⸗ 
dern zuruͤckfuͤhrt, oder in der gerechten Sache der 
unterdruͤckten Unſchuld, in den Anſpruͤchen der Fuͤr— 
ſten und Staatskoͤrper ein neues Licht aufſteckt, 
allerdings Erfindungen nennen. Ein ſolcher Ges 
ſchichtsforſcher ſetzt nns in den Stand von Sachen, 
die wir bißher nur halb kannten, richtige Urtheile 
zu füllen; gefährliche Klippen, an denen die Staats 
abſichten der Vorwelt ſcheiterten, vorſichtig zu ver⸗ 
meiden; auf Mittel zu denken, durch die wir unſer 
Vaterland in feine verlohrnen Rechte wieder einſet— 
zen, und ihm einen neuen Glanz, neue Stuͤtzen 
ſeiner Groͤße und Dauerhaftigkeit verſchaffen koͤn⸗ 
nen; kurz, er erfüllt vollkommen die Pflichten des 
Erſinders; er zeigt uns ein neues Feld, das unſerer 
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Bearbeitung wuͤrdig eſt; er erweitert auf die Art 

den Wirkungskreiß unſerer Kraͤſte. Nach dieſen 
Betrachtungen koͤnnen wir uns zur Uaterſuchung | 
und Entſcheidung der andern Frage wenden, die 
wir oben aufgeworfen haben, und die eine Beſtim⸗ 
mung der Charaktere des Erfindungsgeiſtes ver⸗ 
langte. Vier Merkmaale find es die den Erfin⸗ 
dungsgeiſt auszeichnen, die freilich nicht immer in 
gleich hohen Graden gegenwaͤrtig ſind, die aber 
doch, es ſey nun in groͤßern oder kleinern Maaß, 
da ſeyn muͤßen, wenn jemand etwas mehr als all: 
taͤgliche Produkte zu liefern denkt. Dahin rechne 
ich den Beobachtungsgeiſt, die Einbildungskraſt, 
das Dichtungsvermoͤgen, und die Fertigkeit deut⸗ 
liche Begriffe zu bilden, zu entwickeln und anzu⸗ 
wenden. 

Der Beobachtungsgeiſt beſteht in einer Fer⸗ 
tigkeit die Natur und die Verhaͤltniſſe der uns ums 
gebenden Dinge durch eine anhaltend aufmerkſame 
Betrachtung zu erforſchen. Da es gewiß iſt, daß 
der Erfinder die verſchiednen Gegenſtaͤnde ſeiner 
Unterſuchungen von allen moͤglichen Seiten betrach⸗ 
ten muͤße, um auf neue Entdeckungen zu kommen: 
ſo ſieht man leicht, daß der Beobachtungsgeiſt, wie 

ich ihn eben erklart habe, ihm zu feinen Abſichten un⸗ 
entbehrlich ſeyn. Wollte er nur mit umher flattern 
den Augen die Scenen der Welt betrachten, auf 
keinen Gegenſtand einen ſeſten Blick heften, und 
nur bey einer Wee Kenntniß der Ober⸗ 
flaͤchen 
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flächen ſtehn bleiben: fo wurden gewiß feine vers 
meinten Entdeckungen unvollſtaͤndig und fehlerhaft 
ausfallen, und wenn etwa er ſelbſt oder ein anderer 
auf ihren Grund weiter fortzubauen daͤchte, fo 
muͤßten ſie zu ſruchtbaren Muͤttern unzaͤhliger Irr⸗ 
thuͤmer werden. Wenn hingegen ein Mann mit 
unermuͤdeten Fleiß die kleinſten Verſchiedenheiten 
der beobachteten Gegenſtaͤnde unterſucht, wenn er 
lieber langſam als flüchtig arbeitet, nicht gleich auf 
den erſten ſchimmernden und ſchmeichelnden Ge 
danken, der in ſeiner Seele entſteht, ein ganzes 
Ideengebaͤude auffuͤhrt, ſondern den Endzwek, den 
er ſich vorſezte, ſowohl als die Mittel zu demſelben 
forgfältig prüft: fo koͤnnen wir von ihm alles er: 
warten. Zum Beobachtungsgeiſt wird alſo Gedult, 
wird die große Kunſt erfordert, das in uns aufſtei⸗ 
gende Feuer, welches uns oft zur uͤbereilten Aus— 
führung eines nur halb entworfnen Plans antreibt, 
zu maͤßigen. So wahr iſt es, daß wir in keinem 
Geſchaͤfft ohne das rechte Maaß von Enthaltſamkeit 
gluͤcklich ſeyn koͤnnen. Moͤchten doch alſo Eltern 
und Lehrer, die einſt ihre Zoͤglinge, ich will nicht 
ſagen, als große Maͤnner, ſondern nur als gute. 
und brauchbare Buͤrger zu ſehn wuͤnſchen, ihnen 
ſchon in jenem zarten Alter, welches die ſtaͤrkſten 
und getreueſten Eindrücke zuläßt, das Geſchaͤfft der 
aufmerkſamen Beobachtung gleich wichtig und an— 
genehm machen! Wie leicht koͤnnten ſie nicht dieſen 
großen Endzwek erlangen, wenn ſie fruͤh genug 
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anfingen die Aufmerkſamkeit des Kindes auf alles 
das, was es durch feine ſinnlichen Werkzeuge ken— 
nen lernt, zu lenken; wenn ſie dem Zoͤgling niemals 
erlaubten mit fluͤchtigem Blick über die Oberflaͤchen 
der Dinge hinweg zu eilen, ſondern ihn vielmehr 
dazu gewoͤhnten die Merkmaale, die er durch Huͤlfe 
feiner Sinne wahrnahm, zu unterſcheiden, und von 
Zeit zu Zeit von feinen kleinen Erfahrungen Rechen— 
ſchaft zu geben. So aber will man lieber das 
Kind, und ſich durch das Kind beluſtigen; man er⸗ 
goͤtzt ſich an der geſchaͤfftigen Flatterhaſtigkeit des 
Kindes; man lobt die Ungedult, mit der es bey 
dem einen Gegenſtande verweilt, und ſchon wieder 
zu dem andern fortzueilen wuͤnſcht; man kommt 
feinen Wuͤnſchen zuvor; man uͤberhaͤuft es mit 
Zerſtreuungen, und die verworrenſteErzaͤhlung des 
jenigen, was der Zoͤgling ſah und hoͤrte, wird mit 
Kuͤſſen und Geſchenken belohnt. Die natuͤrliche 
Folge einer ſolchen Erziehung in den erſten Jahren 
iſt dieſe, daß wenn nun der Zoͤgling anfängt einen 
ordentlichen Unterricht zu erhalten, er die Begriffe 
und Erſahrungen von den alltaͤglichſten Gegenſtaͤn⸗ 
den mit großer Muͤhe und mit noch groͤßern Wider: 
willen auswendig lernen muß, ohne jemals ſelbſt 

zu beobachten, und noch weniger ſelbſt zu denken. 
Die Einbildungskraft nimmt unter den Be⸗ 
ſtandtheilen des Erfindungsgeiſtes den zweyten Platz 
ein. Sie ſtellt unſerer Seele eine ganze Reihe 
zugleich oder nach einander empfundener Gegen⸗ 
| ſtaͤnde 
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ftände dar: ſobald nur der Eindruck erneuert wird, 
und wieder auflebt, der von dem einen dieſer Ge— 
genſtaͤnde herruͤhrte. Ein Menſch, der nicht ei— 
nen gewiſſen Grad von Einbildungskraft beſitzt, 
wird oft Mangel an Materialien zum Denken, 
noch oͤfter unuͤberſteigliche Schwierigkeiten bei der 
geſchickten Verbindung ſeiner Ideen empfinden. 
Die Einbildungskraft bringt nehmlich in der See— 
le die ehedem gehabten Empfindungen eben ſo wie⸗ 
der hervor, wie ſie damahls auf uns wirkten, und 
lehrt uns alſo am beſten die natuͤrliche Verknuͤpfung 
der Gegenſtaͤnde, die unſere ſinnlichen Werkzeuge 
ruͤhren. Sie iſt es, die den kraftvollen Redner 
belebt, wenn er ſeine Zuhoͤrer erweichen, oder ir— 
gend einen maͤchtigern Affekt in ihre Herzen ſenken 
will. Sollen ſie den Verluſt ihres Fuͤrſten lebhaft 
empfinden, und mit innigſter Dankbarkeit den Rath— 
ſchluß der Vorſicht verehren, der ihnen im Nachfol: 
ger des beweinten Regenten einen eben ſo erhabnen 
Gegenſtand der Ehrfurcht und der Liebe gab: fo 
mahlt ihnen der Redner das Schlachtfeld, wo der 
Fuͤrſt fuͤr die Ruhe und Erhaltung ſeines Volks 
ſein Leben wagte; wo der ihm nacheifernde Thron— 
folger an ſeiner Seite focht; und wo des Siegs 
gewiſſe Legionen ſich ihren gekroͤnten Feldherren 
nachdraͤngten. Er mahlt ihnen das einſame Kabi⸗ 
net, wo der Regent mit ſeinem immer thaͤtigen 
Geiſt das weite Feld der Regierungsgeſchaͤffte um— 
faßte, und in das junge Herz ſeines Thronerben 
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Grundſaͤtze der Menſchenliebe, und in ſeinen Geiſt 
Lehren der Klugheit pflanzte; er mahlt ihnen die 
Freude huͤlfsloſer Buͤrger, verwaißter Familien, wie 
ſie in ſtummer Ruͤhrung ihre Knie beugen, und um 
das Gluͤck des Fuͤrſten flehn, der ihre Thraͤnen ab⸗ 
troknete, und Segen in ihre Hütten brachte. Wo: 
her kann wohl der Redner alle dieſe Bilder neh— 
men, von denen die wahre Geſchichte nur den 
erſten Umriß zeichnet, wenn ihm nicht ſeine reich⸗ 
haltige Einbildungskraft zu Huͤlfe kommt, und ihm 
die Scenen, die er ſchildern will, in eben dem Licht 
wieder darſtellt, in dem er ſie einſt ſelbſt geſehn hat? 
Alles dieß, wird man vielleicht ſagen, beweißt noch 
nicht, daß der Erfinder Einbildungskraft in einem 
hoͤhern Grade haben muͤſſe. Ich will daher noch 
mehr Gruͤnde hinzuſetzen. Kleine, an ſich unbe 
deutende Zufälle find es oft, die zu den wichtigſten 
Entdeckungen Gelegenheit geben. Newton wurde 
durch eine Frucht, die vom Baum auf ihn herab: 
fiel, auf die Unterſuchung der Geſetze der Schwere 
und auf die Theorie von der Bewegung der groſ— 
ſen Weltkoͤrper gebracht. So erzeugt oft unter 
gewiſſen Umſtaͤnden ein Blick, den wir in eine uns 
laͤngſt bekannte Gegend werfen; eine nichts weniger 
als ſeltene Begebenheit, die wir auf dem Schauplatz 
der phyſikaliſchen oder moraliſchen Welt beobachten; 
kurz, ein etwas, welches wir oft ſelbſt nicht anzuge⸗ 
ben wiſſen, in unſerer Seele eine neue Idee, die 
zuvor noch in keiner andern Seele entſtanden war, 

5 und 
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und die uns den Leitfaden zu den größten Erfin⸗ 
dungen an die Hand geben kann. Der Mann, 
deſſen Fibern nicht Reizbarkeit genug haben, um 
in feiner Seele jede ſinnliche Scene, die ſchon ein: 
mal vor ſeinen Organen ſchwebte, oft und kraͤftig 
aufs neue wieder hervorzubringen, dieſer Mann 
wird freilich auch unter einem ſolchen Zuſammen⸗ 
fluß von Umſtaͤnden, wie ich ihn eben angenommen 
habe, eine neue Idee in ſich aufſteigen fuͤhlen; aber 
er wird ſie nicht verfolgen, und auch nicht verfolgen 
koͤnnen, weil ſie mit eben den Bildern, durch die ſie 
in ſeine Seele kahm, auch wieder aus derſelben 
forteilte, ohne jemahls durch ſeine ungeuͤbte und 
ſtumpfe Einbildungskraft wieder zuruͤckgerufen zu 
werden. Er wird ſeinen Weg getroſt fortgehn, 
und eben ſo wenig an die Wiedererzeugung jener 
Idee denken, als der Bote, der im Schweiß ſeines 
Angeſichts für Taglohn feine Straße läuft, die Na 
turſeltenheiten aufmerkſam betrachten, und noch 
vielweniger ſammeln wird, die ihm auf dieſer Straf; 
fe gufſtoßen. Ganz anders kann der immer thaͤ— 
tige Mann, deſſen lebhafte Einbildungskraft nur ſo 
lange ruht, als das ſtille und tiefere Nachdenken ihr 
Ruhe gebietet, jene gluͤcklichen Augenblicke nutzen, 
die ihn durch einen geheimen, vor den Augen an— 
derer Menſchen verborgnen Eingang vielleicht in 
eine ganze Welt von neuen Wahrheiten fuͤhren. 
Wird er gleich verhindert, die neue Idee bald nach 
ihrer erſten Entſtehung weiter zu verfolgen: fo 

W 2 wekt 
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wekt ihn doch zeitig genug die Einbildungskraft aus 
feiner Zerſtreuung, indem fie ihm zugleich mit an: 
dern Bildern, den Begleitern jener Idee, auch 
dieſen gluͤcklichen Gedanken ſelbſt wieder zurück 
bringt. m 
Dieſe Erfahrungsſaͤtze, die ich aus der Beob: 
achtung der menſchlichen Seele, und ihres Gangs 
im Denken und Erfinden gezogen habe, werden die 
Wahrheit beftätigen £öunen, daß die Einbildungs⸗ 
kraft den Menſchen lebhaft, thaͤtig und zur frucht⸗ 
baren Benutzung der kleinſten Umſtaͤnde geſchikt 
mache; daß ſie alſo allerdings den Kennzeichen des 
Erfindungsgeiſtes beigezaͤhlt zu werden verdiene. 
Es iſt noch nicht Zeit, von der Betrachtung dieſer 
wichtigen Kraft der menſchlichen Seele abzugehn. 
Die Abſicht dieſer Schrift, eine richtige Beurthei: 
lung des Genies, macht es nothwendig, auch die 
Kinder jener fruchtbaren Mutter kennen zu lernen, 
und die Grenzen abzuſtecken, in die man ſie einge— 
ſchloſſen halten muß, um nicht eines ſchaͤdlichen und 
laͤcherlichen Mißbrauchs des koſtbarſten Geſchenks 
der Natur beſchuldigt zu werden. Das Gedaͤcht⸗ 
niß und der Witz ſind Kinder der Einbildungskraft. 
Wir wollen ihre Quellen und ihren Einfluß auf 
den Erfindungsgeiſt unterſuchen. Wenn wir ein 
Bild, das jezt wieder in uns auflebt, für eben daſ— 
ſelbe erkennen, welches ſchon ehedem in unſerer 
Seele war: ſo wirkt das Gedaͤchtniß. Man 
ſieht leicht, daß zu dieſem Bewußtſeyn ſtaͤrkere und 
blei— 
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bleibende Eindruͤcke der gehabten ſinnlichen Ideen 
(ſpecies impreſſae) in unſerm Gehirn und im 
ganzen Nervenſyſtem erfordert werden. Sobald 
unter dieſen Bedingungen die Einbildungskraft 
wirkt: ſo fuͤhlen wir es, daß, man vergebe mir die⸗ 
ſen Ausdruck, jezt gewiſſe Bilder in eben die Faͤcher 
geſchoben werden, die ſchon ehemahls ähnliche Vor: 
ſtellungen enthielten; und ſo erinnern wir uns an 
das vergangne. Ohne Gedaͤchtniß wird bei der 
lebhafteſten Einbildungskraft nichts als Unordnung 
in der Seele herrſchen. Wir werden ganze Gal⸗ 
lerien reizender Gemaͤlde vor uns haben, aber wir 
werden dieſe Gemaͤlde nicht zu ordnen, nicht einem 
jeden den Platz anzuweiſen wiſſen, den es einneh— 
men muß, um die beſte Wirkung zu thun. Das 
Gedaͤchtniß hingegen befreit uns von dieſer Ver— 
wirrung; es befreit alſo auch den Erfinder von der 
Gefahr, unordentlich zu denken, und lehrt ihn, die 
brauchbaren Materialien zu neuen Entdeckungen, 
die ihm ſeine Einbildungskraft an die Hand giebt, 
in ihre Fächer ordnen; fo, daß er fie nicht erſt muͤh⸗ 
ſam ſuchen, nicht befuͤrchten darf, ſich in einem La— 
byrinth von in einander eingreifenden Ideen zu 
verirren, wenn es darauf ankoͤmmt, von jenen Ma; 
terialien Gebrauch zu machen. Eben ſo wie die 
Einbildungskraft das Gedaͤchtniß erzeugt, ſo giebt 
ſie auch dem Witz ſein Daſeyn. Der Witz, dem 
wir fo manches ſchoͤnes Produkt der Dichtkunſt zu 
danken haben, der die freundſchaftlichen Cirkel 

V 3 belebt, 
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belebt, und den Stachel der Satyre unter Blu⸗ 
menketten verbergen lehrt, beſteht in einer Fer 
tigkeit, aͤußerliche Aehnlichkeiten zu entdecken. Dies 
ſe Entdeckung wird, wo nicht unmoͤglich, doch gewiß 
ſchwer, wenn wir uns nicht ſchon geuͤbt haben, bei 
einem jezt vor uns ſchwebenden Bilde, alle Bilder, 
die unſer Nervenſyſtem auf ähnliche Art erfchütter: 
ten, wieder aufzuwecken. Dieſen Dienſt leiftet 
uns die Einbildungskraft, und ſie wird daher mit 
Recht fuͤr die Mutter des Witzes erkannt. Je 
lebhafter nun die Einbildungrkraft iſt, deſto länger 
wird auch die Kette von Bildern ſeyn, die ſie uns 
bey der geringſten aͤhnlichen Erſchuͤtterung unſerer 
Nerven vormahlt, und deſto entferntere Aehnlichkei⸗ 
ten wird auch der Witz entdecken koͤnnen, da es ihm 
jezt frei ſteht, unter allen Gliedern jener Kette dies 
jenigen auszuſuchen, die er mit irgend einer Idee 
am ſchicklichſten vergleichen kann. Wenn wir in 
die vorangeſchickten Lehrſaͤtze zuruͤckgehn: fo wird 
es nicht Schwer ſeyn, zu erkennen, daß der Witz Be; 
ſonders diejenigen Erfinder leiten muͤſſe, die durch 
neue Mittel, oder doch durch eine vortheilhaftere 
und leichtere Anwendung der alten, einen ſchon bes 
kannten Endzweck zu erreichen ſuchen. Der Witz 
wird ihnen bei dem Gedanken an ein Mittel und 
an deſſelben Gebrauch, wo nicht alle, doch viele 
ähnliche Mittel, mit ihren verſchiedenen möglichen 
Anwendungen darſtellen; und ſeinem wohlthaͤtigen 
Einfluß werden ſie den Ruhm ihrer Erfindungen 

zu 


des Genies. | 23 


zu danken haben. Einen Wunſch, der bei dieſen 
Betrachtungen in mir aufſteigt, kann ich nicht un: 
terdruͤcken. Moͤchten doch viele von unſern Erfin: 
dern, deren Nahmen die Welt verehrt, und mit Recht 
verehrt, in ihren muͤßigen Stunden eine wahre 
Geſchichte ihrer Erfindungen entwerfen, und in die⸗ 
ſer Erzaͤhlung die kleinſten Veranlaſſungen, die 
erſten Ideen, die fie auf jene großen Unternehmun: 
gen brachten, nicht verſchweigen! Wie fruchtbar 
wuͤrden nicht ſolche Erzaͤhlungen ſeyn! wie oft 
wuͤrden ſie nicht den ſchuͤchternen ſich ſelbſt verken⸗ 
nenden Mann, der nur darum, weil er ſeinen 
Kraͤften zu wenig zutraut, im ewigen einerlei der 
Gedanken und Handlungen ſein Leben dahin bringt, 
auf den Weg zu Erfindungen leiten koͤnnen! 

So groß als die Vortheile ſind, die, wie wir 
bisher geſehn haben, ein regelmaͤßiger Gebrauch der 
Einbildungskraft dem Erfinder gewaͤhren kann: 
eben ſo groß und beinahe noch groͤßer iſt die Gefahr, 
der er ſich ausſezt, wenn er ſeiner Phantaſie eine 
allzugroße Herrſchaft uͤber die Anlage ſeiner Plane 
und über den völligen Gang feiner Gedanken zuge: 
ſteht. Eben ſo wie ein Komet in ſeiner langen 
Ellipſe ſich immer weiter von der Quelle des Lichts 
und der Waͤrme, von der Sonne entfernt, bis er 
zulezt ſich dem Gebiet eines andern Fixſterns fo ſehr 
nähert, daß es zweifelhaft wird, ob er noch zu ſei— 
nem vorigen Syſtem gehoͤre, oder vielmehr in die 
Geſellſchaft anderer Himmelskoͤrper uͤbergetreten 

B 4 ſei: 
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fei: ſo entfernt ſich auch oft, vom Feuer der Ein’ 
bildungskraft verfuͤhrt, der Erfinder ſo weit von 
ſeinem wahren Endzwek, daß er am Ende vielleicht 
ſelbſt nicht mehr weiß, mit was fuͤr einer Abſicht 
er ſich beſchaͤfftigte; daß er ſelbſt den erſten End 
zwek aus den Augen verliehrt, ohne ihn jemahls 

wiederzufinden, weil ſeine fruchtbare Phantaſie 

ihm eine ganz neue Reihe der angenehmſten Ge: 

ſtalten und Erſcheinungen vorſtellte, deren reizender 

Anblick ihn fo lange feſſelt, bis ein irgendwo hew 

kommender noch ſtaͤrkerer Eindruck den Schauplatz 

veraͤndert. Die Gefahr in einem Gewuͤhle von 

Bildern, die gluͤckliche Hauptidee zu verliehren, iſt, 

duͤnkt mich, groß genug, um den Erfinder im Ser 

brauch der Einbildungskraft behutſam zu machen. 

Ordnung, die Seele aller Geſchaͤffte und Unterneh⸗ 

mungen, wird auch hier gewiß die beſten Dienſte 

leiſten. Nie erlaube man ſich die Verfolgung einer 

unabſehbaren Reihe von Bildern, in die ſich uns 

eben da, wenn wir am tiefſten denken, durch irgend 

einen Zufall eine Ausſicht oͤffnet. Man ſei genug 
Herr uͤber ſich ſelbſt, um einen Vorhang vor ſolche 

Scenen ziehn zu koͤnnen; um zu einer Beſchaͤffti⸗ 

gung fortzueilen, die uns vor einem ſo verfuͤhreri⸗ 

ſchen Anblick am beſten ſichern kann. Jedermann 

wird vielleicht ſchon die Art der Beſchaͤfftigung 

errathen, die ich im Sinne habe. Es iſt die Ma: 

theinatik. Sie iſt fähig, unſern Verſtand derge⸗ 

ſtalt zu beſchaͤfftigen, daß in der Seele, ſo lange jene 
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Arbeit währt, faft kein Raum für ſinnliche Bilder 
uͤbrig bleibt. Iſt alſo irgend eine Wiſſenſchaft 
dem Erfinder zu empfehlen: fo wird es die Ma; 
sematif ſeyn, bei der er beſtaͤndig Stof zum Den: 
ken, beſtaͤndig einen ſichern Zufluchtsort findet, 
wenn er in Gefahr ſteht, ein Raub lockender Phan— 
taſien zu werden. Die Unterdruͤckung der Eiubil— 
dungskraft iſt aber noch nicht alles, was der den— 
kende Mann verſuchen muß. Eben ſo leicht als 
es ihm wird, den Kreiß der idealiſchen Welten zu 
verlaſſen: eben ſo leicht muß es ihm auch ſeyn, ſich, 
wie wir oben gezeigt haben, der Einbildungskraft 
zur rechten Zeit zu bedienen. Dieſe Abſicht erhaͤlt 
er dadurch, daß er in den Zwiſchenraͤumen ſeiner 
ernſthaften Beſchaͤfftigungen die Einbildungskraft 
uͤbt, indem er es verſucht, die geſammelten ſinnlichen 
Ideen eines Tages, eines Jahrs, kurz ſo weit er 
zuruͤckgehn kann, aufs neue hervor zu bringen. 
Durch dieſen doppelten Kunſtgriff werden die 
ſchaͤdlichen Folgen der ungezaͤumten Einbildungs⸗ 
kraſt vermieden, und hingegen ihr wohlthaͤtiger 
Einfluß befoͤrdert und unterhalten. So wird das 
Gedaͤchtniß geſtaͤrkt, und der Witz bleibt nie ohne 
dahrung. 

Das dritte Kennzeichen des Erfindungsgeiſtes 
war das Dichtungsvermoͤgen. So wie die Ein: 
bildungskraft das ehemals empfundne vollkommen 
wieder darſtellt: fo wird eben daſſelbe vom Dich⸗ 
tungsvermögen nur ſtuͤckweiſe wieder hervorge— 
„ bracht; 
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bracht. Dieſe einzelnen Bruchſtuͤcke gehabter Ideen 
werden unter einander verbunden, und ſo entſteht 
ein neues Ganze, welches, ſo wie es da iſt, in der 
Natur nie vorhanden war, ſondern ſein Daſeyn nur 
dem Dichter zu danken hat. Man ſieht leicht, daß 
auf dieſe Art durch die Verknuͤpfung verſchiedener 
Mittel etwas neues gewirkt, ein neuer unbekannter 
Endzwek erreicht werden koͤnne. Die erſte Idee 
einer ſolchen Verknuͤpfung hat aber gewiß ihre Ent⸗ 
ſtehung dem Dichtungsvermoͤgen zu danken. Schon 
dieſer einzige Umſtand koͤnnte mich rechtfertigen, 
wenn ich das Dichtungsvermoͤgen den Beſtandthei⸗ 
len des Erfindungsgeiſtes beizaͤhle. Wir koͤnnen 
aber noch mehr Gruͤnde beibringen. Sind denn 
die wahren Dichter nicht auch Erfinder? Bearbei— 
ten ſie nicht ein Feld, welches vor ihnen wuͤſte und 
unbebaut dalag? Geben ſie nicht ihren Nachfolgern 
Gelegenheit, die Grenzen dieſes Feldes noch mehr 
zu erweitern, und es von Zeit zu Zeit immer ſchoͤner 
auszuſchmuͤcken? und haben alſo ihre Arbeiten 
nicht alle Kennzeichen der Erfindungen an ſich? 
Wollen wir nicht dem Dichter Gerechtigkeit wie— 
derfahren laſſen, der in feinem melodiſchen Geſang 
ſchoͤne Ideale, Kinder des Dichtungsvermoͤgens 
aufſtellt, um dadurch feine Zeitgenoſſen und die En: 
kelwelt zur ſtillen Verehrung der Tugend, zur Zu⸗ 
friedenheit mit den Führungen der Vorſicht, zur 
Empfindung der erhabnen Vorzüge der Menſchheit 
zu gewoͤhnen? Man pruͤfe nach dieſem Maaßſtabe 
b die 
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die Werke des dichteriſchen Genies: ſo wird man 
entſcheiden koͤnnen, wie fie mehr oder weniger Achs 
tung verdienen, nach dem fie ſich den eben erwähnt: 
ten Abſichten mehr oder weniger nähern. So er: 
dichtete Homer, es lägen zwei Faͤßer in dem Vor: 
gemach des Jupiters. Das eine dieſer Faͤſſer ſei 
mit Glück und mit allen Arten des guten angefuͤllt; 
das andere aber enthalte das Ungluͤck, die unzaͤhlt⸗ 
gen Gattungen der Uebel, die zur Plage des Men: 
ſchengeſchlechts ſich uͤber den Erdkreiß ausbreiten. 
Jupiter, faͤhrt der Dichter fort, theilt jedem Men— 
ſchen gewoͤhnlich aus beiden Faͤßern ſein Loos mit. 
Gluͤcklich iſt derjenige, der eine gleiche Miſchung 
vom Guten und Boͤſen empfängt )! — Sollte 
dieſe Erdichtung nicht faͤhig ſeyn, den Menſchen 
auf die Leitungen der Vorſicht aufmerkſam, und 
ihm ſein wiedriges Schickſal ertraͤglicher zu machen? 
Eben ſo moraliſch ſind viele andere Erdichtungen, 
die uns Homer in ſeiner edeln und einnehmenden 
Simplicitaͤt erzählt, und die daher gewiß einen 
Platz unter den Erfindungen verdienen, die auf ei 
nem blumenreichen Wege den Menſchen zur Er— 
kenntniß der erhabenſten Wahrheiten fuͤhren. Wir 
koͤnnen noch weiter gehn. Wir koͤnnen behaupten, 
daß der Dichter im Stande ſei, den Charakter und 
die Lieblingsneigungen ganzer Voͤlkerſchaften zu bil— 
den, und ſie zu Unternehmungen geſchickt zu machen, 
die für die ſpaͤteſte Nachwelt ein Gegenſtand der 

Bewun— 

*) HOMER. Iliad. v. v. 527-530, 
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Bewunderung werden muͤſſen. Wer kennt nicht 
die nie zu erſchuͤtternde Tapferkeit der alten nordi⸗ 
ſchen Voͤlker? ihren Muth im Gefecht? ihre um: 
erſchrockne Gleichguͤltigkeit gegen Schmerzen und 
Tod, wenn es auf die Ehre des Vaterlandes und 
auf die Demuͤthigung der Feinde ankahm? Nach 
der koͤrperlichen Beſchaffenheit jener Voͤlker waren 
gewiß die Schilderungen, die ihnen ihre Skalden 
von dem Zußande nach dem Tode und von den 
Freuden in der Valhalle *) machten, die vornehm—⸗ 
ſten Triebfedern ihrer oft ausſchweifenden Tapfer⸗ 
keit, von der wir die Zeugniſſe in der Geſchichte 
leſen. In der gewiſſen Vermuthung, daß nur der 
Mann, der auf dem Schlachtſelde ſtarb, oder we— 
nigſtens auf eine gewaltſame Art fein Leben endigte, 
in der praͤchtigen Valhalle in Othins Geſellſchaft 
leben, und dort ſeine Lieblingsbeſchaͤfftigungen un⸗ 
unterbrochen wiederholen werde; in dieſer ſchmei— 
chelhaſten Vermuthung eilten die nordiſchen Helden 
in den Krieg, eben ſo froh und eben ſo ruhig, wie 
zu einem Gaſtmahl. Ihr Geſchmak an kriegeri⸗ 
ſchen Auftritten ward dadurch noch vermehrt, daß 
ihnen ihre Dichter noch von einem andern Aufent⸗ 
halt nach dem Tode erzaͤhlten, welcher diejenigen 
aufnehmen ſollte, die an einer Krankheit oder durch 
das Alter entkraͤftet ſterben wuͤrden. Hier, hieß 
es, wuͤrde man aller Freuden des Lebens entbehren, 
1 | und 

*) Ludwig Solbergs Daͤnnemaͤrkiſche Norwegiſche 
Staats: und Reichshiſtorie W. Kap. S. 103 - 115. 
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und der Freiheit beraubt feine Zeit unthätig hin: 
bringen muͤſſen ) — Ich würde dieſe Beiſpiele 
nicht angeſuͤhrt haben, wenn ſie nicht ſo geſchickt 
waͤren, meinem oben feſtgeſetzten Begrif von der 
Erfindung ein neues Licht zu geben. Sie zeigen 
uns deutlich, daß der Dichter im Stande ſei, den 
Kräften des Menſchen einen neuen Schwung, auch 
wohl eine ganz neue Richtung zu geben; daß er 
auf die Art ſehr oft unſern Wirkungskreiß erwei⸗ 
tern, und den Ruhm eines Erfinders im eigentli— 
chen Verſtande verdienen koͤnne. — Das Dich⸗ 
tungsvermoͤgen iſt übrigens, eben fo wie die Ein: 
bildungskraft, großen Mißbraͤuchen ausgeſezt. Wir 
koͤnnen uns deſſelben bedienen, um neue Hypothe— 
ſen zu bilden, um die an ſich trockne Wahrheit den 
Menſchen in einer angenehmern Geſtalt zu zeigen, 
um die Phantaſie derjenigen, die wir erweichen 
oder erſchuͤttern wollen, zu erhitzen; aber nie darf 
eine Erdichtung den Platz der Wahrheit ſelbſt ein— 
nehmen, nie muß ſie zur Taͤuſchung des Menſchen— 
geſchlechts angewendet, nie ein Gegenſtand des 
Aberglaubens werden. Aus dieſem Grunde koͤn— 
nen wir die Erdichtungen von der Valhalle nicht 
vollkommen billigen. Sie brachten dem Menſchen 
ſalſche Meinungen von feiner Beſtimmung nach 
dem Tode bei, und verleiteten ihn, ſich in dem zu⸗ 
kuͤnftigen 

*) Dieſer Ort hieß nach der Fabel Niflheim, und 


der em Othin dahin verſtoßne Sel regierte das 
ſelbſt. Holberg a. a. O. S. 115. 
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kuͤnftigen Leben eben ſo ſinnliche Ergoͤtzlichkeiten zu 
verſprechen, als diejenigen waren, an denen er ges 
genwärtig das größte Vergnügen fand. Noch 
mehr: ſo wie der geſchickte Gebrauch des Dich: 
tungsvermoͤgens uns neue Verbindungen bilden 
lehrt: fo verführt uns der Mißbrauch eben deſſel— 
ben oft ſo weit, daß wir offenbare Unmoͤglichkeiten 
erdichten, und uns ſelbſt eine kleine poetiſche Welt 
voll von Widerſpruͤchen erſchaffen. So wie jener 
Dichter beim Horaz, um Bewunderung zu verdie⸗ 
nen, den Delphin in die Waͤlder, und den Eber in 
das Meer verſezte ). Nichts fließt natürlicher 
aus dieſen Betrachtungen, als die Regel, daß man 
bei dem Gebrauch des Dichtungsvermoͤgens ſorg— 
faͤltig unterſuchen muͤſſe, ob nicht etwa die Erdich⸗ 
tung einen Widerſpruch in ſich faſſe? ob ſie den 
Menſchen zu Vorurtheilen und zum Aberglauben 
verleiten, oder ihm vielmehr Grundſaͤtze der Sitten⸗ 
lehre ſinnlich machen, ihn zum Nachdenken ermun⸗ 
tern, oder doch, wenn er von ſeiner Arbeit ermuͤdet 
neue Kräfte ſammeln will, erquicken und ergoͤtzen 
koͤnne, ohne ihm ſchaͤdlich zu werden? Wenn ein 
Dichter nur nach dieſer Unterſuchung ſein Werk 
der Welt uͤbergiebt: wenn er ſo zum Lehrer der 
Tugend und der guten Sitten wird: ſo verdient er 
im wo der erhabenſten Menſchenfreunde zu 

glaͤnzen; 
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glänzen; fo wie er im entgegengeſetzten Fall ſelten 
etwas mehr als unnuͤtze Auswuͤchſe ſeines Genies 

liefern kann. 
Wir werden uns endlich zum vierten und wich: 
tigſten Charakter des Erfindungsgeiſtes. Er bes 
ſtand in der Fertigkeit, deutliche Begriffe zu bil» 
den, zu entwickeln und anzuwenden. Wir blei⸗ 
ben noch immer beinahe unvermeidlichen Fehltrit— 
ten ausgeſezt, ſo lange wir unſere Ideen nur in der 
urſpruͤnglichen Geſtalt betrachten, in der wir ſie 
von den Sinnen, und in der Folge von der Einbil⸗ 
dungskraft und vom Dichtungsvermoͤgen empfan⸗ 
gen. Auf dieſem Wege lernen wir nur die Ober 
fluͤchen der Dinge, niemahls aber ihr Weſen kennen; 
wir bleiben nur bei einzelnen Gegenſtaͤnden ſtehen, 
ohne jemals ein ganzes Geſchlecht von Dingen auf 
einmahl uͤberſehn und betrachten zu koͤnnen. Daß 
aber die Kenntniß des Weſens der Dinge, und die 
Faͤhigkeit im allgemeinen zu denken, vom Erfindungs⸗ 
geiſt nicht leicht getrennt werden koͤnne: dieß iſt 
eine Wahrheit, die beinahe keines Beweiſes bedarf. 
Der Erfinder muß nothwendig in die Natur der 
ihm bekannten Dinge eindringen, um ihre weſent⸗ 
lichen Kraͤfte zu entdecken, und aus denſelben einen 
noch unbekannten Nutzen, theils in der Erklaͤrung 
wichtiger Veränderungen in der Geiſter- und Koͤr— 
perwelt, theils in der Hervorbringung ganz neuer 
Wirkungen zu ziehen. Eben ſo kann er ſich nie 
mahls an einer Kenntniß einzelner Dinge begnuͤgen, 
die 
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die ihm hoͤchſtens nur in einzelnen Faͤllen, nicht 
aber unter allen nur denkbaren Umſtaͤnden einigen 
Nutzen verſchaffen wuͤrde. Vielmehr muß er ſich 
bemühen zu erforfchen, was für weſentliche und all— 
gemeine Kennzeichen ſich bey einem ganzen Ge— 
ſchlecht von Dingen oder Kraͤften finden? So wird 
er in den Stand geſezt, von den weſentlichen Ab— 
ſichten, und von dem Gebrauch aller jener Dinge 
und Kräfie ebenfalls allgemein zu urtheilen; und in 
jedem vorkommenden Fall zu beſtimmen, in wie 
fern man ſich derſelben als brauchbarer Mittel zu 
einem gewiſſen Endzwek bedienen koͤnne. Das 
Weſen der Dinge lehrt uns aber eine aufmerkſame 
Beobachtung kennen, die wir ſo lange fortſetzen, bis 
wir alle diejenigen Kennzeichen entdekt haben, die 
ſich von dem gegebenen Gegenſtande nicht trennen 
laſſen, ohne ihn zugleich in ein Ding von ganz an⸗ 
drer Art zu verwandeln. Dieſe Kennzeichen zu— 
ſammengenommen, geben uns, wenn ſie in der ge— 
nauen Nachahmung der Natur unter einander ver; 
bunden werden, den Begrif einer Sache. Nach 
der Beſtimmung eines ſolchen Begrifs, den wir 
mit Recht eine Abbildung des Weſens nennen koͤn⸗ 
nen, duͤrfen wir nicht mehr muͤhſam bei einzelnen 
Gegenſtaͤnden verweilen; es iſt genug, wenn wir 
auf jedes einzelne Ding unſern Begrif anwenden, 
und mit einem geuͤbten Blick die zufälligen Ber 
ſtimmungen uͤberſehn, die ſich an demſelben finden, 
um ſie mit dem Weſen zuſammen zu halten, und 
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die Frage zu entſcheiden, ob dieſe zufaͤlligen Beſtim⸗ 
mungen die weſentlichen Kraͤfte des Dinges, von 
dem die Rede iſt, vermehren oder ſchwaͤchen? Der 
Grad der Deutlichkeit unſerer Erkenntniß wird er— 
hoͤht, und der Umfang unſerer Einſichten wird er— 
weitert, wenn wir den gebildeten Begrif entwi— 
ckeln. Dieß geſchieht, indem man nicht allein die 
einzelnen Kennzeichen des Begriſs fi) deutlich vor: 
zuſtellen ſucht; ſondern auch aus der Verbindung 
von Charakteren, wie fie hier angetroffen wird, uns 
mittelbare Folgen zieht, die uns eben ſo viel neue 
Lehrſaͤtze geben, deren Wahrheit von der Wahrheit 
des feſtgeſetzten Begrifs abhaͤngt. So kommen 
wir unvermerkt in ein neues Feld von Gedanken, 
und dieſe Gedanken werden, wenn wir ſie nicht als 
einen unbrauchbren Schatz aufbewahren, in uns 
neue Entſchluͤſſe erzeugen; uns zu Unternehmungen 
ermuntern, deren Moͤglichkeit wir uns ohne jene 
Kenntniß und Entwickelung des Weſens nicht ein: 
mal denken konnten. Wenn der Erfinder oder der 
Mann, der einſt das Menſchengeſchlecht durch ſeine 
Erfindungen zu erleuchten denkt, wenn dieſer Mann 
die Kunſt verſteht, Begriffe zu bilden, und die aus 
denſelben fließenden Folgen zu entwickeln: ſo fehlt 
ihm nur noch eine Beſtimmung, durch die er in ſei— 
ner Art vollkommen werden kann. Er muß nehm 
lich auch ſeine Begriffe anwenden koͤnnen. Dieſe 
Anwendung geſchieht vorzuͤglich, wenn man ver— 
ſchiedene Begriffe unter einander vergleicht, und 
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die Aehnlichkeit aufſucht, die zwiſchen denſelben 
ſtatt findet, oder die Unaͤhnlichkeiten bemerkt, 
durch die ſich ein Geſchlecht von dem andern unter; 
ſcheidet. Umſonſt würde man dieſe Kenntniß bloß 
aus einzelnen Erfahrungen ſich zu verſchaffen ſu— 
chen. Unzaͤhligemahl würde uns der erſte Anblik 
taͤuſchen; wir wuͤrden Aehnlichkeiten zu finden 
glauben, da, wo in der That ganz entgegengeſezte 
Beſtimmungen angetroffen werden; und eine lan⸗ 
ge Kette von Irrthuͤmern wurde uns den Weg zur 
Wahrheit verſchließen. Innere Charaktere ſind 
es, die uns in den Stand ſetzen, von der wahren 
Aehnlichkeit oder Unaͤhnlichkeit der Dinge zu urthei⸗ 
len; und nur die Fertigkeit jene innern Unaͤhn⸗ 
lichkeiten zu entdecken, der Scharfſinn, wird uns 
vor einer ſonſt unvermeidlichen Verwirrung beſchuͤß⸗ 
tzen koͤnnen. Ohne Scharfſinn bleiben wir bis 
ans Ende unſrer Laufbahn flatterhafte, leicht zu be⸗ 
truͤgende Kinder. Das Kind greift eben fo begie⸗ 
rig nach dem blanken Rechenpfennig, als nach der 
goldnen Schaumuͤnze. Mit dem aͤußern Glanz 
zufrieden, bekuͤmmert es ſich nicht um den innern 
Gehalt der Sachen, mit denen es umgeht; und 
das buntſcheckigte Gemaͤhlde, welches der Baͤnkel⸗ 
ſaͤnger in ſeinen koͤrnigten Liedern erklaͤrt, wird 
ihm mehr Vergnuͤgen machen, als die treflichſte 
Zeichnung von der Hand eines Hogarth oder eines 
Chodowiecki. Eben ſo laͤcherlich fallen oft unſere 
Urtheile aus, wenn es nicht der Scharfſinn war, 
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der fie bildete; wenn er nicht wenigſtens dem Witz, 
der leider viel oͤfter wirkt, als kaltbluͤtige Ueberle⸗ 
gung ſeine gerechten Schranken ſetzte. Niemand 
beſchuldige mich hier wiederſprechender Lehrſaͤtze. 
Oben, moͤchte man ſagen, ward der Witz geruͤhmt, 
und unter den Beſtandtheilen des Erfindungsgei⸗ 
ſtes angeprieſen; hier wird die Thaͤtigkeit des Wi⸗ 
zes angeklagt und getadelt. Beide Urtheile laſſen 
ſich rechtfertigen und untereinander verbinden. 
Der Witz verdient ein gerechtes Lob, ſo lange als 
er uns durch ſeine Vorbildung der Aehnlichkeiten 
Gelegenheit giebt, uͤber die Gegenſtaͤnde ſelbſt wei⸗ 
ter nachzudenken, bei denen wir ſo viel uͤbereinſtim⸗ 
mendes zu finden glaubten. Seine Thaͤtigkeit 
wird aber gefaͤhrlich, wenn ſie ihre Herrſchaft uͤber 
alle Gegenſtaͤnde, die uns vorkommen, und ohne 
Unterſchied über alle Augenblicke unſerer Zeit aus: 
uͤbt. Unter dieſen Umſtaͤnden laufen wir Gefahr, 
alle Anſpruͤche auf eine deutliche Kenntniß zu ver: 
liehren, und ſtatt vollſtaͤndiger Begriffe, die rau: 
ſchenden Bilder des Witzes zu ergreifen. Hier 
muß alſo nothwendig eine höhere Kraft unferer 
Seele uͤber den Witz herrſchen, die ſtark genug, ſeine 
uͤbereilten Ausbruͤche aufzuhalten, ſeine Wirkſam— 
keit nur dann nutzt, wenn es darauf ankoͤmmt, un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit zu erwecken. Dieſe Kraft iſt 
der Scharfſinn, der mit tief eindringenden Blick 
das Weſen der Dinge durchſucht, und die verborz 
genſten Kennzeichen entdekt, durch welche die Na: 
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tur aneinander grenzende Geſchlechter und Arten 
unterſchied. Wenn der Scharfſinn lange genug 
gewirkt hat, und beinahe nichts mehr zu unterſchei⸗ 
den finder: fo oͤffne er wieder die Schranken, in die er 
den Witz einſchloß; er laſſe ihn Aehnlichkeiten aufſu⸗ 
chen, und die Entdeckung derſelben mag ihm Anlaß 
geben, daruͤber nachzudenken, ob es nur Aehnlich⸗ 
keiten der Oberflaͤchen waren, die der eine Augen⸗ 
blik erzeugt, und der andre ſchon wieder zerſtoͤrt; 
oder ob vielmehr der Witz eine wirkliche Harmonie 
zwiſchen den unveraͤnderlichen Charakteren der Ge⸗ 
genftände entdekte? So bietet eine Seelenkraſt der 
andern freundſchaftlich die Hand; und wenn gleich 
der Scharfſinn auf dem Thron ſizt, ſo wird er 
doch nie zum Tyrannen werden; er wird aus den 
Händen des Witzes ungeordnete Blumen empfan⸗ 
gen, um ſie nach ihren Schattierungen zu ordnen; 
nie aber wird er dieſes Geſchenk von ſich werfen, 
und dem unſchuldigen Witz, der ihn ſelbſt zu neuen 
Entdeckungen leiten kann, ewige Ketten anlegen. 
Mit einem Wort, der geiſtige Theil des Menſchen 
wird ſo die Herrſchaft uͤber ſinnliche Eindruͤcke be⸗ 
. die ihm nach den Abſichten der Natur zu⸗ 

oͤmmt, und die allein im Stande iſt, uns auf der 
Hoͤhe zu erhalten und zu befeſtigen, auf die uns die 
Vorzuͤge der Menſchheit erhoben, um dort unſern 
Augen eine freiere Ausſicht in das reizende Gebiet 
der unverſchleierten Wahrheit zu gewaͤhren. 
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Der Scharffinn hat einen zu großen Einfluß 
auf die Soliditaͤt unſerer Erfindungen, als daß wir 
nicht noch ein paar Worte von demſelben hinzuſe— 
Ben ſollten. Ohne Scharfſinn iſt die Beurthei— 
lungskraft hoͤchſt unvollkommen, ich moͤchte lieber 
ſagen, ganz unbrauchbar. Sie ſoll uns die Ver⸗ 
haͤltniſſe zwiſchen unſern Ideen und Begriffen er: 
kennen lehren; das heißt, ſie ſoll es entſcheiden, in 
wie fern der eine Gegenſtand dem andern aͤhnlich 
oder unaͤhnlich, ob er dem Maaß nach demſelben 
gleich oder ungleich ſei? ob von ihm einige Be— 
ſtimmungen des andern Gegenſtandes abhangen, 
und wie er dieſelben hervorbringe? u. ſ. w. Da 
es nun gewiß iſt, daß wir die aͤußerliche Aehnlich⸗ 
keit von der innerlichen unterſcheiden muͤſſen: fo 
findet ſchon in dieſer Ruͤckſicht der Scharfſinn bei 
der Ausuͤbung der Beurtheilungskraft eine Be⸗ 
ſchaͤfftigung, indem er die innerlichen Unähnlichkeiz 
ten aufdekt, und uns ſo vor uͤbereilten Schluͤſſen 
aus einer aͤußerlichen Uebereinſtimmung ſichert. 
Er thut noch mehr. Vom Beobachtungsgeiſt ge⸗ 
leitet, klaͤtt er uns aus dem Weſen der Dinge die 
Urſachen auf, welche bei einem gewiſſen Zuſammen⸗ 
fluß von Umſtaͤnden, dem einen oder dem andern 
der verglichenen Gegenſtaͤnde dieſe oder jene Be: 
ſtimmung geben. Kurz er verwandelt ein Chaos 
von Gedanken in ein prachtvolles Lehrgebaͤude, und 
wird ein Vater gemeinnuͤtziger Erfindungen. 
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Nur noch eine Frage muß ich entſcheiden, ehe 
ich mich zur Betrachtung des zweyten Charakters 
eines wahren Genies wende. Es fragt ſich 
nehmlich, ob zum Erfindungsgeiſt nicht auch der 
feſtgefaßte Entſchluß etwas neues darzuſtellen, erfor: 
dert werde? und wie dieſer Entſchluß in die Seele 
komme? Was den erſten Theil dieſer Frage betrift, 
ſo kann ich nicht anders als verneinend antworten. 
Die Beobachtung des Menſchen hat uns oben 
ſchon gelehrt, daß die erſte Idee einer Erfindung 
ſehr oft einem unbedeutenden Umſtande, einem bloſ⸗ 
ſen ohngefaͤhr, ihren Urſprung zu danken habe. 
Noch mehr; die Entwickelung der Begriffe, die 
uns ſo oft auf neue Wahrheiten fuͤhrt, darf nicht 
eben in der Abſicht unternommen werden, um ſol⸗ 
che neue Wahrheiten zu entdecken. Es hindert 
nichts, daß man ſich bloß darum mit ihr abgebe, 
um ſich in der Erkenntniß der Wahrheit zu uͤben, 
um die Anwendung der Mittel, die unſern Gedan— 
ken einen neuen und hoͤhern Grad von Deutlichkeit 
geben, praktiſch zu lernen. Dieſe Gruͤnde ſind zu— 
reichend, um zu beweiſen, daß jener Vorſatz etwas 
neues darzuſtellen, nicht ein nothwendiges Ingre— 
dienz des Erfindungsgeiſtes ſei, und daß man, auch 
ohne denſelben je gefaßt zu haben, auf ganz neue 
Wege gerathen koͤnne. Aber wir wollen einmahl 
annehmen, es habe jemand den Entſchluß gefaßt, 
in irgend einer Art zum Erfinder zu werden: ſo 
bleibt noch der andere Theil der aufgeworfenen 
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Frage zu entſcheiden uͤbrig, wie nehmlich jener Vor⸗ 
ſaz in die Seele des Menſchen gekommen ſei? Hier. 
muͤſſen zween Faͤlle unterſchieden werden. Der 
Mann, von dem wir reden, hat entweder ſchon eine 
oder mehrere Wiſſenſchaften durchgedacht, er hat 
ſich von den Grenzen der menſchlichen Bemuͤhun⸗ 
gen in dieſer oder jener Art genau unterrichtet; 

oder er iſt noch nicht mit der ſtarken und ſchwachen 
Seite derjenigen bekannt geworden, die er verbeſ— 
ſern und uͤbertreffen will. In jenem Fall entſteht 
der Entſchluß, etwas neues zu erfinden, ganz natuͤr⸗ 
lich, wenn wir in den Lehrgebaͤuden unſerer Vor⸗ 
gaͤnger merkliche Luͤcken, und aus dieſem Grunde 
Dunkelheit und wenig Zuſammenhang in ihren 
Lehren finden; oder wenn wir auf dem Wege, den 
jene Männer betraten, auf Klippen und Schwie⸗ 
rigkeiten ſtoßen, die, wenn fie gleich nicht ganz un: 
uͤberſteiglich ſind, uns dennoch zu lange aufhalten, und 
Stunden rauben, die wir weit nuͤtzlicher mit an⸗ 
dern Beſchaͤfftigungen haͤtten zubringen koͤnnen. Um 
dieſen Unbequemlichkeiten abzuhelfen, ſuchen wir 
neue Wege, und bemühen uns, Materialien zu ent 
decken, mit denen ſich die Lücken in jenen Lehrge⸗ 
baͤuden ausfüllen laſſen. Wenn hingegen der an⸗ 
dere Fall ſtatt findet, wenn wir einen Menſchen, 
der bei weitem nicht das ganze Feld der menſchli⸗ 
chen Kenntniſſe uͤberſieht, der nicht einmahl den 
Umfang einer einzigen Wiſſenſchaft ſich richtig den⸗ 
5 und andern zeichnen kann; wenn wir einen 
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ſolchen Menſchen, vielleicht ſchon in ſeinen Juͤng⸗ 
lingsjahren, von Erfindungen reden hören, durch 
die er die Welt zu erleuchten denkt, die er aber jezt 
ſelbſt noch nicht nennt, und auch nicht nennen kann, 
weil ſie ihm ſelbſt noch unbekannt ſind; welchen 
Triebfedern werden wir wohl da den großen Vorſaz, 
ein Erfinder zu werden, zuſchreiben koͤnnen? Kahm 
vielleicht jener Vorſaz mit dem jungen Erfinder als 
eine eingepflanzte Idee auf die Welt? Begleitete er 
ihn etwa in die Wiege, und aus der Wiege anf den 
Arm ſeiner Waͤrterinn, und ſo immer weiter durch 
alle Scenen ſeines jugendlichen Lebens, bis er ſich 
endlich zulezt der Seele feines Eigenthuͤmers in ſei⸗ 
nem ganzen Putz darſtellte, und die ſchleunigſte 
Ausführung forderte? Ich zweifle ſehr, daß in un: 
ſerm Jahrhundert irgend jemand mit einer ſolchen 
Erklaͤrung zufrieden ſeyn wuͤrde; denn es bliebe 
noch immer die Frage übrig: wie denn der gedach⸗ 
te Vorſaz in die junge Seele des Kindes gekommen 
ſei, noch ehe dieſes Kind aufhoͤrte Embryo zu ſeyn? 
Freilich war es ſonſt leichter, ſolchen philoſophiſchen 
Fragen ein Genuͤge zu thun. Als man noch die 
Waͤrme aus einer warmmachenden, und die Kaͤlte 
fehr ſinnreich aus einer kaltmachenden Materie 
erklaͤrte; da hätte auch bei unferer Frage nur eine 
gewiſſe verborgene Eigenſchaft (qualitas occulta) 
der Seele unter einem geheimnißvollen Nahmen 
vorgeſchoben werden duͤrfen, und gleich waͤre die 
Erfahrung, nach welcher es ſo viele Erfinder in der 
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Erwartung und in Gedanken giebt, glücklich erklärt 
geweſen. Da aber jene genuͤgſamen Zeiten ein 
mahl vorbei find: fo ſei es mir erlaubt, die merk 
wuͤrdige Erſcheinung, von der wir reden, aus der 
Natur des Menſchen, und aus dem gewoͤhnlichen 
Gang ſeiner Begierden herzuleiten. Nur drey ver⸗ 
ſchiedene Abſichten der menſchlichen Entſchluͤſſe und 
Handlungen laſſen ſich denken, ſo lange noch nicht 
ein ungluͤcklicher Zufall den Menſchen aller Ueber⸗ 
legung beraubt, und ihn unter die Sphäre der den: 
kenden Weſen erniedrigt hat. Der Menſch bleibt 
nehmlich entweder den Vorſchriften der Natur ges 
treu, das heißt, er ſucht durch die Anwendung ſei⸗ 
ner Kraͤfte, das Gluͤck des Menſchengeſchlechts, ſo 
weit er nur immer reichen kann, zu befoͤrdern; oder 
er entfernt ſich von dieſen heilſamen Lehren. Den 
lezten Fall will ich gleich weiter zergliedern, wenn 
ich nur von dem erſten noch ein paar Worte geſagt 
haben werde. Eine vernuͤnftige Erziehung kann 
ſchon dem Kinde in feinen erſten Jahren das er: 
habne Gefuͤhl der allgemeinen Gluͤckſeligkeit, und 
der reinen Wolluſt, die aus der Befoͤrderung der; 
ſelben entſpringt, beibringen. Man erzaͤhle dem 
Kinde Beiſpiele von edeldenkenden Maͤnnern, die 
ihr Leben dem Wohl der Welt wiedmeten, und die 
durch ihre gemeinnuͤtzigen Erfindungen Wohlſtand 
und Gluͤckſeligkeit unter ganzen Voͤlkerſchaften aus: 
breiteten. Durch ſolche Erzaͤhlungen wird die 
. des Zoͤglings erhizt; kein Wun⸗ 
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der, wenn er ſich das Looß jener großen Maͤnner 
wuͤnſcht; wenn in ihm der Gedanke aufſteigt, ſo 
wie ſie zu arbeiten und zu erfinden, und wenn er ſchon 
als Juͤngling, auch ohne eine weit ausgebreitete Be⸗ 
kanntſchaſt mit den Früchten der menſchlichen Be 
muͤhungen, dieſen Entſchluß in ſeiner Seele naͤhrt, 
und ihn laut wiederholt. Unſtreitig iſt dieſer 
Wunſch, ein Wohlthaͤter des menſchlichen Ge— 
ſchlechts zu werden, die edelſte unter allen Trieh— 
federn, die auf den zukuͤnftigen Erfinder wirken; 
aber er iſt vielleicht auch die ſeltenſte; zum wenig: 
ſten wird er es bleiben, ſo lange noch der Menſch 
ſeine erſten Lebensjahre groͤßtentheils unter Eltern 
und Lehrern zubringt, die in die enge Sphäre ih⸗ 
rer Selbſtſucht eingeſchloſſen, nur dasjenige wollen, 
nur das thun, wovon ſie ihren Vortheil vor Augen 
ſehn. Im andern Fall, den wir kurz zuvor annah⸗ 
men, wuͤrdigt der Menſch die Stimme der Natur, 
die ihm die Vollkommenheit des Ganzen als End: 
zwek empfiehlt, keiner Aufmerkſamkeit. Er ſucht viel⸗ 
mehr entweder ſeinen eignen Nutzen zu befoͤrdern, 
oder, wenn er noch tiefer faͤllt: ſo bemuͤht er ſich, 
andern Menſchen zu ſchaden, ohne daß er eben aus 
der Erfüllung feiner Wuͤnſche einen andern Bor: 
theil erwartet, als das boshafte Vergnuͤgen, die 
Leiden der Menſchheit zu ſehn. So verfuͤhreriſch 
und oft niedrig auch dieſe Triebfedern der menſchlichen 
Handlungen ſind: ſo ſind ſie es doch oft, die dem 
immer unruhigen er den Vorſaz einflößen, ſich 
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durch Erfindungen groß zu machen. Was die Be⸗ 
foͤrderung unſers eignen Vortheils betrift, um hier⸗ 
von anzufangen, jo weiß man ſchon, daß die Vor: 
ſtellung, die wir uns von demſelben machen, von 
unſerer Lieblingsneigung beſtimmt werde. Bald 
iſt es ſinnliches Vergnügen, bald iſt es Ruhm und 
Ehre unter den Menſchen, bald find es Gluͤcksguͤ⸗ 
ter, die wir uns wuͤnſchen, denen wir Altaͤre bauen, 
und uns ſelbſt zu Prieſtern einweihen, in der ſchmei⸗ 
chelhaften Erwartung, jene Altaͤre mit den Opfern, 
die uns ein gluͤcklicher Zufall, oder verblendete 
Menſchen darbringen werden, zu kroͤnen. Der 
Wolluͤſtling, nicht zufrieden mit der Nahrung, die. 
er fuͤr ſeine Neigung findet, ſinnt auf neue Mittel, 
ſich die Sättigung zu verſchaffen, die er ſucht. 
Wir ſind erfinderiſch, ſobald es darauf ankoͤmmt, 
unſere angenehmſten Wuͤnſche zu befriedigen. So 
ward Ovid ein Erfinder in der Kunſt zu lieben, 
und ſich liebenswuͤrdig zu machen. Sein eifrigſtes 
Beſtreben ging dahin, zu gefallen; und nichts war 
alſo natürlicher, als daß er den Vorſaz faßte, ſich 
neue Wege zu jenem Endzwek zu bahnen; die ver: 
ſchiednen Grade und Abſtuffungen des ſinnlichen 
Vergnuͤgens ſorgfaͤltig zu unterſuchen; und, weil es 
doch jedermann gern ſieht, wenn andere Menſchen 
feine Denkungsart annehmen, ein Lehrer der Wol— 
luſt für fein Zeitalter und für die Nachwelt zu wer: 
den. Eben ſo entzuͤndet der Ehrgeiz in uns die 
Begierde, und erzeugt alſo auch den Entſchluß, 
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durch irgend eine große Handlung die Aufmerk 
ſamkeit der Welt, und einen Platz in den Jahrbuͤ⸗ 
chern der Voͤlkerſchaften zu verdienen. Große Er: 
findungen ſchenken ihrem Urheber die Unfterblich? 
keit; dieß lehrt uns die Erfahrung; und eben dieſe 
Erfahrung iſt es, die in der Seele des Ehrgeizigen 
mit aller ihrer Macht wirkt, wenn er ſchon in ſruͤ⸗ 
Her Jugend an Erfindungen denkt, die man ihm 
danken ſoll. Julius Caͤſar kann unter den groß 
ſen Maͤnnern, denen der Ruhm die vornehmſten 
Triebfedern zu ihren Handlungen an die Hand gab, 
als ein Beiſpiel aufgefuͤhrt werden. Sein Ehrgeiz be⸗ 
ſeelte ihn bei allen jenen erhabnen Thaten, die ſei⸗ 
nen Nahmen unvergeßlich machen; er erhob ihn zu 
den groͤßten Erfindern in der Kriegskunſt; er war 
es, der ihm bei dem berühmten Uebergang uͤber den 
Rhein die Gedanken einfloͤßte, eine ganz neue Art 
von Bruͤcke zu bauen, die Caͤſar ſelbſt nicht ohne 
Gefuͤhl des Wohlgefallens an ſeinem eignen Werk, 
beſchrieben hat Y, und die uns hinlaͤnglich von dem 
Reichthum ſeines Genies uͤberzeugen kann. Nie⸗ 
mand wird einen aͤhnlichen Einfluß der Begierde 
nach Reichthuͤmern, auf den Entſchluß, ſich durch 
Erfindungen zu vergroͤßern, in Zweifel ziehen, da 
es eine ausgemachte Erfahrung iſt, daß ſich viele 
Erfinder durch ihre Entdeckungen bereichert haben. 
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Schon Theokrit *) hat die ſehr richtige Bemer⸗ 
kung gemacht, daß die mehrſten Kuͤnſte, und alſo 
auch die vornehmſten Erfindungen, dem Mangel an 
Gluͤcksguͤtern, die ſich die Menſchen wuͤnſchen, und 
der daraus entſpringenden unruhigen Geſchaͤfftig⸗ 
keit, die nur die Befriedigung jener Begierde zur 
Abſicht hat, ihr Daſeyn zu danken haben. Was 
ſollen wir aber von dem andern Fall denken, wenn 
der Menſch feinen Erfindungsgeift aufbietet, nicht 
um ſeinen Nutzen zu befoͤrdern, ſondern um andern 
Menſchen zu ſchaden, um das Gebäude der Gluͤck— 
ſeligkeit und des Wohlſtandes zu untergraben, wer 
ches fie durch ihren Fleiß gruͤndeten und aufführ: 
ten? Wir wuͤrden an dieſer tiefen Erniedrigung 
des menſchlichen Geiſtes zweifeln, wenn uns nicht 
die Geſchichte die Wirklichkeit derſelben durch un— 
bezweifelte Beiſpiele verſicherte. Hat es nicht 
Maͤnner gegeben, die, ohne den Zuſammenhang der 
Wahrheiten zu uͤberſehen, ohne zuvor jemahls auf 
den Ruhm des Erfinders Anſpruch gemacht zu ha— 
ben, dann erſt den Vorſaz faßten, ſich zu Erfindern 
und Lehrern der Wahrheit aufzuwerfen, wenn ſie 
einen 
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einen ihrer Zeitgenoſſen weit uͤber ſich erblikten, 
und in ihm den Gegenſtand der allgemeinen Ver 
ehrung und Bewunderung fanden? Sehn wir nicht 
in dieſen Männern das Bild des Neides, der, wenn 
er gleich verdammt, ewig im Staube zu kriechen, 
und gewiß davon uͤberzeugt, daß es ihm nie er⸗ 
laubt ſeyn werde, das Haupt empor zu heben, den: 
noch an den Blumenketten nagt, mit denen die 
Dankbarkeit den Weg bezeichnete, den die Wohl— 


thaͤter des Menſchengeſchlechts betraten? — 


Doch warum ſollten wir noch laͤnger bei dieſem 
Bilde der gefallnen Menſchheit verweilen? Es 
mag uns genug ſeyn, daß wir die Möglichkeit eins 
ſehn gelernt, wie der erſte Keim des in der Fol: 
ge ſchnell aufwallenden Erfindungsgeiſtes im Her— 
zen des Menſchen liegen, und durch feinen morali⸗ 
ſchen Charaker entwickelt werden koͤnne. 

Der Erfindungsgeiſt, den wir in groͤßern oder 
geringern Maaß bei jedem Mann von Genie fin⸗ 
den werden, verdiente allerdings unſere groͤßte Auf 
merkſamkeit. Er iſt aber doch nicht das einzige 
Kennzeichen des Genies; er fordert vielmehr Erz 
munterung und Unterſtuͤtzung von andern Eigene 
ſchaften des Geiſtes, die wir jezt weiter betrachten 
wollen. Unter dieſen Eigenſchaften zeichnet ſich 
als ein charakteriſtiſcher Zug des großen Genies, das 
anhaltende Beſtreben nach dem vorgeſezten End» 
zwek vorzuͤglich aus. Der unbeſtaͤndige Mann, 
der heute den ſchoͤnſten Plan entwirft, und alle ſei⸗ 
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ne Kräfte zur Ausfuͤhrung deßelben anſpannt, mor⸗ 
gen aber ſchon von feinem Eifer nachlaͤßt, und die 
weitere Bearbeitung ſeiner Abſicht entweder ganz 
aufgiebt, oder doch von einer Zeit zur andern wei⸗ 
ter hinausſezt; dieſer Mann wird nicht leicht et⸗ 
was großes leiſten, wodurch er ſich einen Plaz un: 
ten den erhabnen Genies verdienen koͤnnte. Seine 
Produkte werden unvollendet bleiben, und man 

ird hoͤchſtens die Kuͤhnheit der Anlagen, die aber 
nicht ausgeführt wurden, bewundern. Ein Ge⸗ 
nie ohne Thaͤtigkeit iſt ein Wiederſpruch, und Thaͤ— 
tigkeit ohne Beſtaͤndigkeit laßt ſich nicht denken. Sie 
artet wenigſtens in eine kraſtloſe Geſchaͤfftigkeit aus, 
die um hundert Gegenſtaͤnde herumflattert, und 
keinen einzigen davon erfchöpft. Oft kann uns hier, 
ich geſteh es, ein falſcher Schimmer betriegen, wenn 
wir die Seele eines Mannes mit einer unabſehli⸗ 
chen Reihe von neuen Gedanken angefuͤllt finden, und 
ihm, durch dieſen Schein verleitet, einen großen alles 
umfaßendern Geiſt zuſchreiben. Es geht uns hier 
ſo wie dem menſchlichen Auge. Dieſes ſieht in je⸗ 
dem hellen Waſſer die Bilder der umherliegenden 
Gegenſtaͤnde, ohne doch immer zugleich die grund⸗ 
loſe Tiefe des Waſſerſchatzes, oder den wenige Zol⸗ 
le unter der Oberfläche liegenden Grund zu entdek⸗ 
ken. Eben ſo kann auch das ſeichte Genie viele 
Gedanken, viele Bilder faßen, die ſich in den Tie⸗ 
fen des großen Geiſtes nie in größerer Anzahl fin: 
den, aber darum hoͤrt es doch nicht auf ſeicht, und 
ö flatter⸗ 
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flatterhaft, und zur wirklichen Ausfuͤhrung der ge⸗ 
faßten Gedanken untuͤchtig zu ſeyn. Die wahre 
Größe des Geiſtes zeigt ſich in dem Vermögen, un 
ſern Kraͤften eine bleibende Richtung auf den End— 
zwek zu geben, den wir uns vorſezten. Je geuͤb⸗ 
ter wir in dem Kunſtgrif ſind, alle auch noch ſo 
verſchiedne Kräfte, die wir in unſerer Gewalt has 
ben, auf jenen Endzwek ſo lange zu lenken, bis 
er glücklich erreicht iſt: deſto größere Dinge wer; 
den wir auch durch unſere Bemuͤhungen wirken 
koͤnnen; und deſto ohnmaͤchtiger werden in unſern 
Augen die Hinderniße ſeyn, die uns etwa auf unſerm 
Wege aufſtoßen moͤchten. Nie wird ein Miniſter 
dadurch den Nahmen eines großen Staatsmanns 
verdienen, daß er feinem Regenten hundert Ent 
wuͤrfe zur Vergroͤßerung ſeiner Macht auf einmahl 
vorlegt; ſondern dann erſt wird jeder Kenner ſei— 
ne Größe bewundern, wenn er zur Erlangung ei: 
nes einzigen Endzweks alle Raͤder und Triebwerke 
der großen Staatsmaſchine, in deren Mittelpunkt 
er arbeitet, in Bewegung zu ſetzen weiß; und 
noch hoͤher wird ſein Ruhm ſteigen, wenn er in 
der Zwiſchenzeit von dem entworfnen Plan bis zu 
deßelben Ausfuͤhrung ſo gluͤcklich iſt, auch fremde 
Maͤchte in ſeine Abſichten einzuflechten, und ihren 
Einfluß zum beſten ſeines Vaterlandes zu benutzen. 
Hier ſehn wir das wahre Bild jenes anhaltenden 
Beſtrebens nach dem feſtgeſetzten Endzwek, wo⸗ 
durch ſich das reife Genie von der aufkeimenden 
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Geiſtesgroͤße unterſcheidet. Unternehmend und kuͤhn, 
faßt der junge Mann, der die Kraͤfte ſeiner 
Seele zu fuͤhlen anfaͤngt, ſchnell einen Entſchluß. 
Frolokkend uͤber ſeinen gluͤcklichen Gedanken flattert 
er mit den Augen herum, um auf jedem Geſicht 
Beifall und Bewunderung zu leſen. Auf diefer 
Reiſe findet ſein Auge vielleicht einen Gegenſtand, 
der es auf ein paar Augenblicke an ſich zieht; und 
die Idee dieſes Gegenſtandes erwekt in der Seele 
des Juͤnglings alle aͤhnliche Bilder und Ideen, die 
er jemahls gehabt hat. Die Einbildungskraft 
nimmt ihn auf ihre Fluͤgel, und wenn ſie ihn 
auf eine ſchwindelnde Hoͤhe gefuͤhrt, wo er das 
ganze Feld ihres Gebiets mit einem Blick uͤberſehn 
kann; dann verſchwindet der ſchoͤne Entſchluß aus 
feinen Gedanken, verdunkelt durch die aufloderm 
den Flammen der Phantaſie; und der Held, der 
den Himmel zu ſtuͤrmen drohte, laͤßt ſich jezt von 
laͤchelnden Geſpenſtern, von täufchenden Erſcheinun⸗ 
gen einwiegen. Ganz anders weiß der vorſichtige 
und denkende Mann die gluͤcklichen Augenblicke 
zu nutzen, die ihm einen neuen Gedanken in die 
Seele bringen. Er ergreift dieſen Gedanken, er 
zergliedert ihn, er unterſucht das Maaß ſeiner 
Kraͤfte, und entſcheidet, ob es zu klein, oder ob es 
ſtark genug ſeyn werde, jenen Plan auszufuͤhren? 
und nach dieſen Unterſuchungen faͤngt er auch for 
gleich an zu arbeiten. In der Arbeit koͤnnte 
er vielleicht durch zufaͤllige Zerſtrenungen unterbro⸗ 
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chen werden. Er heftet daher feine ganze Auf 
merkſamkeit auf einen feſten Punkt, auf den Ends 
zwek, den er vor ſich hat; und wenn wir ihn zu: 
weilen einen Seitenblick auf andere Gegenſtaͤn⸗ 
de werfen ſehen, ſo faͤllt derſelbe gewiß nur auf 
Huͤlfsmittel, die ſeine Abſicht befoͤrdern koͤnnen, 
oder auf Hinderniße, die weggeraͤumt werden muͤſt 
ſen. Standhaft und unerſchrocken bleibt er bei 
dieſen Hindernißen nur ſo lange ſtehen, bis er ſie 
entfernt, oder wenn dieß unmoͤglich ſeyn ſollte, bis 
er einen Weg gefunden hat, der ihn bei jenen 
Klippen vorbei auf das Ziel ſeiner Bemuͤhungen 
fuͤhrt. Nie ſieht man ihn weinen, nie hoͤrt man 
ihn uͤber Ungluͤck und Haͤrte des Schikſals klagen, 
wenn ein groſſer Theil ſeiner Abſichten an einer 
verborgenen Klippe ſcheiterte. Er lernt vielmehr 
durch dieſen Zufall vorſichtiger werden, er lernt 
es einſehn, wie gefährlich es ſei ein Meer zu ber 
fahren, deſſen Grund, deſſen Tuͤcken wir noch nicht 
kennen. Aber weit entfernt die Hofnung zur 
gluͤcklichen Erreichung feines Endzweks darum auf: 
zugeben, weil ihm der erſte Verſuch fehl ſchlug, 
weit entfernt der Welt ſeine Bemuͤhungen fuͤr 
wahre Dienſte anzurechnen: wiederholt er die 
Unterſuchung feiner Kräfte, umfaßt mit aufmerk⸗ 
ſamen Blick den ganzen Zuſammenfluß der gegen 
waͤrtigen Umſtaͤnde; und wenn er findet, daß ſie 
der neuen Bearbeitung ſeines Plans nicht eben 
guͤnſtig ſeyn moͤchten: ſo wirft er ſeine Augen in 
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die Zukunft. Hier bildet er ſich nach den Regeln 
der Wahrſcheinlichkeit neue Ausſichten; er ſieht 
vortheilhafte Gelegenheiten, die ihm zur Befoͤrde— 
rung ſeines Endzweks die Haͤnde bieten; kurz er 
bleibt ſeinem Entſchluß getreu; und erneuert ſeine 
Verſuche ſo lange bis er entweder ſeine Wuͤnſche 
erfuͤllt, oder die Unmoͤglichkeit ſieht, dasjenige zu 
leiſten was er unternahm. Wenn uns das Gluͤck 
der Welt am Herzen liegt: ſo muͤſſen wir unſerm 
Zeitalter und den folgenden Jahrhunderten viele 
Maͤnner wuͤnſchen, wie derjenige war, deſſen Bild 
wir uns vorgeſtellt haben; Maͤnner, die alles was 
in ihrem Vermoͤgen ſteht, zum Wohl der Welt wil— 
lig aufopfern, und jeden Augenblick fuͤr verlohren 
halten, indem ſie nicht gemeinnuͤtzige Endzwecke 
zu befördern, Gluͤckſeligkeit auszubreiten, und die 
Quellen des Ungluͤcks zu verſtopfen ſuchten, ſon— 
dern nur das Ungluͤck der Menſchen und vielleicht 
ihr eignes wiedriges Schikſal beweinten. 

Bei der groͤßten Beſtaͤndigkeit eines Mannes 
iſt es doch noch immer moͤglich daß ſeine Arbeiten 
ihm ſauer werden; daß er erſt durch Umwege, die 
er ſich muͤhſam bahnen mußte, an ein Ziel koͤmmt, 
welches er auf einem viel naͤhern, wenn gleich un— 
gebahnten Wege weit eher haͤtte erreichen koͤnnen. 
Dieſe Erfahrung kann mich ſchon rechtfertigen, 
wenn ich unter die Kennzeichen des Genies, auch 
noch die Leichtigkeit und die Macht in der Aus⸗ 
führung vorgeſezter Abſichter zähle. Dieſe Ei; 
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genſchaften großer Geiſter verdienen eine eigne 
Betrachtung. Wir wollen von der Leichtigkeit, 
mit welcher der Mann von Genie arbeitet, anfan⸗ 
gen. Kaum wuͤrde man ſeinen Fleiß merken, 
wenn er ſich nicht in den ſuͤrtreflichſten Fruͤchten 
und Wirkungen thaͤtig bewieſe. Seine Stirn 
bleibt beſtaͤndig heiter; nie umwoͤlkt eine ſinſtre Amts⸗ 
miene ſein von der Natur zum Ausdruk der Freude 
geſchaffnes Geſicht, welches nicht gewohnt iſt durch 
einen finſtern Blick, und gerunzelte Stirn den 
Freund zu verſcheuchen, der das Ungluͤck hat eben 
da hereinzutreten, wenn uͤberhaͤufte Arbeit, den 
ganzen Fleiß des thaͤtigen Mannes erwartet. Un: 
ter Scherzen und Lachen endigt er oft die wichtig⸗ 
ſten Arbeiten, und am Spieitiſch oder bei rau⸗ 
ſchenden Luſtbarkeiten, wo er doch nichts weiter 
als einen ſtummen Zuſchauer abgeben koͤnnte, ent: 
wirft er den Plan zu immerwaͤhrenden Denkmaͤlern 
ſeines Verſtandes und ſeiner Menſchenliebe. Die 
ganze Welt ſagt von einem ſolchen Mann, die Ar: 
beit werde ihm nicht ſchwer, und er ſcheine mit den 
wichtigſten Geſchaͤfften nur zu ſpielen; die ganze 
Welt bewundert ihn, und der Greif, der ihn kann! 
te, erzaͤhlt noch mit jugendlicher Munterkeit, die 
bei dieſer Schilderung in ihn zurückkehrt, den Ruhm 
jenes erhabnen Geiſtes ſeinen Enkeln. Aber wo⸗ 
her koͤmmt es, daß ſo wenig Menſchen dem fuͤr⸗ 
treflichen Mann nachahmen, und nach ſeinem Bei⸗ 
ſpiel ſich aus ihren Arbeiten ein angenehmes Spiel 
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zu machen ſuchen? Man kann hievon, duͤnkt mich, 
einen doppelten Grund angeben. Der erſte liegt in 
der laͤcherlichen Furchtſamkeit ſo vieler Menſchen, 
nach welcher ſie ſich oft Schwierigkeiten vorſtellen, wo 
alles eben und gebahnt iſt. Solche Menſchen gleis 
chen einem Mann, der bei hellen Sonnenſchein mit 
vor ſich ausgeſtrekten Haͤnden gehn wollte, um nir⸗ 
gends anzuſtoſſen; und der ſehr forgfältig die Feſtigkeit 
des Felſen auf dem er herumgeht, unterſuchte, aus 
Furcht, er moͤchte ihn nicht tragen. Ein Menſch der 
bei ſeinen Unternehmungen nichts als Hindernif 
fi und Schwierigkeiten vor ſich ſieht; der mit zittern: 
den Haͤnden zu arbeiten anfaͤngt, und wenn er an 
eine rauhe Klippe ſtieß, die Hand gleich wieder zu⸗ 
ruͤckzieht; ein ſolcher Menſch hat es nicht ſich ſelbſt, 
ſondern vielmehr einem gluͤcklichen Zuſammenfluß 
von Umſtaͤnden zu danken, wenn er den geſuchten 
Endzwek erreicht. Der Lobredner mag immer 
uͤber die furchtſame Unentſchloſſenheit des Mannes, 
eine glaͤnzende Decke zu ziehn ſuchen; er mag ſie 
immer eine kluge Vorſichtigkeit, oder eine frucht: 
bare Langſamkeit nennen; es bleibt dem ohngeach⸗ 
tet gewiß, daß ſie die groͤßte und gefaͤhrlichſte Fein⸗ 
din groſſer Unternehmungen und der gluͤcklichen 
Ausfuͤhrung derſelben genennt zu werden verdiene. 
Der Mann, der ſich bei allen Beſchaͤfftigungen 
gleich bleibt, der immer mit jener bewundernswuͤrdi— 
gen Leichtigkeit arbeitet, dieſer Mann wird auch, 
ehe er ſeinen Plan ausfuͤhrt, die Schwierigkeiten, 
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die Hinderniſſe, die ihm aufſtoſſen koͤnuten, übers 
denken; er wird ſich aber zugleich auf dieſelben 
gefaßt machen. Er wird, noch ehe er fie wirklich fin⸗ 
det, ſchon Moͤglichkeiten entdekt haben, ihnen zu 
begegnen, und nach dieſer Vorbereitung faͤngt er 
ſein Werk eben ſo zuverſichtlich, eben ſo ſicher an, 
als wenn er von gar keinen Gefahren wuͤßte. Dieß 
iſt eben der Punkt, worin ſich der Mann von 
Genie von dem furchtſamen unterſcheidet, der, wo 
er ſein Auge hinwirft, nur Schrekbilder ſieht, die 
er auf ſeinem Wege nicht vermuthet hatte. Der 
andere Grund des Mangels an Leichtigkeit bei un⸗ 
fern Arbeiten, iſt in dem ſo gewöhnlichen Wieder⸗ 
willen der Menſchen gegen ernſthafte Beſchaͤffti⸗ 
gungen zu ſuchen. Unſer verwoͤhnter Geſchmak 
hat lange Weile bei Gegenſtaͤnden des tiefen Nach⸗ 
denkens, oder auch ſchon bei ſolchen Arbeiten, die 
nur einige Anſtrengung der Aufmerkſamkeit verlan⸗ 
gen; unterdeſſen daß er ſich ſehr willig auf die 
Seite unterhaltender mit hundert Abwechſelungen 
durchwebter Taͤndeleien wendet. Sollte auch wirk— 
lich zu dieſen leztern Beſchaͤfftigungen einige Ge 
ſchiklichkeit erfordert werden: ſo wird eine ſehr kur⸗ 
ze Zeit ſchon hinlaͤnglich ſeyn, uns dieſelbe zu vers 
ſchaffen, weil der ganze Trieb unſerer Begier⸗ 
den auf dieſe Seite gerichtet iſt. Die Liebe iſt alſo 
auch hier das unſichtbare Band, welches uns ſo feſt 
an gewiße Arten des Vergnuͤgens knuͤpft, daß wir 
die mit demſelben verbundenen Unannehmlichkeiten 
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nicht achten, und durch keine Bemuͤhung anderer 
Menſchen von dieſer Lieblingsbeſchaͤfftigung zuruͤckge⸗ 
bracht werden koͤnnen. Es koͤmmt daher nur auf uns 
an, wozu wir unſere Neigung beſtimmen wollen, und 
wir werden von der Liebe entflammt, in jeder Art groß, 
und zu Muſtern der Nachahmung werden koͤnnen. 
Gluͤcklich iſt derjenige Mann, der mit ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft auf ernſthafte Beſchaͤfftigungen fiel! Er wird 
gewiß unermuͤdet fortarbeiten; er wird ſich nie von 
ſeiner Arbeit wegſehnen, ſondern ſie wird ihm viel⸗ 
mehr ſoviel Unterhaltung, ſoviel Annehmlichkeiten 
gewaͤhren, daß er ſie eben ſo eifrig ſucht, und eben 
ſo gern verfolgt, als ein anderer ſeinen Vergnuͤgun⸗ 
gen nacheilt. Wir tragen gern eine Laſt, die wir 
uns ſelbſt auflegtenz denn fie wird uns leicht fcheinen, 
und wir wuͤrden uns beſchaͤmt glauben, wenn wir 
unter dieſer Laſt ſinken ſollten. Kein Wunder al⸗ 
fo, wenn der Mann zu den größten Unternehmun⸗ 
gen fähig iſt, und eben fo glücklich als leicht das 
Ziel ſeiner Bemuͤhungen erreicht, der aus eigner 
Neigung jene Beſchaͤſftigung anfing. Wie wichtig 
kann dieſe Bemerkung dem Staatsmann werden, 
der ſie auf die Befoͤrderung der Groͤße und 
der Gluͤckſeligkeit ſeines Vaterlandes richtig anzu⸗ 
wenden weiß! Der Staat muͤßte gewiß gluͤcklich 
und unuͤberwindlich ſeyn, deſſen Buͤrger aus innern 
Trieb ſowohl dem Vaterlande dienten, als die 
Staͤnde waͤhlten, in denen ſie zu leben denken. Hier 
waͤre der erhabenſte Patriotismus die allgemeine 
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Triebfeder aller Handlungen, und die innere Nei⸗ 
gung jedes Buͤrgers zu derjenigen Lebensart, die er 
waͤhlte, wuͤrde ihn feſt, unaufloͤßlich feſt an das 
Vaterland knuͤpfen; fie würde ihm die Befolgung 
der Pflichten, die er demſelben ſchuldig iſt, leicht 
und angenehm machen. Es waͤre den Abſichten 
dieſes Verſuchs zuwieder, wenn ich mich hier in eis 
ne weitlaͤuftige Unterſuchung der Mittel einlaſſen 
wollte, durch deren Anwendung ſo groſſe Revolu⸗ 
tionen in den traͤgen Herzen der Buͤrger gewirkt 
werden koͤnnen. Ich begnuͤge mich daher, nur 
das einzige noch anzumerken, daß weiſe Erziehungs⸗ 
anſtalten den wohlthaͤtigſten Einfluß auf jenen End⸗ 
zwek haben wuͤrden. Man müßte hier die Kroͤfte des 
Zoͤglings unterſuchen, und ſie mit ſeiner Lieblings⸗ 
neigung vergleichen; man muͤßte dieſer, wenn ſie 
nicht ganz zu billigen waͤre, in dem noch biegſamen 
Herzen des Kindes eine zwekmaͤßigere Richtung zu 
geben, und den Zoͤgling ſchon früh zur Thaͤtigkeit, zum 
wirklichen Gebrauch ſeiner Kraͤfte zu gewoͤhnen 
ſuchen. Man duͤrfte aber am allerwenigſten die er⸗ 
habnen Lehren von den Pflichten gegen Gott, und 
von der Erfüllung derfelben durch thaͤtige Menſchen⸗ 
liebe vernachlaͤßigen; und eben ſo muͤßte der Zoͤg⸗ 
ling ſchon in ſeinen erſten Jahren mit dem Gefuͤhl 
der Dankbarkeit gegen das Vaterland, gegen den 
Fuͤrſten, der ihn, und der ſeine Eltern beſchuͤtzte, ange⸗ 
fuͤllt, und der ſchoͤne Entſchluß in ihm rege ge⸗ 
macht werden: alle dieſe Wohlthaten dem Vater⸗ 
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lande einft durch feine eifrigen Dienſte, und durch 
eine unverbruͤchliche auf Liebe gegruͤndete Treue ge⸗ 
gen feinen Regenten zu vergelten.— Welch ei 
ne Wonne muͤßt' es nicht ſeyn, in einer ſolchen 
Schule zu lehren! und wie beſchaͤmt wuͤrde der 
alte gefuͤhlloſe und immer unzufriedne Buͤrger den 
patriotiſchen Enthuſiasmus ſeines edeln Sohnes 
ſehn, und ihm, wenigſtens dem Schein nach, m 
lich zu werden ſuchen! 

Auſſer der Leichtigkeit, mit der ein Mann von 
Genie arbeitet, zeichnet ihn noch jene Macht aus, 
mit welcher er alle ſeine Unternehmungen umfaßt, 
und zu Ende bringt. Der Bach, der von einer 
flachen Anhoͤhe herabfließt, iſt nicht ſtark genug, 
um die einzelnen Felſenſtuͤcke, die er auf ſeinem 
Wege antrift, vor ſich her zu ſtoſſen, und mit ſich fort: 
zureiſſen. Er weicht ihnen aus, und in beſtaͤndigen 
Kruͤmmungen erreicht er endlich den Fuß des Ber— 
ges. Wenn aber aus den vereinigten Quellen auf 
der Spitze eines gaͤhen Felſen, ein Strom ſich 
mit wilden Getoͤſe ins Thal herabſtuͤrzt: fo wie 
derſtehn feiner Gewalt keine abgebrochnen Fel— 
ſenſtuͤcke; er ergreift ſie, und ſchleudert ſie vor ſich 
her ins gekruͤmmte Thal, wo ſie ihm ſein Bette 
bereiten, und die Schläge des ſchaͤumenden Wat 
ſers auf ihren kahlen Ruͤcken, durch den oft wie 
derholten Wiederſchall der umliegenden Gegend mit: 
theilen. So wie dieſe zween Bäche an Wirkfam: 
keit einander ſehr unaͤhnlich ſind, ſo unterſcheiden 
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ſich auch die Menſchen bei ihren Unternehmungen 
durch das verſchiedne Maaß von Kraft, mit dem 
fie wirken. Der einſichtsvolle aber gar zu beſcheid⸗ 
ne Mann, der feinen Kräften immer zu wenig 
zutraut, wird lieber einen weiten Umweg ſuchen, 
oder feinen Plan ganz aufgeben, als daß er es 
wagen ſollte, die entdekten Klippen mit Gewalt 
zu ſprengen, und uͤber ihre Truͤmmer ſich einen 
ſichern Weg zu bahnen. Ganz anders verfaͤhrt 
der wirklich große Geiſt, der ohne Uebermuth, ſei⸗ 
ner eignen Kraͤfte ſich bewußt, von ſeiner unerſteig⸗ 
lichen Hoͤhe, die Schwierigkeiten ſeiner Unter⸗ 
nehmung, und jeden Hinterhalt feiner Feinde über: 
ſieht. Voll lebhafter Thaͤtigkeit ſtuͤrzt er von jes 
ner Höhe herab, uͤberfaͤllt und zermalmt feine Wie: 
derſacher, in eben dem Augenblik, da ſie ihn noch 
mit weitläuftigen Vorbereitungen und Zuruͤſtungen 
beſchaͤfftigt glaubten. Die entgegengeſezten Hinder⸗ 
niſſe, die er nicht durch Umwege vermeidet, ſon⸗ 
dern vielmehr niederſchlaͤgt und entkraͤftet, dieſe 
Hinderniſſe ſelbſt dienen ihm oft dazu, mit ihren 
Bruchſtücken den Abgrund auszufüllen, der ihn 
von ſeinem Ziel treunte. Die Menge ſeiner Geg⸗ 
ner und Feinde kann ihn nit ſchrecken. Er hoft 
vielmehr die Erlangung feines Endzweks deſto zur 
verſichtlicher, je groͤſſer ihre Anzahl iſt. Denn 
ſo wie dieſe Anzahl zunimmt, ſo werden auch Wie⸗ 
derſpruͤche und Uneinigkeit zwiſchen denjenigen Per⸗ 
ſonen ſelbſt zunehmen, die ſich zum Untergange 
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des edeln Mannes ver ſchworen hatten. Die ſieht er 
voraus, und ſcheint zu ſchlafen. Seine Feinde werden 
ſicher, und jeder der Bundsgenoßen macht ſchon im 
Voraus dem andern die Ehre des Siegs ſtreitig. Jeder 
ſchreibt ſeinen Bemuͤhungen die ſcheinbare Unthaͤtig⸗ 
keit des verfolgten zu, und jeder will jezt der erſte ſeyn, 
um ihn ganz zu unterdruͤcken. Bei dieſen Verwirrun⸗ 
gen bricht der thaͤtige Mann hervor; ſeine Feinde ſind 
zu dieſem Angrif nicht vorbereitet; theils fliehen ſie, 
und zeigen vielleicht durch ihre Flucht ſelbſt die 
Spur zu dem geſuchten Ziel; theils fallen ſie von 
der maͤchtigen Hand des Ueberwinders, der ihnen eben 
ſo wenig als jenen Fluͤchtlingen Zeit laͤßt, ſich 
wieder zu erholen, ſondern ſie ſo lange verfolgt, bis 
ſie kraftlos und ſchmachtend niederſinken, und ſelbſt 
denjenigen um Rettung anflehen, den ſie kurz zuvor 
zu ſtuͤrzen dachten. — Dieß iſt die allegoriſche Ge⸗ 
ſchichte der groſſen Unternehmungen erhabner Geis 
ſter, wieder deren Ausführung Neid, Vorurthei— 
le und Aberglaube ſich vereinigen, ohne durch 
ihren Wiederſtand etwas anders als ihre eigne 
Vernichtung zu wirken. Freilich giebt es nicht vie 
le ſo ſtarke und kraftvolle Maͤnner, die nur ihre 
Bahn betreten dürfen, um zugleich alle Kinder: 
niſſe, die ihnen begegnen, niederzuſchlagen; aber 
darum wied man doch nicht leugnen, daß zur gluͤck— 
lichen Ausfuͤhrung vieler Entwuͤrfe ein gewiſſer 
Grad von Heftigkeit unentbehrlich ſei. Waͤre 
Luther weniger heftig, und von einem eben ſo 
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ſanften Charakter wie Melanchthon geweſen: fo 
wuͤrde er gewiß nicht die großen Dinge geleiſtet, 
nicht jene unvergeßlichen Revolutionen gewirkt ha⸗ 
ben, die ihren Einfluß über ganz Europa verbrei⸗ 
teten, den Thron des Aberglaubens erſchuͤtterten, 
und den Fuͤrſten ihre verlohrnen Rechte wiederga⸗ 
ben. Hätte Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſ⸗ 
ſe, mit langſamer Vorſichtigkeit eine weitlaͤuftige 
Vergleichung ſeiner Kraͤfte mit der Schwediſchen 
Macht anſtellen wollen: ſo wuͤrde er nicht bei Ra⸗ 
thenow und bei Fehrbellin geſiegt, und die Laͤnder 
ſeiner Feinde erobert haben; er wuͤrde nicht zum 
Ueberwinder eines Volks geworden ſeyn, deſſen 
kriegeriſcher Ruhm den hoͤchſten Gipfel erreicht, 
und bis dahin alle Voͤlkerſchaften, die ſich wieder 
Schweden geruͤſtet, zuruͤckgeſchrekt hatte. 

Die Macht in der Ausfuͤhrung, von der wir 
hier reden, faßt noch ein Kennzeichen in ſich, wel⸗ 
ches ihr zwar nicht weſentlich iſt, doch aber oft in 
den Arbeiten großer Geiſter angetroffen wird. Es 
beſteht darin, daß der thaͤtige alles uͤberſehende 
Mann, nicht allein ſeinen Endzwek erreicht, ſon⸗ 
dern auch zugleich ſolche Anſtalten triſt, durch wel⸗ 
che der erreichte Endzwek befeſtigt, und vor der 
Zerſtoͤrung in Sicherheit geſezt wird. So gruͤn⸗ 
det die erhabne Staatskunſt die Größe eines 
Reichs. Unaufloͤßlich feſt weiß ſie alle Mittel zu 
dieſer groſſen Abſicht untereinander zu verbinden: 
fo, daß man an ihrem vollendeten Gebäude keine 
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zufammengefügten Theile entdekt, ſondern einen 
ganzen nie zu erſchuͤtternden Felſen zu ſehen glaubt. 
Jeder kluge Mann wird zwar die erwuͤnſchte 
Frucht feiner Bemühungen, feine erreichte Ab: 
ſicht zu befeſtigen ſuchen, aber er thut es nicht 
eher, als bis ſie wirklich ſchon erreicht iſt. Das 
feurige Genie hingegen leiſtet beides zugleich. Es 
wirft einen durchdringenden Blik in die entfern⸗ 
teſte Zukunft, eben fo wie in die nähern Scenen, 
die es erwartet. Es entdekt alle die Angriffe, die 
in der Folge auf das Neid erweckende Werk ſei— 
nes unermuͤdeten Fleiſſes geſchehen koͤnnen, und 
dieſe gluͤckliche Entdeckung giebt ihm Gelegenheit, 
ſchon im voraus auf Mittel zu denken, die ſtark 
genug ſind, alle zu befuͤrchtende Verſuche ſeiner 
Gegner zu entkraͤften. Noch nicht zufrieden, dies 
ſe Mittel zu kennen, webt es dieſelben in ſeinen 
Plan ſelbſt ein, und arbeitet zugleich an dem 
Gebaͤude ſeiner auszufuͤhrenden Ideen, und an 
den Feſtungswerken die daſſelbe beſchuͤtzen ſollen. 
Wer kann wohl daran zweifeln, daß die Werke 
eines ſo erhabnen Genies, dauerhafter und be— 
ſtaͤndiger ſeyn werden, als alle noch fo glänzende 
Produkte eines andern nicht weniger erfinderi⸗ 
ſchen Geiſtes, der ſein prachtvolles Gebaͤude von 
allen Seiten offen laͤßt, und der es nach deßelben 
Vollendung erſt muͤhſam befeſtigen muß, um es 
von den Angriffen der Schaaren ſeiner drohen— 
den Feinde zu retten? 
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Die bis hieher verfolgten Betrachtungen uͤber 
die charakteriſtiſchen Zuͤge der uͤber das alltaͤgliche er⸗ 
habene Geiſter, koͤnnen uns in den Stand ſetzen, 
einen Begrif vom Genie zu bilden. Nur aber 
muß man merken, daß wir dieſes Wort hier in 
eben dem Verſtande nehmen, in dem man es braucht, 
wenn man einem Mann von vorzuͤglichen Eigenſchaf⸗ 
ten des Geiſtes viel Genie zuſchreibt. Nach dieſer Vor⸗ 
ausſetzung wuͤrde das Genie in einer vorzuͤglichen 
und der Seele eigenthuͤmlichen Kraft zu wirken 
beſtehn. Es ſei mir erlaubt, die angegebne Er⸗ 
klaͤrung noch durch ein paar Anmerkungen zu 
beleuchten. Ich nenne das Genie eine vorzuͤgliche 
Kraft zu wirken. Da, wo wir weiter nichts 
als Kraͤfte und Wirkungen finden, die uns taͤg⸗ 
lich vorkommen, da werden wir gewiß kein Genie 
ſuchen; wir werden hoͤchſtens, wenn es die Um; 
ſtaͤnde zu gebieten ſcheinen, muthmaßen, daß der 
Mann, den wir beobachten, ſeine Urſachen haben 
muͤſſe, warum er ſich den Augen der Welt nie 
anders als unter der Maske eines ganz alltaͤgli⸗ 
chen Menſchen zeige. So erkennt man den Grund 
des von mir gewaͤhlten Ausdruks: eine vorzuͤg⸗ 
liche Kraft zu wirken. Ich mußte nothwendig 
bei dem bloſſen Vermögen ſtehn bleiben, und durf⸗ 
te mich nicht auf die Aeußerungen deſſelben ein- 
laſſen, weil es ſehr wohl möglich iſt, daß 
die fuͤrtreflichſte und erhabenſte Anlage unentwi⸗ 
ckelt und ungenutzt liegen bleibe. Der zweyte 
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Charakter, den ich in jedem Mann von Genie fu: 0 
che, iſt jene eigenthuͤmliche Kraft, die ohne frem⸗ 
de Hilfe zu wirken anfaͤngt, die ſich ſelbſt zu groſ⸗ 
fen Unternehmungen beſtimmt, und nur eine leich⸗ 
te Veranlaſſung, nicht aber einen gewaltſamen Stoß 
braucht, um ſich einem zu erreichenden Ziel zu naͤ⸗ 
hern. So wie das Licht der Sonne ganz ande: 
re Eigenſchaften hat, als das Licht der Planeten: 
ſo unterſcheiden ſich auch mit eigner Kraft wir 
kende und von andern geleitete Maͤnner. Die 
Sonne leuchtet; aber ſie iſt auch zugleich die 
Quelle des Lichts. Unbegreiflich ſchnell waͤlzt fie 
ſich in ihren Angeln herum; ihre Oberfläche reibt 
ſich an der aͤtheriſchen Atmoſphaͤre, die ſie um⸗ 
giebt, und wird erhizt. Sie theilt ihre Waͤrme 
der Himmelsluft mit, und in ununterbrochnen 
Schwingungen wird dieſe wohlthaͤtige Waͤrme 
durch das ganze Weltgebaͤude verbreitet, welches 
von ihr Leben, Schönheit, und Fruchtbarkeit em 
pfaͤngt. Der Mond leuchtet auch; aber ſein Licht 
iſt blaß; es erwekt uns zu melancholiſchen Vor- 
ſtellungen; anſtatt daß mit jedem Sonnenſtrahl 
neue Wonne auf uns herabſtroͤmt. Es würde auf 
hoͤren da zu ſeyn, wenn nicht die Oberflaͤche jenes 
dunkeln Weltkoͤrpers von der Sonne aus maͤch⸗ 
tig erſchuͤttert und zum Leuchten beſtimmt wuͤrde. 
Es waͤrmt nicht, denn der Mond ſchlukt, ſelbſt 
der Wärme beduͤrftig, die von der Sonne erhiz; 
te Himmelsluft in ſich; und nicht Flammen, nur 
ſchwache 
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ſchwache Lichtſtrahlen ſind es, die ihm die Erde 
verdankt. Eben ſo iſt der ſchoͤpferiſche Geiſt im⸗ 
mer in den Glanz ſeines eigenthuͤmlichen Lichts 
eingehuͤllt, und weit um ſeinen Sitz her flieht die 
Dunkelheit mit ihrer Begleitung, dem Aberglau⸗ 
ben und den Zweifeln, in das ungeordnete Chaos 
der menſchlichen Gedanken zuruͤck, aus dem ſie 
entſprang. Der Nachahmer glaͤnzt auch; auch er 
erleuchtet oft die Menſchen; aber dieſes Licht hat 
nicht in ihm ſeine Urquelle, ſondern es ward von 
irgend einer Sonne, von einem unſpruͤnglich bel: 
len Geiſte erzeugt. Wir finden noch eine Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen jenen Lichtern des Himmels und 
zwiſchen den Lehrern des Menſchengeſchlechts. 
Nur wenig Menſchen koͤnnen in die Sonne ſehnz 
von ihrem Glanz geblendet, muͤſſen ſie die Augen 
niederſchlagen, und ſich daran begnuͤgen, daß ſie die 
Spuren des Lichts und der Waͤrme auf der Erde fin⸗ 
den. Der Mond blendet uns nicht, ihn koͤnnen 
wir Stundenlang anſehn; ſeine Stralen ſchieſſen 
nicht wie die brennenden Pfeile der Sonne in 
unſere Augen, ſie ſchwimmen nur in ſanftern 
Schwingungen in der Himmelsluft daher, und 
erlauben dem Beobachter ſeine Blicke aufwaͤrts zu 
richten. So blendet uns oft der eigenthuͤmliche 
nie abnehmende Glanz des wahren Genies; wir 
ſind zu ſchwach uns in unſern Ideen ein vollſtaͤn⸗ 
diges Bild von dem großen Mann, den keiner 
von ſeinen Zeitgenoſſen erreichte, zu entwerfen, 
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und wir muͤſſen zufrieden ſeyn, daß wir ihn aus den 
groſſen Produkten ſeines nie muͤßigen und immer 
fruchtbaren Geiſtes, die er uͤber den Erdkreiß aus⸗ 
ſtreute, kennen lernen. Der aufmerkſame, aber in 
eine engere Sphäre möglicher Wirkungen einge, 
ſchloßne Geiſt, der aus jenen nie verfiegenden Quel⸗ 
len des Originalgenies ſchoͤpfte, gefaͤllt und erleuch⸗ 
tet, ohne zu blenden. Aber unſer ganzes Weſen 
bleibt bei ſeinen Lehren, bei der Betrachtung ſeiner 
Produkte kalt. Er waͤrmt eben ſo wenig, als der 
Mond; er zwingt uns nicht durch feinen flammen 
den Glanz die Augen ſchnell niederzuſchlagen, wenn 
wir ſie auf ihn richteten. Dieſe Saͤtze, die keines 
weitern Beweiſes beduͤrfen, weil ſie ſich durch all⸗ 
tägliche Erfahrungen beftätigen, koͤnnen uns noch 
in einem Punkt einen, wie es mir ſcheint, nicht 
unwichtigen Aufſchluß geben. Eine beſondere Er⸗ 
fahrung hat mich gelehrt, und kann jeden meiner 
Leſer lehren, daß zuweilen der Nachahmer mehr ger 
falle, als der Erfinder, der die Urquelle des guten 
in ſich faßt, durch deſſen Entwickelung jener die 
Bewunderung und den Beifall der Welt verdiente. 
Woher dieſe ſeltſame Erſcheinung? Die Natur des 
Menſchen, duͤnkt mich, das Beiſpiel vom Licht der 
Sonne und des Mondes, kann uns dieſelbe erklaͤren. 
Der Menſch hat gewöhnlich ſchon in der erſten Ex 

ziehung ein reiches Maaß von Selbſtgefuͤhl, oder 
vom Bewußtſeyn feiner eignen Verdienſte und Vor⸗ 
zuͤge empfangen. Dieſes immer geſchaͤfftige Selbſt⸗ 
a E gefuͤhl 
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gefühl wird gekraͤnkt, vielleicht auch innerlich be: 
ſchaͤmt, wenn wir uns durch eine traurige Erfah⸗ 
rung ſo tief unter dem großen Genie finden, daß 
wir nicht einmahl den Glanz ſeines Lichts vertra— 
gen koͤnnen. Eine ſolche Erfahrung iſt fuͤr uns 
erniedrigend. Nichts iſt alſo natuͤrlicher, als daß 
wir oft ſtillſchweigend bei dem Originalgenie voruͤber⸗ 
gehen, und bei weniger blendenden, auch unſer 
Selbſtgefuͤhl weniger beleidigenden Copien ſtehn 
bleiben; bis einſt die Zeit kommt, da wir uns von 
Vorurtheilen der Eigenliebe reinigen, und die große 
Wahrheit einzuſehn anfangen, daß es immer beſſer 
ſei, ſich von einer Sonne beſcheinen zu laſſen, bei 
ihrem Licht zu arbeiten, und aus Furcht geblendet 
zu werden, die Augen niederzuſchlagen, als bei dem 
ſchwachen Schimmer des Mondes die Gegenſtaͤnde 
zu verkennen, und einen unwegſamen Wald fuͤr 
eine prächtige Stadt, mit bis an die Wolken rei⸗ 
chenden Thuͤrmen zu halten. — Der große Geiſt 
wird ſich unterdeſſen ſehr leicht uͤber dieſe Gleich⸗ 
guͤltigkeit ſo vieler Menſchen gegen ſeine Verdienſte 
troͤſten; denn das Urtheil der Welt über unſere Vor; 
zuͤge iſt weiter nichts, als ein ſehr oft unvollkomm⸗ 
ner Spiegel, in dem wir das Bild unſerer morali 
ſchen Groͤße ſehen; und wie leicht troͤſtet ſich nicht 
eine Grazie uͤber den Verluſt ihres Spiegels? 
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Schau a aus der Entwickelung der Beſtandtheile 
des Genies, mit der ich mich bis jezt beſchaͤfftigt 
habe, wird man ſchließen koͤnnen, daß es gewiſſe 
Staffeln dieſer vorzuͤglichen und eigenthuͤmlichen 
Kraft zu wirken geben muͤſſe. Dieſe Grade ſind 
es, zu deren Unterſuchung wir in dieſem Abſchnitt 


uͤbergehn wollen. Ich werde zuerſt das Genie von 


ſeinen erſten Aeußerungen bis zu den Grenzen ver— 
folgen, wo feine Wirkſamkeit die groͤßte Höhe ers 
reicht hat; hernach aber noch einige allgemeine Re⸗ 
geln hinzuſetzen, die uns zur richtigen Beurtheilung 
der Groͤße eines Genies fuͤhren koͤnnen. 

Der merkwuͤrdige Zeitpunkt im Leben des 
Menſchen, wo er zu denken, und die empfangenen 
Gedanken andern mitzutheilen anfaͤngt: dieſer Zeit: 
punkt iſt auch, wie uns die Erfahrung lehren kann, 
die erſte Epoche des Genies. Warum laͤßt man 
dieſe Epoche oft ſo ganz unbemerkt verſtreichen? 
warum nutzt man hier nicht jeden Augenblik, um die 
Kraͤfte zu entwickeln, die in der Seele des Kindes 
verborgen liegen, und die zu ſchwach, ſich ſelbſt ei; 
nen Ausgang zu oͤffnen, die Freiheit, ſich weiter 
auszubreiten, von der wohlthaͤtigen Hand des Men: 
ſchenkenners erwarten muͤſſen? Manches Kind 
ſcheint in einer Gefuͤhlloſigkeit gegen alle Veraͤnde⸗ 
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rungen, die es wahrnimmt, in einer Unthaͤtigkeit, 
die ſich in ſeinen truͤben immer ſchlaͤfrigen Augen 
abmahlt, ſeine Tage zu verleben. Es ſcheut jede Be⸗ 
ſchaͤfftigung, und ſeine Thraͤnen fordern Ruhe, wenn 
man ihm eine kleine ſeinem Alter angemeſſene Ar⸗ 
beit von ein paar Augenblicken geben will; es bleibt 
gleichguͤltig und traͤumend bei den Erzählungen ſei⸗ 
ner Lehrer; eben ſo gleichguͤltig und unempfindlich 
bei dem erquickenden Anblik der erhabenſten Schoͤn⸗ 
heiten der Natur. Seine Empfindungswerkzeuge 
ſind ſtumpf; ſein Auge laͤchelt nicht, wenn es das 
junge Gruͤn der Felder und Baͤume, nicht, wenn 
es die hervorragenden Bluͤmchen, die Boten der 
ſchoͤnſten Jahrszeit, nicht, wenn es in den krummen 
Thaͤlern die mannichfaltigen Schattierungen der 
Gartengewaͤchſe und der Bluͤthen fruchttragender 
Baͤume erblikt. Sein Ohr bleibt ungeruͤhrt bei den 
melodiſchen Geſaͤngen der Nachtigall, und bei der 
Begleitung ihrer Stimme von dem Chor aller neu 
auflebenden Bewohner des Waldes. Man zeige 
ihm die praͤchtigſten Werke der Kunſt; kaum wird 
es ſein traͤges Auge zu denſelben erheben, und nie 
wird in feiner Seele der edle Wunſch auffteigen, 
ſich durch aͤhnliche Produkte des verfeinerten Ge⸗ 
ſchmaks zu verewigen. Man fuͤhr' es an die Pfor⸗ 
ten der Stadt, aus denen ſich ihrem grauen Feld⸗ 
herrn nach, die Schaaren des Kriegsvolks unter 
ſchmetternder Feldmuſik herausdraͤngen; man ſag' 
i a die Beſtimmung dieſer bewafneten Leute: man 
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erzähl’ ihm die Gefahren, denen fie jezt eben zur 
Vertheidigung ihres Vaterlandes entgegengehen — 
und auch dieſe Scene wird keinen Eindruk auf das 
ungluͤckliche Kind machen, deſſen Bild ich hier zu 
entwerfen verſucht habe — Bedauernswuͤrdige 
Eltern! die ihr in euerm Zoͤgling nur eine unnuͤtze 
Laſt des Erdbodens, nur eine Puppe vorherſehet, 
mit der die Welt nach ihrem Gefallen ſpielen wird! 
Geht bis auf den Zeitpunkt der Geburt dieſes un— 
gluͤcklichen Kindes zuruͤck; ja, wenn es moͤglich ſeyn 
ſollte, und wenn jener Griechiſche Philoſoph nicht 
Unrecht hat ), fo erinnert euch ſogar an den Zeit: 
punkt ſeiner Erzeugung. Unterſucht eure ganze 
Aufführung gegen das Kind in der erſten Erzie— 
hung; vergleicht ſie mit der urſpruͤnglichen koͤrper— 
lichen Beſchaffenheit deſſelben: fo werdet ihr viel: 
leicht über euch ſelbſt ein Urtheil fällen, ihr werdet 
unpartheiiſch beſtimmen koͤnnen, in wie fern ſich 
der gegenwärtige Zuſtand euers Zoͤglings in phyſt— 
kaliſchen Urſachen, und in wie fern er ſich in eurer 
Nachlaͤßigkeit, in euerm unweiſen Betragen gruͤnde. 
Ihr koͤnnt nach dieſer Unterſuchung zum wenigſten 
ähnliche Fehler bei euern jüngern Zoͤglingen ver: 
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meiden; ihr koͤnnt andere Eltern warnen, ſich nicht 
durch ihre Thorheiten des Unglücks ihrer Kinder 
ſchuldig zu machen. Aber es iſt noch Zeit; noch 
koͤnnt ihr vielleicht eure Fehler verbeſſern. Die 
Traͤgheit euers Zoͤglings kann nicht von ſeiner See⸗ 
le herruͤhren; denn dieſe iſt einſach, und man wuͤr⸗ 
de ihr ohne Grund Eigenſchaften beilegen, die nur 
der Materie zugehoͤren. Wo wollen wir alſo den 
Brund dieſer Unthaͤtigkeit auffuchen, wenn er nicht 
im Koͤrper liegen ſoll? Der Koͤrper des Kindes 
war es, ihr Eltern! dem ihr nicht genug Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewidmet, dem ihr zu ſehr geſchmeichelt, dem 
ihr beinahe jede Bewegung erſpart, den ihr mit Spei⸗ 
fen genaͤhrt habt, die nothwendig das Phlegma er: 
zeugen mußten, an dem er jezt krank liegt. Ver⸗ 
ſucht es, jezt da ihr anfangen wollt, die Seele des 
Kindes zu bilden, und da alle eure Bemuͤhungen 
umſonſt verſchwendet zu ſeyn ſcheinen, verſucht es 
noch jezt, feinen Körper, deſſen Staͤrke und Schwä: 
che euch bekannt ſeyn muß, durch eine ſchikliche Be⸗ 
wegung, und durch alle Arten der Uebungen, die dem 
Alter des Zoͤglings angemeſſen find, thaͤtig zu mas 
chen. Vielleicht werdet ihr ſo gluͤcklich ſeyn, durch 
dieſe Bemühungen auch der Seele des Kindes ei: 
nen freiern Wirkungskreiß zu verſchaffen. Nur 
aber laßt euch nicht durch eine uͤbel angebrachte 
Zaͤrtlichkeit zu neuen Fehlern verleiten. Bleibt 
unempfindlich bei den Thraͤnen des verwoͤhnten 
Zoͤglings, durch die er den Müßiggang, oder wie 
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ihr es vielleicht nennt, die Erholung von kaum an⸗ 
gefangenen Arbeiten erkaufen will. Waͤhlt leichte 
Speiſen zu ſeiner Nahrung, und huͤtet euch, ihm 
hitzige Getraͤnke zu erlauben. Dieſe wuͤrden ſein 
ganzes Blut in Wallung bringen; ſie wuͤrden durch 
ihre Wärme feine Fibern gewaltfam ausdehnen, 
und die Folge dieſer gewaltſamen und uͤbertriebnen 
Ausdehnung wuͤrde darin beſtehen, daß jene Fibern 
eben ſo geſchwind wieder erſchlaffen, und zur neuen 
Anſpannung untuͤchtig werden muͤßten, als ſie kurz 
zuvor ſtaͤrker als jemahls ausgedehnt wurden. 
Meßt die Stunden des Schlafs fuͤr euern Zoͤgling 
genau gegen die Stunden der Beſchaͤfftigung ab, und 
verſtattet ihm niemahls noch ein paar Augenblicke 
nach dem Erwachen halb traͤumend auf feinem Bet— 
te zu ruhen; denn dieſe Ruhe koͤnnte ihn auf einen 
ganzen Tag traͤge machen. Erlaubt ihm nicht, ſich 
zum Waſchen des warmen Waſſers zu bedienen; 
ſeine Muskeln und Fibern wuͤrden davon erſchlaf⸗ 
fen; anſtatt daß kaltes Waſſer den ganzen Koͤrper 
ſtaͤrkt und thaͤtig macht. — Wenn dieſe Regeln bes 
folgt würden: fo koͤnnte vielleicht manches durch 
koͤrperliche Verzaͤrtelung ſchon halb verwahrloßte 
Kind noch gerettet, und zu einem nuͤtzlichen Mit 
gliede der menſchlichen Geſellſchaft gebildet werden. 
Meine Leſer werden mir dieſe kleine Ausſchwei— 
fung, dieſe Anrede an Eltern, die das wahre Glück 
und die Beſtimmung ihrer Kinder verkennen, vers 
zeihen. Sie ſtand hier nicht eben am unrechten 
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Ort. Wir werden die Charaktere des guten Ge⸗ 
nies, wie es ſich ſchon in Kindern zeigt, deſto deut⸗ 


licher einſehen koͤnnen, da wir vorher die Schildes 


rung der erniedrigten menſchlichen Natur, und der 
Mittel, durch die ſie vielleicht wieder erhoben wer⸗ 
den koͤnnte, betrachtet haben. 

Wir ſehen taͤglich Kinder, die gerade das Wie: 
derſpiel von demjenigen ſind, welches ich eben ge⸗ 
ſchildert habe. Sie wollen immer beſchaͤfftigt ſeyn; 
ſie wollen alles wiſſen, und werden ungeduldig, 
wenn ihre Lehrbegierde nicht ſogleich befriedigt wer⸗ 
den kann. Ihr Geſicht iſt beſtaͤndig heiter; keine 
truͤbe Wolke ruht auf der freien Stirn, oder ſenkt 
ſich auf die muntern herumſchwaͤrmenden Augen 
herab. Lebhaftigkeit herrſcht in ihrem ganzen We⸗ 
ſen; ihre Empfindungswerkzeuge ſind fein, und ſie 
fuͤhlen alle Schoͤnheiten der Natur in einem hohen Gra⸗ 
de. Sie laben ſich an dem erquickenden Geruch der Flu⸗ 
ren, die jezt von den ſchraͤg auffallenden Stralen der 
Morgenſonne beſchienen, das Bild dieſer Wohlthaͤ— 
terin aus Millionen Thautropfen zuruͤckwerfen; ſie 
ergoͤtzen ſich an jeder neu aufbrechenden Bluͤthe, die 
kurz zuvor noch Knoſpe war, und jezt erſt vom war⸗ 
men Hauch der Atmoſphaͤre belebt, ihr geſchmuͤcktes 
Haupt empor zu heben anfaͤngt. Ihre Herzen er⸗ 
weitern ſich froh, wenn ſie irgendwo eine gluͤckliche 
Nachahmung der Natur erblicken, Schoͤnheiten der 
Kunſt, die das richtige und feine Gefuͤhl ihrer Ur⸗ 
heber verrathen. Kaum hören fie einige harmoniz 
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ſche Toͤne: ſo wird ihr Gang zu einem abgemeßnen 
Tanz; unſchulds volle Freude ſtrahlt aus ihren Mie⸗ 
nen, und der Mund verſucht es, in jene Harmonien 
mit einzuſtimmen. Aber ihre Neigung, mit der 
ſie auf dieſen oder jenen Gegenſtand fallen, iſt nicht 
bleibend; fie ift eben fo unbeſtaͤndig als fie zuͤgelloß 
war. Bei ihrer Entſtehung iſt nichts faͤhig, ſie 
zuruͤckzuhalten; fie zieht das Kind mit unuͤberwind⸗ 
licher Kraft auf einen Gegenſtand hin. Kaum aber 
faͤngt der Zoͤgling an, ſich mit dieſem Gegenſtande 
zu beſchaͤfftigen: ſo erkaltet ſeine Neigung ſchon 
wieder, und ſie verliehrt immer mehr von ihrem 
Feuer, je laͤnger die Beſchaͤfftigung fortgeſezt wird; 
bis endlich zulezt ein unuͤberwindlicher Wiederwillen 
dem kleinen Reſt der heftigen Neigung ein Ende 
macht, und der Geſchaͤfftigkeit des Zoͤglings eine ganz 
neue Richtung giebt. 

Man huͤte ſich, die Schilderung, die ich eben 
geendigt habe, für das Bild eines Genies anzuneh— 
men. In der That hat ein Kind von der Art, 
wie es hier beſchrieben wurde, nicht viel mehr An⸗ 
ſpruͤche auf den zukuͤnftigen Ruhm eines großen 
und erleuchteten Geiſtes, als der traͤge und unthaͤtige 
Zoͤgling, von dem ich kurz zuvor geredet habe, und 
bei dem auch noch die Moͤglichkeit da war, ſeiner 
Seele durch die aufmerkſame Sorge für den Körs 
per, und durch die Verfeinerung der ſinnlichen Werk: 
zeuge, einen freiern Schwung zu verſchaffen. Der 
ſchoͤnſte Zug im Bilde des muntern Kindes war 
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ſeine Wißbegierde; und nach dieſer verdient der 
Nachahmungsgeiſt, den wir in ihm wahrnehmen, 
die groͤßte Aufmerkſamkeit. Dennoch darf die 
Wißbegierde fuͤr ſich betrachtet nicht ſogleich als 
ein untruͤgliches Kennzeichen des Genies aufge⸗ 
fuͤhrt werden. Es giebt Menſchen, die ohne einen 
beſondern Trieb zur Erweiterung ihrer Kennt⸗ 
niſſe zu fuͤhlen, alles lernen, und wohl ſogar aus 
den Schaͤtzen ihres eignen Geiſtes, ohne manchmahl 
daran zu denken, zum gelernten Zuſaͤtze machen. 
Auf der andern Seite finden wir hoͤchſt wißbegie⸗ 
rige Meuſchen, die alles mögliche zu lernen win: 
ſchen, und alles erlernte forgfältig aufbewahren, 
und ſich an deſſen Anbtik ergoͤtzen, ohne doch je⸗ 
mahls die geſammelten Schaͤtze zu nutzen. Schon 
in diefem Fall verdient die Wißbegierde kein großes 
Lob: und noch weniger wird ſie daſſelbe bei dem flat⸗ 
terhaften Kinde verdienen, welches bloß um ſich 
die Zeit zu vertreiben, um ſich eine angenehme 
Beſchaͤfftigung zu verſchaffen, wißbegierig iſt. Ja, 
dieſe Wißbegierde des Kindes kann noch in einen 
andern fuͤr das Herz des Zoͤglings gefaͤhrlichen 
Mißbrauch ausarten. Sie kann zu einer neugie⸗ 
rigen Zudringlichkeit werden, die uns alles erfor⸗ 
ſchen, alle ſorgfaͤltig verborgene Geheimniſſe auf: 
decken heißt; und der es ganz gleichguͤltig iſt, wenn 
bei ihrer Befriedigung andere Menſchen leiden. 
Dieſe Verwondlung der Wißbegieede in das ver 
haßte neugierige Weſen iſt uͤbrigens nichts weni⸗ 
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ger als ſelten. Sobald jemand bloß darum etwas 
wiſſen will, um die Beruhigung zu haben, daß 
ſich ſeine Einſichten nunmehr auch bis auf dieſen 
Punkt erſtrecken: ſo wird er gewiß nicht mehr 
fragen, ob das, was er ſo eifrig zu wiſſen wuͤnſcht, 
auch in der That wiſſenswuͤrdig ſei? ob er durch 
dieſe Erweiterung feiner Kenntniſſe vielleicht in den 
Stand geſezt werden koͤnne, irgend eine gute Hand⸗ 
lung mehr zu vollbringen, oder nicht? ob ihm die 
neue Erfahrung, der er nacheilt, nuͤtzlich, oder ob 
fie vielmehr eine Stoͤrerinn ſeiner Ruhe ſeyn wer: 
de? Alle dieſe und alle ähnliche Fragen fallen dem 
Mann, den wir hier betrachten, nicht mehr ein; 
Es iſt ihm ſchon genug, daß er etwas findet, von 
dem er noch keine Kenntniß hatte. Dieſe Betrach⸗ 
tung verhaͤlt ſich in ſeiner Seele zum Entſchluß, das 
unbekannte zu erforſchen, wie die Urſache zur Sol: 
ge. Einen auf dieſe Art wißbegierigen Menſchen 
nenn' ich einen neugierigen; und nun moͤgen mei⸗ 
ne Leſer ſelbſt urtheilen, um wie viel leichter in ei⸗ 
nem Kinde der ſchaͤdliche Uebergang von der Wiß⸗ 
begierde zur Neugier fei, da bei ihm die Mög: 
keit wegfaͤllt, die eben erwaͤhnten Fragen aufzu⸗ 
werfen und zu beantworten. Dieß iſt aber noch 
nicht der einzige Mißbrauch, zu dem die oft fo ſehr er: 
hobne Wißbegierde Anlaß geben kann. Je heftiger 
in uns eine Begierde wird, deſto maͤchtiger wer— 
den auch die Wirkungen der Einbildungskraft. 
Wir find in Gedanken ſchon an dem Ziel, welches 
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wir zu erreichen trachten; wir umarmen ein ſchoͤ⸗ 
nes Geſpenſt, das Kind unſerer erhitzten Phan⸗ 
taſie, und glauben in einer angenehmen Taͤu⸗ 
ſchung unſere Wuͤnſche ſchon befriedigt zu ſehen. 
Eben ſo geht es mit jener brennenden Wißbegier⸗ 
de, die ſich ſelbſt hundert Fragen aufwirft, und 
alle dieſe Fragen gern beantworten moͤchte. Im 
ſuͤßen Taumel der zum voraus empfundenen Freude 
über die gluͤckliche Auflöſung des vorgelegten Pro: 
blems, fühlt der wißbegierige feine ganze Einbil⸗ 
dungskraft in Bewegung. Dieſe Einbildungskraft 
erzeugt in ſeiner Seele ein glaͤnzendes Nichts, wel⸗ 
ches ihm eine Beantwortung der aufgeworfnen 
Frage zu ſeyn ſcheint. Und nunmehr ſteigt ſei⸗ 
ne Freude, und mit dieſer Freude ſein Selbſtge⸗ 
fühl aufs hoͤchſte. Er glaubt wirklich die geſuch⸗ 
te Antwort gefunden zu haben, da er doch in der 
That dieſelbe nur eifrig zu finden wuͤnſcht. Mit 
der Uebung waͤchſt die Fertigkeit der Phantaſie; 
und kaum hört unfer wißbegieriger eine Frage, fo 
drängen ſich auch ſchon hundert verworrene Bil⸗ 
der in feine Seele, die jene Frage zu beantivors 
ten ſcheinen. Ein aͤhnliches Schikſal triſt ſehr oft 
das wißbegierige Kind, deßen feurige Einbildungs⸗ 
kraft ganz natürlich ungleich ſtaͤrker, wirkt als ſein 
Verſtand. Daher jener unertraͤgliche Stolz, den wir 
zuweilen an Kindern, ſchon zwiſchen dem achten 
und zwoͤlften Jahr, finden werden, wenn wir ſie 
genau beobachten. Sie brennen vor Verlangen, 
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alles moͤgliche zu wiſſen, aber ſie glauben auch 
ſchon es zu wiſſen; und dieſer Irrthum wird in 
ihnen die giftige Quelle der Eigenliebe, der Ge 
ringſchaͤtzung anderer Perſonen, und vielleicht ih⸗ 
res eignen Ungluͤcks. 

Wenn man alle dieſe Gruͤnde zuſammen 
nimmt, ſo wird der Schluß entſtehn, daß die Wiß⸗ 
begierde eben ſowohl eine boͤſe als eine gute Seite 
habe, und daß ſie daher nicht ſchlechterdings unter 
die glücklichen Eigenſchaften eines Zoͤglings zu rech⸗ 
nen ſei. Noch ungleich weniger Recht hat man, 
fie den Charakteren eines guten Genies beizuzaͤh⸗ 
len. Das Genie fordert Selbſtthaͤtigkeit; aber 
dieſe finden wir nicht in der Wißbegierde. Sonſt 
koͤnnten wir mit eben ſo guten Gruͤnden jeden 
Wolluͤſtling ein Genie nennen. Der wißbegie—⸗ 
rige, der nicht die zu erwerbenden Kenntniſſe auf 
einen gewiſſen nicht unruͤhmlichen Endzwek bezieht, 
ſchmachtet eben fo wie der Woluͤſtling nur nach 
dem Genuß eines Scheinguts, in welchem er das 


nuͤtzliche von dem unnuͤtzen und ſchaͤdlichen nicht 


unterſcheidet. Es iſt nicht das ruͤhmliche Be⸗ 
ſtreben, durch neue Einſichten unterſtuͤtzt, auch neue 
und groͤſſere Wirkungen darzuſtellen, welches ihn 
belebt; er wird nur von dem Verlangen geleitet, 
ſeine liebſten und eifrigſten Wuͤnſche, kurz, ſeine 
Leidenſchaft befriedigt zu ſehn. 
Der Nachahmungsgeiſt kann eben ſo wenig 

als die 1. für ein Kennzeichen des gu⸗ 
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ten Genies gelten. Wer nur nachahmt, und nur die 
Handlungen, die er von andern unternehmen ſah, 
wiederholt, der wirkt nicht mit eigner Kraft. 
Er entſchließt ſich nicht ſelbſt; er wird nur durch 
eine mehr oder weniger angenehme Einwirkung 
des nachzuahmenden zum Handeln beſtimmt. Er 
ahmt nach, weil ihm das Original gefällt; aber 
er huͤtet ſich wohl, zu unterſuchen, ob das Origi⸗ 
nal ſowohl als die Copie auch den Beifall ande⸗ 
rer Perſonen erhalten werde, und denſelben durch 
ſeine Eigenſchaften erhalten koͤnne? Auf die Art 
pflanzt er die Irrthuͤmer ſeiner Muſter auf die 
Nachwelt fort; er verfuͤhrt ſeine Zeitgenoſſen zu 
einem unrichtigen Gefuͤhl des ſchoͤnen und guten, 
zu einem falſchen und laͤcherlichen Geſchmak; und 
weit entfernt, uns auf eine höhere Staffel der 
Einſichten zu erheben, iſt er es, der uns durch 
Gaukelſpiele und Taͤndeleien auf einer der unter: 
ſten Staffeln zuruͤckhaͤlt. 

Dieß find die ſchlimmen Seiten der Wißbe⸗ 
gierde und des Nachahmungsgeiſtes. Es geht 
mit dieſen Eigenſchaften wie mit allen Dingen. 
Sie koͤnnen durch die Kunſt verſchoͤnert, von ih⸗ 
ren Fehlern befreit, und in der Anwendung von 
den Abwegen zuruͤckgehalten werden, auf die ſie, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, gerathen würden. Sie koͤn⸗ 
nen ſelbſt dem Genie zu fruchtbaren Aeuſſerungen 
Anlaß geben, ob ſie es gleich nicht allein ſind, die 
jene Aeuſſerungen beſtimmen. Jene unruhige 
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Wißbegierde, die oft den gerechteſten Tadel ver⸗ 
dient, kann uns zuweilen Gelegenheit geben, die 
Mängel in den Werken unſerer Vorgaͤnger zu be⸗ 
merken, und dieſelben gluͤcklich zu verbeſſern. Eben 
ſo fuͤhrt uns vielleicht der Nachahmungsgeiſt auf 
Schwierigkeiten, die der Mann, den wir uns zum 
Muſter waͤhlten, zu uͤberwinden hatte. Dieſe 
Schwierigkeiten ſcheinen uns zu groß, und beina⸗ 
he unuͤberwindlich. Wir wagen es nicht, fie zu 
uͤberſteigen; und doch moͤchten wir gern nachah— 
men. Wir ſuchen daher einen neuen Weg zu eben 
dem Endzwek, den unſer Original ſchon erreicht 
hat. Wir weichen auf die Art den furchtbaren 
Schwierigkeiten aus, und erwerben uns die Ehre 
der Erfindung, die uns vielleicht niemahls zu Theil 
geworden wäre, wenn wir weniger Nachahmungs— 
geiſt gehabt hätten, 

Aus dieſen Betrachtungen laͤßt ſich ohne Muͤt 
he ſchlieſſen, daß es nur auf den Erzieher ankom 
me, der Wißbegierde, und dem Nachahmungsgeiſt 
feines Zoͤglings eine zwekmaͤßige Richtung zu ges 
ben, um dieſe Eigenſchaften in Werkzeuge des Ge⸗ 
nies zu verwandeln. Gut, wird man ſagen, 
aber woran ſoll man denn erkennen, daß ein Kind 
wirklich Genie habe? Dieſe Frage will ich jezt ber 
antworten, nachdem ich in den vorhergehenden Saͤtzen 
mich bemuͤht habe, den betruͤgeriſchen Schimmer, 
den man bei Kindern ſo oft fuͤr wahres Genie 
hält, feines erborgten Lichts zu berauben. Zw 
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gleich wird uns die Beantwortung der aufgeworf: 
nen Frage auf den erſten Grad des Genies füh: 


ren. 


Wenn wir einem Kinde etwas erzaͤhlen: ſo 
ſollten wir in vielen Faͤllen (denn in allen waͤre 
es nicht eben rathſam) ihm den Endzwek unſerer 
Erzaͤhlung eher ſagen, als wir dieſelbe wirklich an⸗ 
fangen. Durch dieſen Kunſtgrif koͤnnten wir, wie 
die Erfahrung jeden meiner Leſer lehren wird, das 
Genie des Kindes am leichteſten erforſchen. Wird 
unſere Erzählung von keiner Anzeige ihrer Abſicht 
begleitet: ſo iſt es mehr einem gluͤcklichen Zufall, 
als uns oder den ſchwachen Geiſteskraͤften des Kin⸗ 
des zuzuſchreiben, wenn ſie einen guten Entſchluß 
oder ſogar gute Handlungen erzeugt. Der Zoͤg⸗ 
ling iſt nehmlich entweder traͤge und unthaͤtig, 
oder er iſt munter und geſchaͤfftig. Im erſten 
Fall iſt es gar nicht der Muͤhe werth, zu erzaͤh⸗ 
len, denn die ſchoͤnſte Erzaͤhlung wuͤrde doch vielleicht 
das Kind nur in einen ſanften Schlummer einwie⸗ 
gen. Im andern Fall aber hört der wißbegierige Zoͤg⸗ 
ling unſere Erzaͤhlung an, und wenn er nun an 
ihr ſeine Lieblingsneigung, immer neue Dinge zu 
lernen, befriedigt hat: ſo weißt er ihr entweder 
einen Platz unter den zufaͤlligen Zierrathen feines 
Gedaͤchtnißes an, die nur wenig Tage ſich erhalten; 
oder, wenn er durch oft wiederholte Nachahmung 
rhaͤtig geworden iſt: fo zieht er ſich wohl aus je: 
ner Erzaͤhlung eine Regel, nach welcher er zu 
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handeln denkt, oder einen Grundfaß, nach dem 
er die Handlungen anderer Perſonen, in ſeiner 
kleinen Seele beurtheilt. Wie vielen falſchen 
Deutungen, wie vielen ſchaͤdlichen Anwendungen 
ſind nicht auf die Art unſere Erzaͤhlungen, mit 
denen wir das Kind zu unterhalten ſuchen, ja 
ſelbſt die Huͤlfskenntniße zu kuͤnftig zu erlernenden 
Wiſſenſchaften, die wir ihm beibringen ſollen, 
ausgeſetzt! Unſer Zoͤgling wird ſich mit jenen 
Erzählungen, mit dieſen Huͤlfskenntnißen aus keinem 
andern Grunde abgeben, als weil fie ihm gefal— 
len. Dieſe Liebe zur Beſchaͤfftigung iſt gut, ſie 
kann, wie wir oben ſchonſ gehoͤrt haben, die Mut— 
ter großer Handlungen werden;, aber wenn ſie 
nicht recht geleitet wird: ſo kann ſie uns auch eben 
ſo leicht zu Thorheiten verfuͤhren, die uns in den 
Augen der Kenner wahrer Verdienſte veraͤchtlich, 
und zu Zunftgenoſſen jener unſterblichen Genies 
machen, die es fuͤr die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit des 
denkenden Menſchen hielten, im kleinen groß zu 
werden. Das Kind muß es alſo, ſo viel wie 
moͤglich, wißen, warum wir ihm dieß oder jenes 
erzählten, warum wir ihm dieſe Kenntniſſe bei⸗ 
bringen, und dieſe beſtimmte Beſchaͤfftigung aufgeben 
wollen. So lernt es feine Kräfte auf einen ge 
wiſſen Endzwek richten; es ſezt feine Beſchaͤffti— 
gung fort, weil fie ihm aefällt: es freut ſich aber 
auch auf neue Beſchaͤfftigungen; die es feiner ihm 
geſchilderten Beſtimmung immer naͤher bringen 
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ſollen. Aufmerkſamkeit auf den Vortrag des Lehrers, 
der vorher den Endzwek dieſes Vortrags beſtimmt, 
wuͤrde daher meiner Meinung nach das erſte Kenn⸗ 
zeichen des im Zoͤgling liegenden Genies ſeyn. Nur 
eine ſolche Aufmerkſamkeit zeugt von der edeln Begier⸗ 
de des Kindes zu handeln, und einſt durch ſeine 
Handlungen gemeinnuͤtzige Abſichten zu befoͤrdern; 
und ohne dieſe Begierde wird der Wirkungskreiß 
unſerer Kraͤfte in die engen Grenzen der Kunſt, 
uns ſelbſt auf jede nur denkbare Art nuͤtzlich zu 
werden, eingeſchraͤnkt bleiben. Wer kann ſich 
aber wohl uͤberreden, daß ein wahres Genie in 
einem ſo kleinen Kreiſe ſtehn bleiben, und nie ei⸗ 
nen Ausgang in freiere Gegenden ſuchen werde? 
Ich kann meine Meinung noch durch andere Gruͤn⸗ 
de beſtaͤtigen. Jedes Genie ſoll ſich durch eine 
eigenthuͤmliche Kraft auszeichnen. Eine ſolche Kraft 
finden wir in jeder Aeußerung der Aufmerkſam⸗ 
keit. Man wuͤrde ſich gewiß umſonſt bemuͤhen, 
das Kind zur Aufmerkſamkeit zu zwingen; man 
kann ihm hoͤchſtens den Gegenſtand angenehm zu 
machen, und durch ſolche ſeinen Neigungen ange⸗ 
meſſene Annehmlichkeiten ſeine Seele zur Auf⸗ 
merkſamkeit zu bewegen ſuchen. Oft aber iſt hier alle 
Muͤhe umſonſt verſchwendet. Wenn man dem Aus: 
ſern Schein nach die groͤßte Aufmerkſamkeit ver⸗ 
muthen ſollte, wenn gleich die Blicke des Kindes 
feſt auf uns gerichtet ſind, oder unbeweglich auf 
dem Gegenſtande ſtill ſtehn, mit dem wir es be⸗ 
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ſchaͤfftigen wollen: fo iſt es doch noch immer moͤg— 
lich, daß ganz fremde Bilder zu eben der Zeit die 
Seele des Kindes einnehmen, und den Ideen, 
die wir in derſelben erregen wollen, keinen Ein⸗ 
gang verſtatten. Nichts kann aus dieſen Erfah⸗ 
rungen mit groͤßerer Zuverlaͤßigkeit geſchloßen werz 
den, als die vollkommne Freiheit des Kindes in 
Ruͤckſicht auf die Anwendung feiner Aufmerkſam— 
keit. So oft wir aber, weder durch eine aͤußer— 
liche noch durch eine innere Nothwendigkeit getrie⸗ 
ben, kurz, ſo oft wir frei handeln; eben ſo oft 
aͤußert ſich auch gewiß unſere eigenthuͤmliche Kraft. 
Es zeigt ſich alſo wirklich bei dem Kinde ein 
Kennzeichen des Genies, wenn es unter den oben 

bemerkten Bedingungen aufzumerken anfaͤngt. 
Außer der Aufmerkſamkeit muͤßen wir doch 
noch einige andere Eigenſchaften der Seele bei dem 
Zoͤgling finden, ehe wir ihm den erſten Grad des 
Genies beilegen koͤnnen. Die Aufmerkſamkeit iſt es, 
durch die das Kind Gegenſtaͤnde und Gedanken von 
einander unterſcheiden lernt, und auf die deutliche 
Kenntniß dieſer Verſchiedenheiten werden in der 
Folge alle andere Kenntniße gebaut. Wenn wir 
manche Verſchiedenheiten uͤberſehen: ſo werden 
unſere Einſichten in jeder Art verworren und un— 
vollſtaͤndig ſeyn, anſtatt, daß fie deutlich und nach 
unſern eingeſchraͤnkten Kraͤften vollkommen ſeyn 
werden, wenn wir ſchon in den erſten Jahren 
uns gewoͤhnt haben, auch den kleinſten Unterſchied 
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nicht zu vernachlaͤßigen. Dieſe Bemerkung der 
Verſchiedenheiten, als die fruchtbarſte Folge der 
angeſtrengten Aufmerkſamkeit, wird einigen Kin⸗ 
dern ſehr ſchwer, andern hingegen leicht. Ser 
nen ſcheint es oft unmoͤglich zu ſeyn, die angegeb: 
nen Kennzeichen einer Sache zu faßen, und es 
bleibt alſo in ihren Seelen beſtaͤndig dunkel. Ih⸗ 
nen fehlt jene Leichtigkeit, mit der das Genie ar⸗ 
beitet. Mit einer aͤhnlichen Leichtigkeit ſollten ſie 
ihrer Aufmerkſamkeit eine gewiße Richtung geben, 
und dieſer Richtung folgen, das heißt, Kennzei⸗ 
chen bemerken und unterſcheiden. Ein Kind, dem 
eine Aufmerkſamkeit von wenig Minuten viel Ue⸗ 
berwindung und Anſtrengung koſtet; dem man 
es nach Verlauf dieſer Zeit anſieht, wie froh es 
ſei, daß es nunmehr jene ſchrekliche Arbeit uͤber⸗ 
wunden habe; ein ſolches Kind iſt ohne Genie. Wenn 
aber das Kind ohne Wiederwillen ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Seite neigt, auf der wir ſie zu 
ſehn wuͤnſchten; wenn es hier mit derſelben ſo 
lange verweilt, bis es entweder ſelbſt alle Kenn⸗ 
zeichen und Unterſchiede bemerkt, oder bis wir ſie 
ihm angezeigt haben; wenn es endlich nicht viel 
Zeit braucht, um das beobachtete und gehoͤrte im 
Zuſammenhange zu faßen, und nach dieſer Bez 
ſchaͤfftigung noch immer aufgelegt bleibt, den Ge⸗ 
brauch feiner Aufmerkſamkeit weiter fortzuſetzen; 
wenn dieſe Bedingungen erfuͤllt ſind: ſo koͤnnen 
wir dem Zoͤgling Anſpruͤche auf ein gutes Genie 
nicht ſtreitig machen. Nur 
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Nur noch eine Furcht bleibt bei dieſem ſchoͤ⸗ 
nen Anfange noch immer in uns zuruͤck; die Furcht, 
daß die Eindruͤcke, die jezt ſo leicht von der Seele des 
Kindes angenommen wurden, in kurzer Zeit eben 
ſo leicht aus derſelben verdraͤngt werden moͤchten. 
Wenn eine traurige Erfahrung unſere Furcht als 
gegruͤndet beſtaͤtigte: ſo muͤßen wir unſere erſte 
Sorge dahin richten, die Flatterhaftigkeit des Kins 
des, die ihm keine bleibenden Bilder in der See: 
le aufzubewahren erlaubt, zu maͤßigen. Zu jenem 
Endzwek koͤnnte uns vielleicht das leichte Mittel 
fuͤhren, daß wir den Zoͤgling eine Zeitlang etwas 
einfoͤrmiger als gewöhnlich beſchaͤfftigten, um fo 
den wenigen Bildern, die er nunmehr faßen kann, 
Zeit zu laßen, ſich in ſeiner Seele deſto mehr zu 
befeſtigen. Sind wir aber ſo gluͤcklich, unſere 
Furcht ungegruͤndet zu finden; zeigt ſich im Kin; 
de auſſer einer lebhaften Einbildungskraft ein ge⸗ 
treues Gedaͤchtniß: fo dürfen wir nur den Mißs 
brauch jenes eben fo gefährlichen als wohlthaͤtigen 
Vermoͤgens zu verhuͤten ſuchen; wir duͤrfen nicht 
laͤnger befuͤrchten, daß die vom Kinde geſammelten 
Bilder allzufruͤh ſchon wieder verlohren gehn koͤnn⸗ 
ten; und nun werden wir an ihm ohne Schmei⸗ 
chelei den erſten Grad des Genies ruͤhmen koͤn— 
nen. Nur aber muͤßen wir uns nicht durch ſuͤße 
Traͤume von den fruͤhen Geiſtesfaͤhigkeiten un⸗ 
ſers Zoͤglings einwiegen, nicht etwa durch die 
ſe große Meinung von noch nicht entwickelten 
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Seelenkraͤften unſere Aufmerkſamkeit von der un: 
unterbrochnen Beobachtung des geliebten Kindes 
entfernen laſſen. 

Von dieſer erſten Stufe, die vielleicht nied⸗ 
rig und unbedeutend ſcheinen wird, erhebt ſich das 
Genie bis zur groͤßten Hoͤhe, die es in den Fruͤh⸗ 
lingsjahren der Jugend oder im reifern männli; 
chen Alter nur immer erreichen kann. Doch ſind 
die Ziele verſchieden, die ſich die Menſchen durch 
ihre Geiſteskraͤfte zu erreichen vorſetzen; und eben 
ſo verſchieden werden auch die Grade des Genies 
ſeyn, zu denen ſie ſich empor ſchwingen. Es ſcheint 
mir, daß man alle Anwendungen und Erhöhun: 
gen des Genies auf drey Grade zuruͤckfuͤhren koͤnne; 
die ich jezt, da wir uns mit dem erſten Grade 
bekannt gemacht haben, aus demſelben herleiten, 
und nach ihrer Nutzbarkeit, nach ihrem mehr oder 
weniger wohlthaͤtigen Einfluß auf die Gluͤckſelig⸗ 
keit des Menſchengeſchlechts, ordnen will. 

Nach dieſer Ordnung nimmt das gefaͤllige 
Genie die zweyte Stufe ein. Die Beſtandtheile 
deßelben fließen unmittelbar aus den Anlagen, die 
ich als den erſten Grad des Genies aufgefuͤhrt ha⸗ 
be. Wenn ſich der Menſch ſchon gewoͤhnt hat, 
aufmerkſam zu ſeyn, und aus allen ſeinen Stand⸗ 
punkten zu beobachten; wenn ihm ſeine Einbil⸗ 
dungskraft immer zu Huͤlfe koͤmmt, ſo oft er ih⸗ 
rer bedarf; wenn ihn ſein Gedaͤchtniß nie ver⸗ 
laͤßt: fo wird es ihm nicht viel Mühe koſten, wi⸗ 
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sig zu ſeyn, und zu dichten. Schon oben hab' 
ich den genauen Zuſammenhang des Witzes mit 
der Einbildungskraft, und die Verwandſchaft zwi⸗ 
ſchendieſer und dem Dichtungsvermoͤgen zu zeigen 
geſucht. Wenn nun zur Einbildungskraft, zum Witz, 
zum Dichtungsvermoͤgen, noch jene Leichtigkeit hin⸗ 
zu koͤmmt, die wir ebenfalls ſchon unter den Kenn⸗ 
zeichen des erſten Grades des Genies gefunden ha⸗ 
ben: ſo wird der Mann, der mit dieſen Kraͤften 
ausgeruͤſtet ein Werk, das er durch ihre Huͤlfe 
vollenden kann, anfaͤngt, gewiß keine andere, als 
in ihrer Art trefliche, Produkte liefern. Sie wuͤrden 
es aber nicht ſeyn, wenn ihm die Gabe der Leich⸗ 
tigkeit im arbeiten fehlte. Wer ohne Leichtigkeit, 
und mit Schweißtropfen vor der Stirn arbeitet, 
der bringt zwar auch zuweilen ein ganz gutes Pro; 
dukt zu Stande; aber wenn man es genauer um: 
terſucht, ſo wird man doch am ganzen Werk die 
ungewiße zitternde Hand des Urhebers entdecken; 
man wird die einzelnen Stücke ſehn, die er aller: 
dings kuͤnſtlich und durch einen unmerklichen Kitt 
zuſammenſezte, die aber doch die Unzulaͤnglichkeit 
ſeiner Kraͤfte verrathen, ein ſolches Werk, ohne 
muͤhſam zuſammengeſezte Theile und Glieder, aus 
einem Stuͤck zu ſchaffen. Man vergleiche mit 
dieſem Werk die Produkte des Mannes, dem alle 
ſeine Arbeiten leicht werden. Sie werden viel— 
leicht nicht ſo gekuͤnſtelt, nicht mit den kahlen 
Zierrathen uͤberladen ſeyn, durch die der langſa— 
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me Arbeiter ſeinen Werken einen Vorzug zu geben 
ſucht; aber dem ungeachtet werden ſie unendlich 
mehr gefallen, weil ſie kein Gepraͤge der ſauern 
auf ſie verwendeten Muͤhe an ſich tragen, und 
vielmehr auf ein Wort, auf einen Wink ihres 
Meiſters, aus dem Nichts, oder aus der rohen 
Materie hervorgerufen und entſtanden zu ſeyn 
ſcheinen. 

Das Gebiet der Grazien iſt es alſo, in wel⸗ 
chem das gefaͤllige Genie arbeitet. Es ſucht uns 
durch vorgeſtellte Schoͤnheiten zu ruͤhren. Die 
Schoͤnheit iſt weiter nichts, als eine Vollkommen⸗ 
heit, die ſich durch ſinnliche Werkzeuge empfin⸗ 
den laͤßt; und jede Vollkommenheit gruͤndet ſich 
auf eine Harmonie mehrerer unter einander ver⸗ 
bundener Stuͤcke. Duͤrfen wir uns nun noch 
länger daruͤber wundern, daß die Werke des gefaͤlli⸗ 
gen Genies den lauteſten Beifall erhalten, und daß 
ihre Urheber oft in die Klaſſe der groͤßten Geiſter 
geſezt werden? Ein natuͤrlicher Hang, den nur 
zufällige Umſtaͤnde in dieſer oder in jener Lebens⸗ 
art unterdruͤcken koͤnnen, feßelt uns an alles har⸗ 
moniſche; wir neigen uns ſanft auf die Seite hin, 
wo wir eine Harmonie finden; und eben fo haͤn⸗ 
gen wir auch mit unſerer ganzen Sinnlichkeit an 
harmoniſchen Empfindungen, die der Dichter, der. 
Maler, der Bildhauer, der Tonkuͤnſtler, der Archi⸗ 
tekt, und jeder andere Kuͤnſtler, der ſeine Produk⸗ 
te aus den Schaͤtzen des gefaͤlligen Genies ſchoͤpft, 
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in unſerer Seele erzeugt. Wir lieben den Mann, 
der uns fo ſanft zu entzuͤcken, der fo iebhafte, 
genau nach der Natur gezeichnete Bilder uns vor 
Augen zu ſtellen weiß: es entſteht eine neue Har⸗ 
monie zwiſchen uns und zwiſchen dem Urheber der 
ſchoͤnen Produkte, die wir bewundern; und wir wuͤn⸗ 
ſchen nichts ſehnlicher, als den treflichen Mann 
auch von andern bewundert zu ſehn. Wir ſammeln 
die vortheilhafteſten Zuͤge zu ſeinem Bilde; wir 
ſtellen dieſes Bild der Welt vor, und wenn es 
gleich nicht allen gefaͤllt: ſo werden doch viele, von 
ſeinen Reizen hingeriſſen, das Original unter die 
erhabnen Werkzeuge zählen, deren ſich die wohl: 
thaͤtige Vorſicht bedient, um das Schikſal der Men: 
ſchen zu erleichtern, und ihre Tage zu verſuͤßen. 
Sie werden dem Mann aufrichtigen und gefuͤhl— 
vollen Dank darbringen, der um ihren Hang zum 
ſchönen zu erwecken, um ihren Geſchmak zu verfei: 
nern, ein aufmerkſamer und fleißiger Beobach⸗ 
ter der Natur wurde; der ſeinen Witz aufbot, ihm 
alle Aehnlichkeiten zu entdecken, um durch die ge⸗ 
ſchikte Verknuͤpfung derſelben harmoniſche Em⸗ 
pfindungen zu erregen; der endlich, um den Be⸗ 
truͤbten zu erquicken, ihn in eine neue Welt voll 
Freude und Annehmlichkeiten fuͤhrt, und durch den 
Zauber ſeines Dichtungsvermoͤgens, ihm auf eini⸗ 
ge Zeit das Bewußtſeyn der Leiden raubt, die an 
ſeiner Seele nagen. 


Das 
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Das bisher geſagte kann zugleich die Benen⸗ 
nung rechtfertigen, die ich dem zweyten Grade das 
Genie beilege. Ich nenne dieſen Grad das gefaͤl⸗ 
lige Genie, weil wir durch ſeine Aeußerungen 
gefallen, und den Menſchen das Gefühl des ſchoͤ— 
nen und des guten lebhaft machen. Dennoch aber 
ſind die Grenzen dieſes Genies enger, als man ge— 
woͤhnlich denkt. Die Produkte deßelben geben den 
ſchoͤnſten Schmuk des menſchlichen Lebens ab; ſie 
erweichen den rauhen Charakter der Voͤlkerſchaften; 
ſie machen dem Buͤrger ſein Vaterland theuer; ſie 
gewaͤhren dem Regenten eine wuͤrdige Erholung 
von den Sorgen der Regierung, die auf ihm ruhen. 
Sie beſchaͤfftigen aber doch hauptſaͤchlich nur die 
Einbildungskraft, und erzeugen ſelten etwas mehr, 
als angenehme Empfindungen. Zuweilen flößen 
ſie uns freilich große Entſchließungen ein; aber 
doch iſt nicht jede bloß auf den Ton der Einbil⸗ 
dungskraft geſtimmte Seele, ſolcher erhabnen Ent⸗ 
ſchließungen faͤhig. Ein richtiger Gebrauch der 
Vernunft macht uns zu denſelben aufgelegter, und 
thaͤtige Standhaftigkeit lehrt uns fie wirklich aus⸗ 
fuͤhren; da ſie ſonſt ſehr oft vielleicht weiter nichts 
als ſchoͤne Entſchluͤße bleiben möchten. Wir wol: 
len daher zu den hoͤhern Graden des Genies uͤber⸗ 
gehen, die dasjenige leiſten, was wir von der bloſ⸗ 
fen Einbildungskraft, vom Witz und vom Dich— 
tungsvermoͤgen vergebens erwarten würden. 
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Das philoſophiſche Genie nimmt in der Rang⸗ 
ordnung der menſchlichen Seelenkraͤfte den drits 
ten Grad ein. Es zeigt ſich in der Erfindung 
und Entwickelung der Begriffe, und, durch dieſe 
Huͤlfsmittel unterſtuͤtzt, in der Schoͤpfung neuer 
Wahrheiten wirkſam. Da, wo wir einen ſtar⸗ 
ken Beobachtungsgeiſt, wo wir ein feines ſinnli⸗ 
ches Gefuͤhl, ohne jene gedankenloſe Sinnlichkeit, 
die man zuweilen fuͤr zarte Empfindlichkeit haͤlt, 
finden, da koͤnnen wir auf das wirkliche Daſeyn, 
oder doch auf die nahe Entſtehung des philoſophi⸗ 
ſchen Genies muthmaßen. Wir werden auch an 
dieſem Genie Schoͤnheiten finden, die uns zur 
Bewunderung hinreißen werden; aber wir muͤßen 
dieſe Schoͤnheiten laͤnger ſuchen; ſie fallen uns 
nicht ſo in die Augen, wie bei dem gefaͤlligen Ge— 
nie. Noch mehr; es giebt Schoͤnheiten von ganz 
verſchiedner Gattung. Die eine Schönheit hat ei 
nen ſanften Einfluß auf unſere Empfindungswerk⸗ 
zeuge; unſer Herz erweitert ſich bei ihrer Ann 
herung; das zur Erde gerichtete Auge erhebt ſich 
von neuer Kraft durchdrungen; die Thraͤne, die 
kurz zuvor noch an unſern Wangen harabzitterte, 
wird abgetroknet; und es ſcheint uns eine neue 
Schöpfung entgegen zu laͤcheln. Eine andere Schön; 
heit erſchuͤttert unſere Nerven heftiger; und mit 
dieſer Erſchuͤtterung empfinden wir zugleich Ehr: 
furcht für den Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit; 
unſer. Blut geraͤth in ſtaͤrkere Wallungen; unfer Aus 
a ge 
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ge ſtarrt; gezwungen in einer gewißen Entfernung 
von der blendenden Schoͤnheit zu bleiben, koͤnnen wir 
weiter nichts, als in ſtumme Bewunderung hin: 
ſinken, bis ein gluͤcklicher Zufall jenes bezaubernde 
Bild in einen Schleier einhuͤllt, der nach und 
nach aufgezogen, uns die einzelnen Reize darſtellt, 
die alle zuſammengenommen in unſerer Seele nicht 
Naum hatten. So geht es uns mit dem philoſo⸗ 
phiſchen Genie. Dieſes bleibt vor den Augen der 
meiſten in feinen Schleier, in ſeine natuͤrliche Simpli⸗ 
citaͤt eingehüllt. Wir find gewöhnlich zu bequem, und 
zu ungeduldig, um dieſen Schleier nach und nach 
auſzuziehn, und unter demſelben die erhabenſten 
Vollkommenheiten zu ſuchen. Wir glauben, daß der 
philoſophiſche Geiſt, der ſich ohne aͤußere Zierrathen, 
ohne Gepraͤnge der Kunſtwoͤrter, in einem all⸗ 
taglichen Gewand zeigt, vermuthlich auch keine 
andere als alltaͤgliche Werke liefern koͤnne; und 
in dieſer guten Meinung gehn wir ſtillſchweigend, 
oder wohl gar mit Achſelzucken, vorüber. Ein an: 
derer, der etwas behutſamer urtheilen gelernt, ſucht 
die einfache Huͤlle des philoſophiſchen Genies auf 
zudecken; aber er iſt zu ungeduldig, und mit ei⸗ 
nem Zuge zerreißt er den ganzen Schleier. Er 
entdekt einen Reichthum an Gedanken, den er nicht 
erwartet hatte, und wird fuͤr ſeine unbedachtſame 
Geſchwindigkeit dadurch beſtraft, daß er von al: 
len jenen Gedanken kaum einige in ihrem wahren 
Zuſammenhange faßt. Es wird ihm ſchwer, dem 
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Genie auf ſeiner Bahn zu folgen; er ſieht rund 
um ſich her Licht, und eben dieſes ſtarke Licht blen⸗ 
det ihn. Unzufrieden mit dem Mann, deſſen Pro⸗ 
dukte ſo viel Anſtrengung der Geiſteskraͤfte for⸗ 
dern, wenn man ſie ganz uͤberſehn will; und doch 
noch immer bezaubert von den reizenden Ausſich⸗ 
ten, die ſich hier feinen trüben Augen öffneten, füllt 
er das unuͤberlegte Urtheil, jenes philoſophiſche 
Genie verdiene allerdings Bewunderung, aber 
es ſei zugleich gefährlich, ihm auf feinem Fluge zu 
folgen. Nur wenig Freunde der Wahrheit blei— 
ben bei den Werken des philoſophiſchen Genies 
aufmerkſam ſtehn; ziehen nach und nach den Schlei⸗ 
er ab, der dieſe Werke einhuͤllt; und naͤhern ſich 
ſo ſtuffenweiſe der Erleuchtung, die jenes Genie 
uͤber den ganzen Umfang der menſchlichen Kennt— 
niße verbreitet hat. Ihnen bleiben die erhabnen 
Vorzuͤge deſſelben nicht verborgen; denn fie wer 
den weder unter dem einfachen Gewande der Wahr⸗ 
heit die wichtigſten Entdeckungen verkennen, noch 
auch durch den unerwarteten Anblik einer ganz neu 
angebauten mit unzähligen Mannichſaltigkeiten pran⸗ 
genden Gegend, ſich von der genauern Unterſu— 
chung des guten und brauchbaren, das ſich hier fin 
den kann, abſchrecken laßen. A 
Wir müßen uns noch ein paar Augenblicke 

bei der Betrachtung des philoſophiſchen Genies auf 
halten, um aus dem, was es leiſten kann, den 
Rang, den wir ihm anweiſen, zu vertheidigen. 
Der 
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Der Philoſoph, um von dieſem vorzuͤglichſten Kenn⸗ 
zeichen anzufangen, iſt nie ein Mann, der in der 
Verachtung aller angenehmen Empfindungen, oder 
vielmehr in einer voͤlligen Gefuͤhlloſigkeit, den 
hoͤchſten Grad der Weißheit ſucht. Eben fo we 
nig darf das philoſophiſche Genie einen Wieder 
willen gegen ſinnliche Annehmlichkeiten haben, die 
den Koͤrper ſtaͤrken, ohne ihm durch ihre Folgen 
ſchaͤdlich zu werden; oder einer Abneigung von 
allen Mitteln nachgeben, die unſere Empfindungs⸗ 
werkzeuge verfeinern und ſchaͤrfen. Ohne eine 
ſolche Verfeinerung der ſinnlichen Werkzeuge, wer⸗ 
den wir in der Natur, die beſtaͤndig die Lehrerinn 
des Philoſophen ſeyn muß, manches uͤberſehen; wir 
werden viele bei dem erſten Anblick unmerkliche 
Abſtuffungen auf der Leiter der Weſen nicht be⸗ 
merken. Bei einer genauern Unterſuchung wer 
den wir dieſe Luͤcken entdecken, und weil uns die 
anhaltende Beobachtung der Natur entweder zu 
langweilig, oder wegen nicht hinlaͤnglich geſchaͤrfter 
Organe zu ſchwer zu ſeyn ſcheint: ſo laßen wir 
es uns einfallen, auf der einſamen Studierſtube ein 
Lehrgebaͤude von willkuͤhrlichen Begriffen, und 
zweydeutigen Lehrſaͤtzen aufzuführen, welches hoͤch⸗ 
ſtens nur ein gutes Gedicht, ein redendes Denk 
mal der lebhaften Einbildungskraft feines Urhebers 
iſt, aber dem ungeachtet für den Standpunkt aus; 
gegeben wird, aus dem wir die entdekten Wahrhei⸗ 
ten uͤberſehn, und neue Wahrheiten entdecken follen. 
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Solche Lehrgebaͤude geben in der Folge zu unzaͤh⸗ 
ligen Schwaͤrmereien Anlaß; ſie entfernen uns 
von der Natur, anſtatt uns derſelben näher zu 
bringen, und verſetzen uns in das myſtiſche Dunkel 
einer Ideen Welt, die uns ſehr bald auf alle 
Erſcheinungen in der wirklichen Welt vergeßen 
laͤßt. Und dennoch ſind alle Philoſophen in Ge⸗ 
fahr Lehrgebaͤude von der Art aufzufuͤhren, ſo lan⸗ 
ge fie ihre Philoſophiie in einer Entfernung von ab 
lem ſinnlichen, in jenem abſtrakten Nachdenken 
ſuchen, welches nur den Verſtand zu beſchaͤfftigen 
ſcheint, und dennochſ ſehr oft, wie bei dem Plato, 
als er ſeine Buͤcher von der Republik ſchrieb, nichts 
weiter als ein Kind der ausſchweifenden Phantas 
ſie iſt. Man huͤte ſich alſo, in dem Menſchen ein 
philoſophiſches Genie zu ſuchen, der ohne den Weg 
eigner Erfahrung zu gehn, mit immer ernſthaſter 
Miene, mit nie entfalteter Stirn in ſich felbft 
hineingezogen daſizt, und Wahrheiten aus ſeiner 
Seele heraustraͤumen will. Wir wuͤrden lachen, 
wenn ein Bildhauer auftraͤte, und bloß durch 
den Gebrauch ſeiner Werkzeuge, ohne Materialien, 
eine Bildſaͤule aus nichts erſchaffen wollte. Wars 
um lachen denn tauſend und aber tauſend nicht 
eben fo laut, wenn ein Mann von ſtumpfen Ge 
fuͤhl, ein Mann, der ſich aus dem Kreiſe der gan⸗ 
zen Schoͤpfung herausdenkt, um deſto tiefer zu 
denken, wenn dieſer Mann, bloß durch die Zau⸗ 
berworte ſeiner kuͤnſtlichen Logik, die in ſeiner Seele 
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den Platz der geſunden Vernunft einnimmt, ein 
Erfinder der wichtigſten und unerhoͤrteſten Wahr: 
heiten, und ein Lehrer des Menſchengeſchlechts zu 
werden verlangt? Die Natur hat in keines Men⸗ 
ſchen Seele einen angebohrnen Schatz von Kennt: 
nißen gelegt, wie wir im folgenden Abſchnitt weis 
ter hoͤren werden; aber ſie hat uns allen Kraͤfte 
gegeben, Wahrheiten zu erforſchen, und Freiheit, 
in jedem nicht ſinnloſen Zuſtande, dieſe Kraͤfte 
anzuwenden. Es iſt unſere eigne Schuld, wenn 
wir mit dieſen natürlichen Kräften übel haushal⸗ 
ten; und ein eigenthuͤmlicher und auszeichnender 
Charakter des philoſophiſchen Genies iſt es, wenn 
wir dieſelben frühzeitig ihrer Beſtimmung gemaͤß 
anwenden. Es ſei mir erlaubt, ein paar Worte 
von dieſer Beſtimmung zu ſagen. 

Sinnliche Einwirkungen laßen in unſern Em: 
pfindungswerkzeugen gewiße Eindruͤcke zuruck. Wir 
bemerken dieſe Bilder, wir unterſcheiden das eine 
von dem andern; wir denken. So kommen alle 
Gedanken durch ſinnliche Bilder in unſere Seele, 
und ſie werden unſtreitig deſto richtiger ſeyn, je 
ausgemahlter und je weniger Skize das Bild war, 
welches fie erzeugte. Ein enzelner Gedanke wird 
oft in der Folge der Vater einer langen Ideenrei⸗ 
he; und ſo duͤrfen wir uns nicht wundern, wenn 
ſo oft ganze Ideenreihen unvollkommen und ver⸗ 
worren ſind. Sie muͤſſen nothwendig das Se 
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durch die Richtigkeit jenes erſten Gedankens beſtimmt 
werden. Wer wollte alſo noch lönger die große Wahr— 
heit verkennen, daß mit jedem neuen Grade der Ver: 
feinerung und Erhoͤhung unſers Gefuͤhls, auch 
der Grad der Klarheit unſerer Ideen, in ſo 
fern fie nicht aus tobenden Leidenſchaften ent 
springen, die nur allzuoft auf jene Verſeinerung 
ſolgen, erhoͤhet werden muͤße? Wenn wir nun einen 
hinlaͤnglichen Vorrath von einzelnen Gedanken ge; 
ſammelt haben: ſo koͤnnen wir die Aehnlichkeit 
und Verſchiedenheit der beobachteten Gegenſtaͤnde 
unterſcheiden. Auf die Art faßen wir alles, was 
von einem weitlaͤuftigen Geſchlecht geſagt werden 
kann, zuſammen, und unſere Einſichten fangen an 
mehr ins Große zu gehen. Die Aehnlichkeit, die 
wir hier bemerken, iſt aber entweder eine inner 
liche weſentliche Aehnlichkeit, und gruͤndet ſich auf 
Beſtimmungen, die gar nicht von den Dingen ger 
trennt werden koͤnnen; oder fie iſt nur zufällig und 
äußerlich; fie rührt von Umſtaͤnden her, unter wel⸗ 
chen wir uns die Gegenſtaͤnde nicht zu jeder Zeit 
denken dürfen. Im erſten Fall erhalten wir Ber 
griffe; im andern hingegen allgemeine Urtheile. We⸗ 
der Begriffe noch Urtheile wuͤrden wir ohne vorherge— 
hende Erfahrungen bilden koͤnnen; und ſo iſt der 
Weg der Induction der erſte und untrüglichfie Weg 
zur Wahrheit. Nach der Erfindung der Begrif—⸗ 
fe und allgemeinen Urtheile wird die Arbeit des 

Philoſophen leichter. Er darf nur aus dieſen 
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Quellen Schluͤße ziehn, ſo werden dieſelben eben 
fo allgemein, eben fo wahr feyn, als es jene Ber 
griffe und Urtheile ſelbſt waren. Werden endlich 
alle dieſe Wahrheiten untereinander verglichen, und 
in der Nachahmung der Natur verknuͤpft: das heißt, 
werden ſie ſo vorgetragen, wie die eine aus der 
andern fließt: ſo wird die Erkenntniß derſelben 
jedem, der ſich damit beſchaͤfftigt, erleichtert; je⸗ 
der Lehrling der Wahrheit wandelt ſo den Weg 
der Natur; er findet keine Schwierigkeiten auf 
ſeinem Wege, und jeder neue Gedanke, den er 
im Lehrgebaͤude findet, ſcheint ihm ſeine eigne 
Erfindung zu ſeyn. So maͤchtig wirkt auf ihn 
die Ueberzeugung von der Wahrheit; fo tief drins 
gen die Lehren, die aus der Beobachtung der Na⸗ 
tur geſchoͤpft wurden, in ſeine Seele ein. 


Wenn wir dieſen Gang der Beſchaͤfftigungen, 
dieſe Entwickelung der Gedanken bei einem Mann 
wahrnehmen: fo koͤnnen wir mit Grunde behaupe 
ten, daß in ihm philoſophiſches Genie liege. Un⸗ 
ſere Behauptung erhaͤlt noch einen neuen Grad 
von Gewißheit, wenn wir ſehn, daß ihm jene Beſchaͤff⸗ 
tigung mit der Natur der Dinge leicht wird, daß 
ſie ihm das erhabenſte Vergnuͤgen gewaͤhrt; daß 
er fie, ohne dadurch ein unangenehmer Geſell⸗ 
ſchafter zu werden, mitten im Kreiſe ſeiner Freun⸗ 
de noch fortſezt, und auch hier, tief eindringend 
in die Herzen der Menſchen, neue Materialien 
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zur Aufklaͤrung der Seelenlehre, und zur Beur⸗ 
theilung der geheimſten Triebfedern unſerer Hands 
lungen ſammelt⸗ 


Oft iſt der Philoſoph nicht jo gluͤcklich, ſich 
bis zur ausgemachten Wahrheit, bis zum hoͤchſten 
Grade der Gewißheit zu erheben. Er muß mit 
einem kleinern oder groͤßern Grade von Wahr 
ſcheinlichkeit zufrieden ſeyn. Auch dieſe Grade der 
Wahrſcheinlichkeit zu entdecken, ſie abzuwaͤgen, und 
ihren wahren Werth zu beſtimmen, wird ein uner: 
muͤdeter Beobachtungsgeiſt, werden oft lange Rei⸗ 
hen von muͤhſam angeſtellten Erfahrungen erfor⸗ 
dert. Wir finden alſo hinreichende Gruͤnde auch 
den Mann an der Ehre des philoſophiſchen Ger 
nies Theil nehmen zu laßen, der eine Fertigkeit 
zeigt, geſchikte Hypotheſen zu bilden; der ohne groß 
ſe Muͤhe das ganze Maaß der Wahrſcheinlichkeit 
uͤberſieht, und durch überzeugende Gründe eben 
dieſes Maaß auch andern anſchauend macht. In die⸗ 
je Klaſſe gehoͤrt der philoſophiſche Geſchichtsforſcher. 
Da, wo ein anderer Geſchichtſchreiber nur That⸗ 
ſachen ganz trocken erzählt, Jahrzahlen und Epo⸗ 
chen mit verſchwendetem Fleiß berichtigt, und ganz 
ze Schaaren von Zeugen zur Unterſtuͤtzung feiner 
Meinungen aufſucht; da wird das philoſophiſche Ges 
nie; die Glaubwuͤrdigkeit der Zeugen nach allgemei: 
nen Gründen der geſunden Vernunft unterfuchen; 
aus unbezweifelten Thatſachen die Charaktere der 
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Hauptperſonen entwerfen; ihre geheimen Abſichten, 
und aus dieſen die Triebfedern der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Revolutionen, wenn gleich nicht mit mathe⸗ 
mathiſcher Gewißheit, doch mit hinlaͤnglicher Wahr: 
ſcheinlichkeit entdecken. Durch die Bemuͤhungen 
ſolcher Geſchichtsforſcher erhält das Feld der Ger 
ſchichte, welches ſie bearbeiteten, eine ganz neue, 
eine wirklich philoſophiſche Geſtalt. Wir finden 
hier die Ihatfachen in ihrem natürlichen Zuſam⸗ 
menhange, ſo wie eine Veraͤnderung die andere 
nach ſich zog, vorgetragen; und dieſen Zuſammen⸗ 
hang kennen zu lernen, iſt nicht mehr bloß ein 
Werk des Gedaͤchtnißes, ſondern die Vernunft, 
die Beurtheilungskraft findet hier, in der Entwicke⸗ 
lung der Folgen aus nähern oder entferntern Ur⸗ 
ſachen, eine unterhaltende und reizende Beſchaͤffti⸗ 
gung. Eben ſo zeigt ſich das philoſophiſche Genie 
in der Bildung phyſikaliſcher Hypotheſen wirk⸗ 
ſam. Vergebens wuͤrden wir in die Erklaͤrung 
der groͤßten Naturbegebenheiten jene mathematiſche 
Schärfe des Beweiſes zu bringen ſuchen, die kei: 
nem Zweifel, keinen Einwendungen den Zugang 
verſtattet. Wir konnen nur gewiße uns verbor⸗ 
gene Urſachen der beobachteten Erſcheinungen muth⸗ 
maßen, nachdem wir eine groͤßere oder geringer 
re Uebereinſtimmung zwiſchen dieſen Veraͤnderun⸗ 
gen und ſolchen natürlichen Vorfaͤllen, die ſich taͤg⸗ 
lich vor unſern Augen zutragen, entdekt haben. 
Aber nun koͤmmt es darauf an, ob ſich unſere Muth⸗ 
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maßungen dem mathematiſchen Beweiſe mehr oder 
weniger nähern? ob fie aus reifen Ueberlegungen, 
oder aus einem Spiel der Einbildungskraft ent: 
ſtanden find? Des Cartes erklärte die Bewe⸗ 
gung der großen Weltkoͤrper aus feinen aͤtheriſchen 
Wirbeln; Newton ſuchte eben dieſen Endzwek 
durch das angenommene allgemeine Band der 
Schwere zu erreichen. Wer ſieht nicht, daß die 
Hypotheſe des erſtern unwahrſcheinlicher iſt, als 
Newtons Erklaͤrung? daß jene viel Einbildungs⸗ 
kraft, dieſe hingegen wahres philoſophiſches Ge⸗ 
nie, welches aus der Aehnlichkeit kleiner Begeben⸗ 
heiten mit den groͤßern, die Urſachen der leztern 

zu erforſchen weiß, verrathe? | 
Nach dieſer Betrachtung, duͤnkt mich, wird 
man dem philoſophiſchen Genie nicht weiter den 
Rang vor den glaͤnzenden Talenten des Dichters 
und des Kuͤnſtlers ſtreitig machen. Die Philo⸗ 
ſophie, von der ich hier rede, iſt nehmlich nach 
allen Beiſpielen, die ich angefuͤhrt habe, weiter 
nichts, als der Inbegrif ſolcher aus richtigen Be⸗ 
griffen gefolgerter Wahrheiten, die eine Beziehung 
auf die menſchliche Gluͤckſeligkeit haben. Die 
Anlage dieſe Wahrheiten zu entdecken, iſt das phi⸗ 
loſophiſche Genie. Nur in dem Menſchen wohnt 
es, der durch ſeine philoſophiſchen Arbeiten das 
Erkenntnißvermoͤgen ſeiner Bruͤder zu ſchaͤrfen, 
und ihren Willen nach den erhabnen Abſichten der 
Natur zu lenken ſucht; der dem arbeitſamen Vor⸗ 
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theile zeigt, die ihm feine Muͤhe erleichtern, oder 
zu neuen nicht fruchtloſen Verſuchen Anlaß geben 
koͤnnen; der endlich den ungluͤcklichen und muͤden 
die Buͤrde des Lebens, die er ſchon abzulegen wuͤnſch⸗ 
te, tragen lehrt, und ihn durch neue Bande mit 
der menſchlichen Geſellſchaft vereinigt. 

So erhaben auch die Vorzuͤge des philoſophi⸗ 
ſchen Genies find: fo wird es doch noch vom prak⸗ 
tiſchen Genie uͤbertroffen. Der Phikoſoph iſt nur 
ein Lehrer ſeines Volks; er giebt den Menſchen 
Richtſchnuren an, nach denen ſie leben muͤßen, um 
glücklich zu werden; er laͤßt ſie die hohen Reize 
der Wahrheit empfinden. Der vierte Grad des 
Genies aber, oder das praktiſche Genie zeigt ſich 
nicht ſowohl in der fertigen Entwickelung bis da⸗ 
hin verkannter Wahrheiten, ſondern in jener un⸗ 
unterbrochnen Thaͤtigkeit, die niemahls ruht, die 
ſich nicht voll Selbſtgeſaͤlligkeit an dem erreichten 
Endzwek ergoͤtzt, ſondern dieſen Endzwek ſogleich 
wieder als ein Mittel zu noch höhern Abſichten be⸗ 
trachtet und anwendet. Auch hier wirkt der Erz 
findungsgeiſt alles; aber er wirkt auf eine andere 
viel merkwuͤrdigere Art, aks bei dem philoſophi⸗ 
ſchen Genie. Das praktiſche Genie kennt beina⸗ 
he keinen Zwiſchenraum zwiſchen der erkannten 
Wahrheit, und der Benutzung derſelben. Es 
haͤlt ſich nicht lange bei der Bildung der Begriffe 
und allgemeinen Urtheile auf; ein einziger Blik, 
den es auf den Zuſamwenhang der Dinge wirft, 
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iſt ſchon hinlaͤnglich, um ihm die Aehnlichkeiten und 
Verſchiedenheiten, die hier angetroffen werden, zu 
enthuͤllen. Es uͤberſieht Geſchlechter und Arten, 
ohne ihre Bilder nach den Vorſchriften der kuͤnſt; 
lichen Logik gezeichnet zu haben. Sein Btobach⸗ 
tungsgeiſt bleibt kaum bei einzelnen Gegenſtaͤnden 
ſtehn; er umfaßt alles, was in der gegenwaͤrtigen 
Lage des Beobachters nur immer bemerkt werden 
kann; er iſt der Vater der größten und ſchnell gefaßter 
Entſchluͤße, die er eben fo ſchleunig als teh 
bis zu ihrer Ausfuhrung begleitet. 

Schon dieſe wenigen Zuͤge koͤnnten dem prak⸗ 
tiſchen Genie Bewunderung und Ehrfurcht eve 
werben; ich will mich aber bemuͤhen, die Natur 
und die Vorzuͤge deßelben noch deutlicher zu zei- 
gen. Kein Menſch wird leugnen, daß derjenige 
Kuͤnſtler in ſeiner Art der groͤßte ſei, der durch 
die wenigſten und einfachſten Werkzeuge, eben fo. 
vortrefliche und noch groͤßere Produkte darſtellt, als 
irgend ein anderer, der ſich mit eben dieſer Kunſt 
beſchafftigt. So unterſcheidet ſich das praktiſche 
Genie von dem philoſophiſchen. Dieſes bedient 
ſich zur Erkenntnis der Wahrheit verſchiedener 
Huͤlfsmittel; es muß erſt ſeine Ideen berichtigen, 
alsdann durch eine muͤhſame Induction zu allgemei⸗ 

en Wahrheiten fortſchreiten, endlich dieſe Wahr⸗ 
heiten entwickeln, und ihre Anwendung zeigen. Je⸗ 
nes hingegen leiſtet alles dieß auf einmahl. Ev 
fahrungsſaͤtzen nachdenken, fie in allgemeine Wahr; 
heiten verwandeln, dieſe Wahrheiten auf Hand- 
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lungen beziehen, und wirklich handeln -alles dieß iſt 
bei ihm nur eine Arbeit. 

Männer, die mit dieſen praktiſchen Talenten 
ausgeruͤſtet, für die Welt zu arbeiten anfangen, muͤſ⸗ 
ſen nothwendig die groͤßten und kaum erwartete 
Dinge leiſten. Ihre anhaltende Aufmerkſamkeit 
auf alles, was mit ihnen nur im geringſten Ber 
haͤltniß ſteht, wird ſie aber auch nie gegen ſich 
ſelbſt gleichguͤltig werden, und unterdeßen, 
daß ſie ſich mit dem allgemeinen Wohl beſchaͤffti⸗ 
gen, Gefahren, die ihnen ſelbſt drohen, uͤberſehn 
laßen. Umſonſt wird man fie zu hintergehn ſu⸗ 
chen, wenn ſie eben mit dem groͤßten Eifer ihren 
Endzwek verfolgen. Die bewundernswuͤͤrdige 
Geſchwindigkeit, mit der fie arbeiten, erlaubt ih⸗ 
nen von Zeit zu Zeit, ohne daß ‚fie befürchten 
duͤrfen, etwas zu verſaͤumen, einen Blik auf das 
Feld zu werfen, auf dem ſte ſich befchäfftigen; und 
die Nachſtellungen ihrer Feinde zu entdecken. Ihnen 
kann man jene Blindheit gegen Veraͤnderungen, 
die ihnen ſelbſt bevorſtehn, nicht Schuld geben, 
von der ein großer Staatsmann Frankreichs be⸗ 
hauptet, daß wir ſie gewoͤhnlich bey den groͤßten 
Genies antreffen würden ). Dieſe Blindheit 

iſt 
+) Der beruͤhmte Cardinal von Retz thut dieſen Aus⸗ 
ſpruch in feinen Memoires, contenant ce qui f’ eſt paſſẽ 


de remargquable en France pendant les premieres ane 
nees du Reane de Louis XIV. Tom. IV. pag. 143. 


Ih eft. vrai que la plüpart de ces hommes ex- 


traordinaires, que les autres vont conſulter com- 
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iſt gewiß die Tochter des unglücklichen Vorurtheils 
von unſerer eignen Größe, und von der Unmoͤg⸗ 
lichkeit, daß irgend jemand auch nur den entfern⸗ 
teſten Gedanken haben ſollte, uns auf der fein. 
baren Hoͤhe, die wir erreichten, anzugreifen, und 
unſer Gluͤck zu untergraben. Vorurtheile von der 
Art koͤnnen nie in die Seele des aufmerkſamen 
Beobachters kommen, der alles ſieht, der alles 
geſehene auf ſich bezieht, und mit unerbebten Muth 
uͤber die Gefahren, die er wirklich zu fuͤrchten 
hat, entſcheidet. Nie wird er ſich zuviel zutrau⸗ 
en; nie andere Menſchen, die ſich noch nicht in 
einem hoͤhern Glanze gezeigt haben, geringſchaͤtzen. 
Jede unbekannte Perſon, die ihm auf ſeinem 
Wege vorkoͤmmt, wird von dem Augenblik an, 
da er fie zum erſtenmahl ſah, ein Gegenſtand feir 
ner Aufmerkſamkeit. Er huͤtet ſich von ihr Gu⸗ 
tes oder Boͤſes zu erwarten, ehe er feine Unterſu— 
chung ihres Charakters zu Ende gebracht hat; und 
wenn dieſe unbefriedigend ausfällt, fo verſtaͤrkt er 
ſich auf allen Seiten, und verfolgt jede Bewe— 
gung des unerforſchlichen Mannes mit tief ein⸗ 
dringenden Blicken. | | 

G 5 Die 


me des oracles, & qui penetrent ſi vivement dans 
I avenir fur les interéts qui leur font indifferents, 
deviennent presque toujours aveugles fur ceux, 
qui leur importent davantage. Ils font plus mal- 
heureux que les autres, en ce qu'ils ne fauroient 


fe conduire ni par leur raiſon, ni par celle de leurs 
amis. 
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Die Kunſt, in der Ferne drohende Gefah⸗ 
ren zur rechten Zeit vorauszuſehen, und ih⸗ 
nen auszuweichen, iſt alſo allerdings ein Kenn⸗ 
zeichen des praktiſchen Genies. Doch aber fine 
den wir an demſelben einen noch erhabnern 
Charakter, der ſein groſſes Uebergewicht uͤber 
tauſend andere Menſchen vollkommen entſcheidet. Zu⸗ 
kuͤnſtige Gefahren ſehen wir oft nur barum ſo gut vor⸗ 
aus, weil wir immer fuͤr Gefahren zittern; und, von 
dieſer Furcht uͤbertaͤubt, wahlen wir oft, aus Mans 
gel an hinlaͤnglicher Klugheit, gerade die unſchick⸗ 
lichſten Mittel zur Hintertreibung des gefuͤrchteten 
Uebels. Wenn wir aber auch allezeit ſo gluͤcklich 
find, das vorausgeſehene Unglück zu entfernen: 
ſo bleibt es doch noch immer moͤglich, daß wir 
einmahl ein drohendes Uebel nicht vorherſehn. Bei 
der größten Geiſtesſtaͤrke bleiben wir noch immer 
Menſchen. Noch immer ſind wir zuweilen klei⸗ 
nen Anfaͤllen der Leidenſchaften ausgeſezt, die un⸗ 
ſern Geſichtskreiß verdunkeln, die uns durch ange⸗ 
nehme Vorſtellungen taͤuſchen, oder unſere Phan⸗ 
taſie mit Schrekbildern anfuͤllen. In dieſem Zur 
ſtande werden wir uns um Anſtalten, die uns mit 
den groͤßten Gefahren drohen, wenig bekuͤmmern; 
und wenn man einwenden will, daß jener Zu⸗ 
ſtand bei einem weiſen Mann nur eine kurze 
Zeit anhalte: ſo lehrt uns auf der andern Seite 
die Erfahrung, daß der erſte Schritt unſerer Sein 
de zur Waun eines Plans, den ſie zu um 
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ſerm Verderben entwarfen, auch nur das Werk 
eines Augenbliks ſeyn,, und daß nach dieſem er 
ſten Schritt unſer Gegner alle uͤbrige Triebwer⸗ 
ke ſeiner Maſchine, ohne bemerkt zu werden, in 
Bewegung ſetzen könne Wenn nun ein gar 
nicht vermutheter Angrif uns ploͤtzlich uͤberraſcht; 
wenn wir uns von allen Seiten eingeſchloßen, 
wenn wir uns am Rande eines Abgrunds ſehn, 
dem wir jezt nicht mehr ausweichen koͤnnen; dann 
rettet uns nicht mehr jener tief in die Zukunft ein⸗ 
dringende Blik, nicht mehr unſere Geſchwindigkeit, 
mit der wir ſonſt fo geuͤbt dem auf uns loßbrechenden 
Strom einen Damm entgegenſezten. Eine ganz ande⸗ 
re Eigenſchaft iſt es, die uns unter dieſen Umſtaͤnden 
Rettungsmittel an die Hand geben kann. Es 
iſt die Gegenwart des Seiſtes, oder die unerſchuͤt— 
terte Gleichmuͤthigkeit, die bei ganz unvermuthe— 
ten Zufaͤllen uns noch immer eine ſchnelle Ueber— 
legung, und eine noch ſchnellere Ausführung des 
gefaßten Entſchluſſes erlaubt. Sie zeigt uns auch 
da noch Auswege, wo man uns von allen Sei— 
ten eingeſchloßen glaubte; nur aber find die Mit— 
tel, die ſie uns an die Hand giebt, nicht immer 
von einerlei Art. Bald lehrt ſie uns eben den, 
der uns in ein Labyrinth zu fuͤhren dachte, auf 
feiner ſchwachen Seite angreifen, und entwaf— 
nen; bald iſt es Liſt, bald wieder Gewalt, die fie 
uns anzuwenden befiehlt. Durch ſie allein ent⸗ 
gingen die größten Genies, die die Welt hervor: 
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gebracht hat, den fuͤrchterlichſten Gefahren. Durch 
ſie gelang es ſchon manchem Feldherrn, ſeinem tri⸗ 
umphirenden Feinde den Lorbeer, den dieſer ſchon 
halb ergriffen hatte, wieder aus den Haͤnden zu 
winden. Von ihr unterſtuͤtzt kann der Staatsmann 
ruhig am Gluͤck der Voͤlkerſchaften arbeiten, un⸗ 
terdeſſen daß ſich ſchwarze Wetterwolken uͤber ſei⸗ 
nem Horizont zuſemmenziehn; denn er weiß, daß 
ihn ſeine Gegenwart des Geiſtes, die Mutter 
der Standhaftigkeit, nie verlaſſen wird, wenn 
jene Gewitter zu toben anfangen. Um deſto eif⸗ 
riger ſollte ſich der Mann, in dem praktiſches 
Genie liegt, um eine beſtaͤndige Gegenwart des 
Geiſtes bemuͤhen; und ich werde ſelbſt noch im 
folgenden Abſchnitt Gelegenheit haben, einige Mit⸗ 
tel anzugeben, die zu jener eben ſo ſeltnen ) 
als vorzuͤglichen Eigenſchaft fuͤhren koͤnnen. 

So viel von den vier Graden des Genies: 
von der Geſchichte der Talente des menſchliſchen 

ö Geiſtes 


*) Ich nenne die Gegenwart des Geiſtes eine ſeltne 
Eigenſchaft, und die Geſchichte kann mein Urtheil 
beſtaͤtigen. Sie wird uns lehren, daß die größten 
Staatsmaͤnner ungleich mehrGeſchicklichkeit befeffen 
haben, Gefahren vorauszuſehn und abzuwenden, 
als wirklich (on ausgebrochne Ungewitter zu zer⸗ 
ſtreuen. Der Cardinal von Retz fagt von dem bes 
ruͤhmten Richelteu in dem treffenden Bilde, welches 
er von dieſem großen Staatsmann entworfen 
hat (Memoires Tom. I. pag. 94 - 95): II navoit ni 
esprit ni le coeur au deſſus des perils; il n’avoit 
ni l'un ni l'autre au deſſous; & Fon peut dire qu'ilen 
prevint davantage par fa ſagacite, qu'il nen ſurmon- 
ta par (a fermete. 
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Geiſtes, von ihrer Kindheit an, bis zu ihrem 
männlichen Alter. In allen dieſen Graden wer⸗ 
den wir mehr oder weniger, naͤhere oder entfern⸗ 
tere Kennzeichen des Erfindungsgeiſtes, deßen Na⸗ 
tur zu dieſem Endzwek oben weitlaͤuftig entwickelt 
worden, gefunden haben. Ohne Erfindungsgeiſt 
kann nehmlich die Selbſtthaͤtigkeit, die der vor⸗ 
nehmſte Zug im Bilde des Genies war, nicht ge⸗ 
dacht werden; und daher wieß ich auch den Gra— 


den des Genies einen hoͤhern Rang an, nach— 


dem die Fruͤchte dieſer Selbſtthaͤtigkeit an ihrem in⸗ 
nern Gehalt groͤßere Vorzuͤge zu erhalten anfingen. 

Es bleibt mir nur noch uͤbrig, meinem 
Verſprechen gemäß einige allgemeine Anmerkun—⸗ 
gen von der Groͤße des Genies hinzuzuſetzen. Die 
erſte dieſer Anmerkungen betrift die Frage: ob man 
aus einem großen Umfang von Kenntnißen auf 
ein großes Genie ſchließen koͤnne? Eine Frage, 


deren Beantwortung keinen Schwierigkeiten unter⸗ 


worfen iſt. Wenn wir die Menge unſerer Kennt: 
niße bloß der Treue unſers Gedaͤchtnißes zu dans 
ken haben, ſo wird uns niemand unter die großen 
Genies zählen, man wird vielmehr die todten und 
unbenutzt liegenden Schaͤtze bedauern, die wir in 
unſerm Gedaͤchtniß aufthuͤrmten. Dennoch muß 
man ſich huͤten, in dem Mann, deßen beinahe unbe: 
grenztes Gedaͤchtniß unſere Bewunderung auf ſich 
zieht, alle Spuren des Genies verkennen zu wol 
len. Der reiche Vorrath von Kenntnißen, den er 

in 
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in ſich verſchließt, zeigt ſchon zur Genuͤge, daß er 
aufmerkſam geweſen ſeyn muͤße. Die Aufmerk 
ſamkeit aber gehoͤrt gewißermaßen zu den erſten 
Aeuſſerungen des menſchlichen Genies, in ſo fern ſie 
nehmlich die Erweiterung unſerer Kenntniße 
zur Abſicht hat. Dieſe Erweiterung iſt unſtreitig der 
taͤgliche Endzwek, die immerfortwaͤhrende Sorge 
des Gedaͤchtnißgelehrten. Er hat alſo allerdings 
Spuren des Genies an ſich, er hat Materialien, 
durch deren Gebrauch er ein wahres Genie wer⸗ 
den koͤnnte; nur Schade! daß er dieſe Materialien 
entweder nicht gemeinnuͤtziger machen will, oder 
nicht anwenden kann. Andere Kenntniße ſam⸗ 
meln wie nicht durch das Gedaͤchtniß; fie gehe: 
ren in das Gebiet der Vernunft, und werden von 
dieſer Kraft gleichſam neu hervorgebracht, fo oft 
wir ihrer beduͤrfen. Freilich kommen uns auch 
bei dieſer Hervorbringung kleine Huͤlfsmittel der 
Einbildungskraft zu ſtatten, doch aber wirkt haupt⸗ 
ſaͤchlich das obere Erkenntnißvermoͤgen. Man le⸗ 
ge dem Geometer ein Problem vor, welches noch 
von niemand aufgeloͤßt worden. Seine Einbil⸗ 
dungskraft wird ihm Aehnlichkeiten dieſes Problems 
mit andern ſchon bekannten Aufgaben entdecken; 
und die dahin gehoͤrigen Lehrſaͤtze in ſeine Seele zuruͤck⸗ 
bringen. Seine Vernunft aber wird ihm die An⸗ 
wendung jener Lehrſaͤtze an die Hand geben, ſo 
wie fie erfordert wird, um das verlangte zu leis. 
ſten. Dieſe Kenntniße nun, die zu ihrem Urſprung 
ſowohl 
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ſowohl als zu ihrer Erhaltung, den Gebrauch der 
Vernunft vorausſetzen, ſind entweder von andern 
ſchon gelehrt, von uns aber nur durchgedacht und 
begriffen worden, oder fie gehören zu den Fruͤch⸗ 
ten unſers eignen Nachdenkens. Von beiden Faß 
len koͤnnen wir allgemeine Grundſaͤtze zur Beur⸗ 
theilung der Geiſtesgroͤße angeben. Was nehm 
lich den erſten Fall betriſt: ſo ſieht man leicht, 
daß der Lehrer ſeinem Schuͤler noch viele Schwie⸗ 
rigkeiten, noch manchen ungebahnten Weg uͤbrig 
laßen, daß er ſeine Meinungen nur mit halben 
Worten ſagen, und alſo dunkel werden koͤnne. Je 
dunkler und je unangenehmer nun der Vortrag 
des Urhebers der erlernten Lehrſaͤtze iſt: deſto groͤſ⸗ 
ſer wird das Genie ſeyn, dem es gelang, noch 
alle zuruͤckgebliebene Schwierigkeiten zu uͤberwinden, 
die Wahrheit aus jenen undurchdringlichen Schat— 
ten hervorzuſuchen, und im edeln Eifer die Un 
annehmlichkeiten des Vortrags zu uͤberſehn; ſo wie 
der Kenner gern kleine Rauhigkeiten an einer Bilds 
ſaͤule uͤberſieht, die ſonſt deutliche Spuren der 
Meiſterhand an ſich traͤgt. Im zweyten Fall 
koͤmmt es theils auf die Art, theils auf die Er⸗ 
werbung, theils auch auf den Umfang der Kennt⸗ 
niße an, die wir hier annehmen, wenn man die 
Groͤße des Genies beurtheilen will. 

Wahrheiten, in deren Unterſuchung der Mann von 
Genie noch keinen Vorgaͤnger hatte, machen ihm, wenn 
er fie erfand, unſtreitig die größte Ehre; aber er vers 
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dient einen beinahe eben ſo großen Beifall, wenn 
er hoͤchſtwahrſcheinliche und allgemein angenom⸗ 
mene Hypotheſen in ihrer Bloͤße darſtellt, wenn 
er ſie entkraͤftet, und an ihrer Stelle, entweder 
ausgemachte Wahrheiten, oder doch die glaubwuͤr⸗ 
digſten Muthmaßungen bekannt macht. Eine ſol⸗ 
che Entdeckung legt ein redendes Zeugniß von dem 
Scharfſinn ihres Urhebers ab; und wir wißen 
ſchon aus dem vorhergehenden, wie genau der 
Scharfſinn wit dem Genie zuſammenhaͤnge. 

Die Erwerbung der Kenntniße war der zwey⸗ 
te Punkt, den wir hier zu betrachten hatten. Ein 
Mann,, der ſelbſt auch den Weg zu dieſen Kenntnißen 
aufſuchen mußte, hat unſtreitig mehr Genie, als ein 
anderer, dem man dieſen Weg anzeigte, und der 
dann nur vorſichtig auf demſelben wandeln durf⸗ 
te, um zu ſeinem Ziel, zur Wahrheit, zu kom⸗ 
men. Jener muß ſich ſelbſt bilden, er muß die 
Mittel gleichſam erſchaffen, die ihn zu ſeinem End⸗ 
zwek begleiten ſollen; dieſer hingegen wird vorher 
gebildet, ehe man ihn ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, und man 
verſorgt ihn mit Werkzeugen zur Vollendung ſei⸗ 
ner Arbeit. Den hoͤchſten Grad der Vollkommen⸗ 
heit in der Erwerbung nuͤtzlicher Kenntniße erreicht 
aber derjenige, der durch ſein Beiſpiel zeigt, wie 
man einen kuͤrzern und ebnern Weg zur Wahrheit 
finden koͤnne, als der gewoͤhnliche war, auf dem 
man uns bisher führte, In dieſer Art wird je 
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ner große Philoſoph, *) der die barbariſchen und 
unbrauchbaren Spizfindigkeiten der Syllogiſtik aus 
ſeiner Vernunftlehre verbannte, und an deren 
Stelle die Lehre von den unmittelbaren Folgen in 
ein ganz neues Licht ſetzte, die Theorie von den 
Vernunftſchluͤßen aber auf viel leichtere und einfa⸗ 
chere Gründe zuruͤckfuͤhrte, den beſtaͤndigen Dank 
eines jeden Liebhabers der Wahrheit verdienen. 
Auch der Umfang der ſelbſt erworbenen Kennt— 
niße, koͤmmt bei der Beurtheilung der Größe eit 
nes Genies mit in Betrachtung. Der Wirkungs⸗ 
keeiß eines Geiſtes iſt augenſcheinlich deſto größer, 
je mehr Einſichten er ſich ohne fremde Huͤlfe er— 
worben hat. Wenn wir daher annehmen, daß 
zween Menſchen ein vollkommen gleiches Maaß 
von Kenntnißen beſitzen, ſo iſt dadurch noch nicht 
entſchieden, daß fie beide auch gleichviel Genie ha⸗ 
ben. Man muß vielmehr auf die Erwerbung, 
auf die Quellen ihrer Kenntniße Ruͤckſicht neh—⸗ 
men. Derjenige unter ihnen, der das groͤßere Maaß 
ſeiner Kenntniße ſeinem eigenen Nachdenken zu 
danken hat, der wird auch die gerechteſten An— 
ſpruͤche auf die Vorzuͤglichkeit feines Genies ma: 
chen können; und die Gerechtigkeit dieſer Anſpruͤ⸗ 
| che 
*) Der Herr Geheimerath Darjes hat der Logik, 
ſowohl in ſeinem lateiniſchen Handbuch (Via ad Ve- 
ritatem. Jenae 1764. 8.), als in der deutſchen mit 
Anmerkungen vermehrten Ueberſetzung debelben, 
(Frankfurt an der Oder 1776. 8.) eine ganz neue und 


vollig ſyſtematiſche Geſtalt gegeben. 
H 


114 Grade und Gattungen 


che nimmt zu, eben ſo wie der ſelbſterworbenen 
Kenntniße mehr, der von andern entlehnten aber, bei 
unveraͤndert bleibender Summe des ganzen Um⸗ 
ſangs von Kenntnißen, weniger werden. Wir 
bewundern mit Recht das große Genie des Se— 
neka, der in einem Zeitalter, wo man von den 
Himmelskoͤrpern noch ſehr unrichtige Begriffe 
hatte, von den Kometen fo viel Schönes und Wah⸗ 
res ſagen konnte, daß man deutlich ſieht, er ha— 
be dieſe Meinungen nicht aus fremden Unterricht, 
ſondern aus feinem eignen Nachdenken geſchoͤpft. 
*). Eben ſo verdient der ſanfte Petrarch unſer 
Lob, weil er zu eben der Zeit, als die Philoſo⸗ 
phie unter dem Joch, welches ihr die Scholaſtiker 
aufgelegt hatten, ſeufzte, die Unmöglichkeit einſah, 
daß die Menſchen durch jene Spizfindigkeiten beßer 
und gluͤckſeliger werden koͤnnten, und in dieſer Ue⸗ 
berzeugung '*) zu einer, wenn gleich nicht volls 
kommnen, doch menſchlichern Moral den Grund 
legte. 

Bei Gelegenheit dieſer Anterſuchung koͤnnen 
wir beiläufig die Fragen eniſcheiden: woher es kom⸗ 
me, daß ſo wenig Gedaͤchtnißgelehrte zugleich ihre 
Beurtheilungskraft wirken laſſen? und wie es mög: 
lich ſei, den Reichthum des Gedaͤchtnißes mit der 
Ausbildung des obern Erkenntnißver moͤgens der See⸗ 


le zu vereinigen? Jede 
*) Seneca in Quaeſt. Natural. Lib. I. cap. 17. Lib. nn 
cap.13. 


*.) Franc. Petrarebs de Remediis Hirn Fortu- 
nase Libri Il. 
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Jede Kraft verliehrt nothwendig von ihrer 
urſpruͤnglichen Staͤrke, wenn man fie ganz unge⸗ 
braucht liegen läßt. Sie verfällt endlich in ei⸗ 
nen Zuſtand, der mit der Ohnmacht die groͤßte Aehn⸗ 
lichkeit hat; und eine völlige Erſtarrung wird die 
Folge dieſer Ohnmacht ſeyn, wenn man nicht noch 
zur rechten Zeit das ſchlummernde Vermoͤgen aus 
ſeiner Unthaͤtigkeit wekt. Wenn wir in unſerer 
erſten Jugend eine unzaͤhlbare Menge von Bildern, 

von mannichfaltigen Gedanken einſammeln: fo find 
die Eindruͤcke, welche dieſe Vorſtellungen auf un⸗ 
ſere noch wenig gebrauchte Empfindungswerkzeuge 
machen, viel ſtaͤrker, als fie es in der Folge ſeyn 
werden, wenn ſchon eine größere Anzahl von Bil: 
dern durch eben dieſe Werkzeuge gegangen iſt. Kein 
Wunder alſo, wenn wir uns in der erſten Ju— 
gend mit leichter Muͤhe an gehabte Vorſtellun⸗ 
gen erinnern, und wenn da unſer Gedaͤchtniß durch 
die geringſte Veranlaſſung zur Mittheilung ſeiner 
geſammelten Schaͤtze beſtimmt wird. Dieſes Um⸗ 
ſtandes bedienen ſich die Perſonen, die zunaͤchſt 
um den Zoͤgling ſind, ſehr oft zu ſeinem groͤßten 
Schaden. Sie fragen ihn aus, nach allem, was 
er jemahls geſehn oder gehoͤrt hat. Von allen ſeinen 
geſammelten Vorſtellungen muß er ihnen täglich die gez 
naueſte Rechenſchaft ablegen, und ſie freuen ſich, wenn 
ihm ſein Gedaͤchtniß beſtaͤndig treu blieb, wenn es ihm 
alle die Bilder an die Hand gab, die er in feine Erzaͤh— 
lung einweben mußte. Sie brechen in ein lautes Lob 


22 ihres 
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ihres Zoͤglings aus; ſie verſchwenden Liebkoſun⸗ 


gen an das kluge Kind, und glauben in ihm ſchon 


einen Gelehrten von der erſten Groͤße zu ſehn. Wel⸗ 
cher Menſch, und beſonders welcher unerfahrne 


Menſch, wie doch der Zoͤgling immer ſeyn wird, 
) 


hört nicht mit Vergnügen fein Lob? wen reizt 
nicht die ſchmeichelhafte Erwartung in der Folge 
noch groͤßere Lobeserhebungen zu verdienen? Was 
iſt alſo natürlicher, als daß der Zoͤgling ſich bemuͤ⸗ 
hen wird, durch jenen Beifall ermuntert, ſein Ge— 
daͤchtniß von Zeit zu Zeit zu ſtaͤrken, und mit neuen 
Bildern auszuſchmuͤcken? Zu dieſem Endzwek darf 
er nur feine ſinnlichen Werkzenge mit einem gewiß 
fen Grade von Aufmerkſamkeit wirken laſſen. Geis 


ne uͤbrigen Seelenkraͤfte bleiben alſo unentwickelt 


und unbenutzt liegen. Das vortheilhafte Urtheil 


der Welt von dem großen Umfange feines Ger 


daͤchtnißes, erzeugt in ihm ganz natürlich die Metz 
nung, daß er ſchon durch aufgethuͤrmte Bilder 


und fremde Gedanken ein Gegenſtand der allge⸗ 


meinen Bewunderung werden koͤnne. Von die— 
ſer Meinung begleitet, durchlaͤuft er das Feld der 
Wiſſenſchaſten, und verwandelt alles, was er hier 


findet, tiefgedachte Begriffe und muͤhſam bewieſe⸗ 


ne Lehrſaͤtze, in Gedaͤchtnißwerk. Nie fällt es ihm 


ein, die, geſammelten Gedanken unter einander zu 


vergleichen, weil er in ſeinem Leben noch niemahls 
eine ſolche Vergleichung angeſtellt hat, und auch 
nicht anſtellen kann; denn Aeuſſerungen der Ver⸗ 

nunft 
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nunft gehörten nie in die Sphäre feiner Arbeit: 
ſamkeit. Man lege ihm alſo Fragen vor. Er 
wird ſie beantworten, aber gewiß mit den Ge— 
danken irgend eines von den großen Maͤnnern, de⸗ 
ren Schriften er auswendig gelernt hat; und 
vielleicht thut er noch mehr, vielleicht fuͤhrt er 
uns, von feinem gluͤcklichen Gedaͤchtniß unterſtuͤtzt, 
ganze Schaaren von Gelehrten an, die uͤber die 
aufgeworfne Frage entweder gleichlautende, wel; 
ches doch aber ſelten geſchehen wird, oder verſchiedne 
Meinungen hatten. Nur aber huͤte man ſich 
ihn um die Entſcheidung noch nie aufgeworfner 
Fragen zu bitten. Hier muß der gute Mann 
nothwendig erſchrecken; und hoͤchſtens wird er, um 
ſeiner Antwort doch noch ein gelehrtes Anſehn zu 
geben, alle die großen Maͤnner anfuͤhren, die von 
der vorgelegten Frage geſchwiegen haben. — So 
wird es jezt ſehr leicht zu begreifen ſeyn, daß ein 
Mann, der nur darum Bilder ſammelt, um eines 
oder das andere zu gelegner Zeit wieder anzuſehn, die⸗ 
je Bilder nicht zuſammenhalten und untereinan⸗ 
der vergleichen werde; kurz, daß der bloſſe Gedaͤchtniß⸗ 
gelehrte zwar ein lebendiges und herumwandelndes 
Univerſallexikon ſeyn koͤnne, daß ihm aber leider 
keine Zeit uͤbrig bleibe, um theils ſelbſt zu denken, 
theils die Gedanken anderer nach Gründen der ge: 

ſunden Vernunft zu beurtheilen. 
So ſehr auch das Gedaͤchtniß von ſchwachen 
Koͤpfen gemißbraucht und wirklich entweiht wird; 
9 3 ſo 
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fo bin ich doch weit entfernt, demſelben fein gerech⸗ 
tes Lob zu entziehen. Ohne Gedaͤchtniß ſind wir 
tauſenderlei Verwirrungen ausgeſezt; eben ſo wie 
das Gedaͤchtniß allein uns niemahls aus laͤcherli⸗ 
chen und ſchaͤdlichen Irrthuͤmern ziehn wird. Wir 
muͤſſen die Cultur des Verſtandes und der Ver— 
nunft mit der Sorge fuͤr die Staͤrkung unſers Ge⸗ 
daͤchtnißes verbinden. Daß dieſes möglich ſei, 
kann uns theils die Betrachtung der menſchlichen 
Natur, theils die Erfahrung lehren. 

Wenn die Natur nicht gewollt haͤtte, daß 
wir empfinden, die gehabten Vorſtellungen wieder 
hervorbringen, in das Weſen der Dinge eindrin 
gen, und ihre Verhaͤltniſſe gegen einander deutlich 
einſehen ſollten: ſo wuͤrde ſie uns gewiß nicht Em⸗ 
pfindungswerkzeuge, Einbildungskraft und Ge⸗ 
daͤchtniß, Verſtand und Vernunft gegeben haben. 
Alles dieß find nur Kräfte, die eben ſowohl ru: 
hen als gebraucht werden koͤnnen; aber es iſt ſchon 
genug, daß ſie da ſind, um zu behaupten, daß die 
Natur ihre Anwendung wolle. Es iſt dieß ein 
Schluß, den wir aus der Analogie der ganzen 
Schoͤpfung ziehn koͤnnen. Nirgends hat die Natur 
uͤberfluͤßige Zierrathen angebracht; von ihren Wer⸗ 
ken iſt kein einziges umſonſt da, und ſollte es uns 
auch noch ſo veraͤchtlich ſcheinen, ſo iſt es doch 
vielleicht eines von den unentbehrlichſten Gliedern 
in der langen Kette der Dinge. Eben das koͤn⸗ 
nen wir von den Kraͤften behaupten, die von der 
| Natur 
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Nrtur in ihre Geſchoͤpfe gelegt werden. Wozu 
hätten wir dieſe Kräfte empfangen, wenn fie be: 
ſtändig todt bleiben ſollten? Etwa nur darum, da: 
mit wir uns ihres Beſitzes ruͤhmen koͤnnen, ohne 
ihren Gebrauch zu verſtehn? — Nein! das war 
gewiß nicht die Abſicht der Natur, die uns aus 
keinem andern Grunde Anlagen zur Thaͤtigkeit 
gab, als damit wir handeln, und durch unſere 
Handlungen an der, Wirkſamkeit der Schoͤpfung Theil 
nehmen möchten. Alſo auch unſer oberes Erkennt— 
nißvermoͤgen ſoll entwickelt, ſoll genaͤrt werden, 
als ein koſtbarer Keim, den der Schoͤpfer nicht 
unſonſt in unſere Seele legte. Wir duͤrfen nicht 
befuͤrchten, daß durch dieſe Ausbildung des Ver: 
ſtandes und der Vernunft unſere übrigen Kräfte lei: 
den werden. Unter den Werken der Natur herrſcht 
die groͤßte Harmonie, weil dieſe Werke von einem 
unendlich weiſen Schöpfer herruͤhren. Hier wie 
derſpricht kein Theil den übrigen Theilen, mit de; 
nen er in Verbindung ſteht, ſo wie wir es etwa an 
den Produkten unſers Fleißes wahrnehmen. Alle 
Theile ſtimmen vielmehr dazu uͤberein, ein voll— 
kommnes Ganzes zu bilden; und nur der Menſch 
kann durch ſeine Unvorſichtigkeit, und uͤberhaupt 
durch den Mißbrauch ſeiner Kraͤfte jene natuͤr— 
liche Harmonie zerruͤtten, und die Werke der Na⸗ 
tur eines Theils ihrer eingepflanzten Vollkommen⸗ 
heit berauben. Ein eben ſo harmoniſches Ver— 
haͤltniß, wie wir an allen Werken der Schöpfung 

24 wahrneh⸗ 
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wahrnehmen, herrſcht gewiß auch unter den Kräf 
ten unſerer Seele, und muß unter ihnen herr 
ſchen, weil fie einem unendlichen Schöpfer ihr Dar 
ſeyn zu danken haben, einem Schoͤpfer, der nichts 
umſonſt, und in jeder Art das beſte ſchuf. Sie 
koͤnnen daher auch alle zugleich bearbeitet werden; 
fie koͤnnen zugleich wachſen, und dennoch in ihr 
rer ſchweſterlichen Verbindung bleiben, die ihren 
Glanz noch mehr erhoͤht. Dieſe Ausbildung der 
hoͤhern Seelenkraͤfte, von der hier die Rede iſt, 
und ihre Verbindung mit dem Gedaͤchtniß, iſt in 
der That nicht ſchwer, wenn man nur früh ger 
nug ſich damit zu beſchaͤfftigen anfaͤngt. Anſtatt 
das Kind, welches ſo gluͤcklich iſt, ein getreues Ge⸗ 
daͤchtniß zu haben, anſtatt dieſes Kind durch ver- 
ſchwendetes Lob zu betaͤuben: ſollten wir lieber 
Gelegenheit nehmen, es auf den zwekmaͤßigen Ge 
brauch ſeines Gedaͤchtnißes zu leiten. Wir ſollten 
einige von den Gedanken, die es uns auswendig 
herſagte, herausnehmen, und untereinander ver⸗ 
gleichen, auch ſelbſt vom Zoͤgling dieſe Verglei⸗ 
chung anſtellen laſſen, indem wir ſeine Meinung 
durch Fragen auszuforſchen ſuchten. Am liebſten 
würde ich zu dieſem Endzwek hiſtoriſche Thatſa⸗ 
chen waͤhlen. Das Kind muͤßte mir einige Be⸗ 
gebenheiten, die es geleſen, oder die ich ihm erzaͤhlt, 
wiederholen, und hernach muͤßt'es mir ſein Ur⸗ 
theil ſagen, welche von beiden Handlungen ihm 
am beſten gefiele? Sein Urtheil wuͤrde alsdann 
a. | zu 
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zu einer weitern Unterredung Anlaß geben; ich 
würde das Kind nach den Gruͤnden dieſes Urtheils 
fragen, und ſo unvollkommen dieſelben auch bei 
den erſten Verſuchen ausfallen möchten: fo würde doch 
gewiß eine fortgeſezte Uebung von der erwaͤhnten Art, 
zur Unterhaltung des Gedaͤchtnißes und zur Entwi— 
ckelung der Beurtheilungskraft gleich viel beitragen. 
Sie wuͤrde das Kind gewöhnen, über die geſammel—⸗ 
ten Gedanken und Bilder Betrachtungen anzuftels 
len; und ihr wuͤrde es der Zoͤgling einſt danken, 
daß er, durch das Gedaͤchtniß und durch ſeine 
ausgebildete Vernunft unterſtuͤtzt, ein brauchbares 

Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft geworden. 
Wenn gleich nicht dieſe kurze Betrachtung der 
geiſtigen Natur des Menſchen uns die Moͤglich⸗ 
keit lehrte, mit der Sorge für die Cultur des Ger 
daͤchtnißes zugleich die richtigſte Beurtheilungs— 
kraft zu vereinigen: ſo koͤnnte ſchon die Erfahrung 
das nehmliche beſtaͤtigen. In jedem Zeitalter der 
Geſchichte finden wir Maͤnner, denen niemand ei⸗ 
ne vorzuͤgliche Geiſtesgroͤße, und zugleich einen 
bewundernswuͤrdigen Umfang des Gedaͤchtnißes 
ſtreitig machen kann. Julius Caͤſar, Quintus 
Hortenſius, Peter der Große, Friedrich Wilhelm 
König von Preuſſen *), koͤnnen durch ihr Beiſpiel 
9 5 | zeigen, 


*) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von dem ganz außer 
ordentlichen Gedaͤchtniß dieſes großen Monarchen 
erzählt der Verfaſſer der Hiſtoire de Frederic Guil- 
laume Roi de Prufle, Tom, II. pag. 217 - 219. 
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zeigen, daß es moͤglich ſei, alle Seelenkraͤfte zu⸗ 
gleich, zu erhöhen, und daß der Wirkungskreiß 
unſers Geiſtes, wenn man die Endlichkeit aus: 
nimmt, beinahe keine andere Grenzen kenne, als 
die wir ihm ſelbſt ſetzen. Es waͤre uͤberfluͤßig, 
wenn ich noch etwas von der Vorzuͤglichkeit ei— 
nes Genies, dem fein Gedaͤchtniß unauſhoͤrlich 
reichhaltige Materialien zum Nachdenken an die 
Hand giebt, hinzuſetzen wollte. Ein ſolches Ge⸗ 
nie ſtellt ſich alle gehabte Ideen zin ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Ordnung vor; ein Gedanke, den es ein⸗ 
mahl faßte, wird ihm nicht ſo leicht wieder ver⸗ 
lohren gehn, wenn es gleich durch kleine Umſtaͤn⸗ 
de verhindert werden ſollte, ihn ſogleich weiter zu 
verfolgen, und ſchon dieſer einzige Vorzug iſt faͤ⸗ 
hig, ihm über andere denkende Männer, deren Ge: 
daͤchtniß nur ſchwach iſt, wichtige Vortheile zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Nach dieſer Einſchaltung kehr' ich zu den alk 
gemeinen Anmerkungen über den Umfang des Ge 
nies zuruͤck. Unſtreitig nennen wir verhaͤltniß⸗ 
maͤßig dasjenige Genie das groͤßte, welches durch 
die Anwendung ſeiner Kraft die mehrſten und 
wichtigſten Wirkungen darſtellt; und eben ſo ſchlieſ⸗ 
ſen wir umgekehrt, daß mit jeder Verſtaͤrkung der 
Kraft, auch die Moͤglichkeit groͤſſere Wirkungen 
hervorzubringen, wachſe. Eine geſchikte Anwen⸗ 
dung unſerer Kräfte, die ſich von der Verſchwen⸗ 
dung eben ſo weit, als von der uͤbertriebnen Spar⸗ 

ſamkeit 
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ſamkeit entfernt, kann uns Dinge leiſten laſſen, 
die ein anderer mit einer viel ſtaͤrkern Kraft nicht 
leiſten konnte. Die Arithmetik wird uns, durch 
eine leichte Rechnung von der Wahrheit dieſes 
Satzes noch mehr uͤberzeugen. 

Wenn wir den Umfang der Kenntniſſe eines | 
Genies M nennen; und die Leichtigkeit, mit wel⸗ 
cher der Geiſt jene Kenntniſſe anzuwenden und zu 
benutzen weiß, mit dem Buchſtaben C bezeichnen: 
ſo können wir uns die Thaͤtigkeit dieſes Genies 
unter dem Ausdruck MC, oder als ein Produkt 
aus der Menge der Kenntniſſe in den Grad der 
Leichtigkeit, mit der ſie angewendet werden, vor⸗ 
ſtellen. Es bedarf dieſer Ausdruk keines weitlaͤuf⸗ 
tigen Beweiſes. Man nehme nur an, daß M 
unverändert bleibe; C hingegen zunehme: fo wird 
3. B. mit einer dreymahl groͤſſern Leichtigkeit bei 
dem nehmlichen M, auch gewiß dreymahl ſoviel 
ausgerichtet werden koͤnnen, als ein anderer, der 
eben ſo viel Kenntniſſe, aber eine dreymahl kleine⸗ 
re Leichtigkeit in der Anwendung beſtzt, ausrich⸗ 
ten konnte. Es heiße daher eben das, was wir 
bei dem erſten Genie durch M und C ausgedrückt 
haben, bei einem zweyten Genie, m und e; und 
man ſetze die Thaͤtigkeit beider Genies einander 
gleich, mithin: MC = me 

fo erhaͤlt man die Analogie: M: m ze: C. wel; 
che folgenden Lehrſatz giebt: „Wenn in zwey Ger 
„nies M und m, C und e von verſchiedener Groͤſ⸗ 


ſe 
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v„ſe find; dennoch aber die Thaͤtigkeiten beider 
„Genies gleich groß befunden werden: fo verhal— 
„ten ſich die Kenntniſſe dieſer Genies gegen ein: 
„ander umgekehrt wie die Leichtigkeit, mit der ſie 
„wirken, Hieraus erkennen wir die Moͤglichkeit, 
wie ein wirklich großes Genie, bei einem nur mit: 
telmaͤßigen Umfange von Kenntniſſen eben fo viel 
leiſten koͤnne, als ein anderer etwas mehr einge⸗ 
ſchraͤnkter, obgleich mit weitlaͤuftigern Kenntniſ⸗ 
ſen prangender Geiſt. 

Noch eine andere Wahrheit, die zu unſerer 
Unterſuchung gehört, laßt ſich mit einer eben fo 
mathematiſchen Gewißheit beweiſen. Wir haben 
oben von der Heftigkeit geſagt, mit der Maͤnner 
von Genie ſehr oft ihre Arbeiten anfangen und 
vollenden. Sie ſtrengen in dieſem Fall alle ihre 
Kraͤfte auf einmahl an, und es iſt alſo wohl moͤg⸗ 
lich, daß ſie auch einmahl einen ſo ſtarken und 
unvermutheten Wiederſtand finden, an dem ihre 
ganze Kraft ſcheitert. Entwafnet und beſchaͤmt 
werden ſie jezt einige Zeit brauchen, um die ver⸗ 
lohrnen Kraͤfte wieder zu ſammeln; ſie werden 
vielleicht eine unentſchloßne Schuͤchternheit an die 
Stelle der Kuͤhnheit treten laſſen, die fie bis da; 
hin bei allen ihren Unternehmungen belebte. Es 
iſt daher eine nicht unwichtige Frage, ob es nicht 
möglich fei, einen vorgeſezten Endzwek zu erreis 
chen, ohne auf einmahl das ganze Maaß unſe⸗ 
rer Kraͤfte zu wagen? Wir koͤnnen nicht an⸗ 
f ders 
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ders, als dieſe Frage bejahend beantworten. Dem 
Mann, der ſich geübt hat, die entfernteſten Ars 
Sachen der Wirkungen und Veränderungen zu 
entdecken, dem wird es auch nicht ſchwer werden, 
die erſte ganz leichte und einfache Triebfeder zu 
finden, durch deren Anwendung er ſich ſeinem 
Endzwek um die erſte Stuffe naͤhern kann. Eben ſo 
wird er nach und nach die uͤbrigen Mittel einzeln 
anwenden, und endlich zwar etwas ſpaͤt, aber ohne 
ſich den Gefahren auszuſetzen, die dem feurigen 
Genie drohen, ſeine ganze Abſicht erreichen. 

Um die Vortheile, die wir durch eine ſolche 
getheilte Anwendung unſerer Kraͤfte erreichen koͤn⸗ 
nen noch deutlicher zu zeigen, fo ſei die Thaͤtig⸗ 
keit eines Genies MC = v. Wir wollen uns die 
ſe Kraft in eine gewiſſe Anzahl von gleich großen 
Beſtandtheilen, oder von kleinen Kraͤften zerlegt 
vorſtellen. Ein ſolcher kleiner Theil jener gans 
zen Kraft heiße x; die Anzahl dieſer Theile fin; 
fo haben wir »In; und mithin — Dx. Nun 
laße man in einer zur Erlangung eines gewiſ— 
ſen Endzweks beſtimmten Zeit, die wir uns in n 
gleich große Zeiträume eingetheilt denken, die Kraft v 
angewendet werden, dergeſtalt; daß im erſten Zeitz | 


raum mit der Anwendung der Kraft — angefangen; 
in jedem der folgenden Zeiträume aber ein neuer 

2 * 2 * 2 
Grad von Kraft — — hinzugeſezt werde: fo fal⸗ 
len auf die 
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v 2 zv 4 5G // = ny nv 

die Kraͤſte: ee ARBEIT — wo — IV 
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Da nun in dieſer arithmetiſchen Reihe der Deno⸗ 
minator dem erſten Gliede gleich iſt; die Anzahl 
der Glieder aber — n gefunden wird, weil wir 
uns die ganze angenommene Zeit in n gleiche 
Raͤume eingetheilt vorſtellen: ſo erhalten wir die 
Summe der ganzen Progreßion D (* _— 
77 e —.— Dieſer Ausdruk 
zeigt uns die Summe der Kraͤfte an, die wir in 
der Zeit m aus der Urkraft unſers Genies v ge 
ſchoͤpft haben. Die Vervielfaͤltigung dieſer Ur⸗ 
kraft erhellt aus dem erſten Anblik unſerer For⸗ 
mel deutlich; und eben ſo deutlich werden jezt 
folgende Saͤtze ſeyn: 

1. Da durch eine vervielfaͤltigte Kraft auch ein 
groͤßerer Wiederſtand gehoben, und ein größerer 
Endzwek bewirkt werden kann: ſo iſt es auch moͤg⸗ 
lich, mit der Thaͤtigkeit v, die durch eine gewiße 
Reihe von Zeitraͤumen (n) gehoͤrig vertheilt wird, 
einen Endzwek zu erreichen der z mahlgrößer 


und ſchwerer iſt, als derjenige, den die auf einmahl 
angewendete ganze Kraft „ darſtellte ). 
i II. Durch 


— 
A 


) Damitdiefer Lehrſaz noch praktiſcher werde, fo wol⸗ 
len wir annehmen; es ſei eine Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, die eine Kraft — v erfordert. Wir ie | 
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II. Durch dieſen Kunſtgrif der Zerlegung un⸗ 
ſerer Kraͤfte, erhalten wir noch einen Vortheil. Wir 
würden ermuͤdet werden, wenn wir alle unſere 
Kräfte auf einmahl anſtrengen wollten. Die 
ſe Ermuͤdung vermeiden wir, und die Arbeit wird 
uns kaum merklich, indem wir anfaͤnglich nur die 
einzelnen Theile unſerer ganzen Kraft wirken laſſen, 
und von Zeit zu Zeit neue Grade unſers Ber; 
moͤgens hinzuſetzen. 

III. Wenn wir unſer Genie in beſtaͤndiger 
Thaͤtigkeit erhalten wollen, ohne Gefahr zu lau— 
fen, daß es endlich entkraͤftet werde: ſo laͤßt ſich 
kein beſſeres Mittel zu dieſer Abſicht denken, als 
die Zerlegung unſerer Kraͤfte, von der wir hier gez 
handelt haben. Dieſe Vorſicht in der Anwendung 
unſers Vermoͤgens macht uns nehmlich geſchickt, 
bald nach der Endigung einer Arbeit, ſchon wie— 
der einen neuen Plan zu verfolgen, weil uns je⸗ 
ne Beſchaͤfftigung nicht ermuͤdet hat. 

Dieß mag genug ſeyn, um die Erhoͤhung 
des Grades eines Genies durch die Leichtigkeit, 
mit der es wirkt, oder durch die kluge Verthei⸗ 

lung 


len ſetzen, die Kraft v werde zu dieſem Endzwek 
durch drey gleichgroße Zeitraͤume vertheilt: ſo iſt: 
*. — u; mithin v V zv ny: oder 
6 nus alſo n 6. So ſehn wir deutlich, daß 
im erſten Zeitraume nur der ſechſte, im andern der 
dritte Theil unferer Kraft, im dritten die Halfte 
derſelben gebraucht werden duͤrfe. 
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lung ſeiner Kraͤfte zu zeigen. Wir muͤſſen noch 
eine Veraͤnderung, die mit dem Genie vorgehen 
kann, betrachten. Der Grund derſelben liegt in 
dem verſchiednen Alter des Menſchen. Nur ſel⸗ 
ten behält der Mann oder der Greiß eben den Ger 
ſchmak, den er als Juͤngling hatte. Im bluͤhen⸗ 
den Alter des Juͤnglings ſitzt die Einbildungskraft 
auf dem Thron; wir finden an ihren Vorſtellun⸗ 
gen Vergnuͤgen, und jede Art der Beſchaͤfftigung, 
die ihr ſchmeichelt, iſt uns willkommen. Kaum 
haben wir einige Schritte ins maͤnnliche Alter ge⸗ 
than: ſo wirkt auch ſchon die Einbildungskraft 
weniger; ſie macht reifern Ueberlegungen Platz, 
und wir denken eher an den Endzwek einer Be⸗ 
ſchaͤfftigung, als wir dieſe Beſchaͤfftigung ſelbſt an⸗ 
fangen, da ein ſolcher Gedanke in der Jugend 
nur ſelten in unſere Seele kahm. Wenn endlich auch 
das männliche Alter vorüber iſt, fo werden theils 
unangenehme Erfahrungen von den beſondern Zu— 
fällen des menſchlichen Lebens, theils koͤrperliche 
Umſtaͤnde, den Greiß mißtrauiſch und verdruͤßlich 
machen. Er wird die Einſamkeit ſuchen, und 
hier ſtillen Betrachtungen nachhaͤngen. Hat er 
ſich als Juͤngling oder als Mann mit philoſophi⸗ 
ſchen Unterſuchungen beſchaͤfftigt: fo iſt jezt der 
Zeitpunkt da, wo dieſe Unterſuchungen zu ihrer 
Reife kommen, und den höchften Grad der Voll⸗ 
kommenheit, deſſen fie fähig find, erreichen wer⸗ 


den. . 
Dieſe 
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Dieſe Erfahrungen gelten freilich nicht von 
allen Menſchen, auch nicht einmahl von allen 
Gelehrten. Wir werden Perſonen finden, die 
von der allgemeinen Regel eine Ausnahme ma— 
chen; aber dieß ſind entweder große, uͤber den ge⸗ 
woͤhnlichen Flug erhabne Geiſter; oder Erziehung 
und Umgang erzeugten in ihnen Neigungen, die 
ſonſt ihrem Alter nicht angemeſſen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Es bleibt daher immer ſoviel gewiß, daß 
der Geſchmak des Menſchen der Regel nach mit 
dem Alter einigen Veraͤnderungen unterworfen ſei. 
Wenn ſich nun der Geſchmak verändert: fo wer⸗ 
den wir auch andere unſerer gegenwärtigen Nei— 
gung mehr entſprechende Beſchaͤfftigungen ſuchen; 
und das Genie muß alſo nothwendig auch eine 
neue Richtung erhalten. Wir wenden es nicht 
mehr auf eben der Seite an, wo wir es bis da 
hin wirken lieſſen; und wenn es gleich, ſeinen Be⸗ 
ſtandtheilen nach, noch immer eben daßelbe Genie 
bleibt: ſo haben ſich doch ſeine Aeuſſerungen, die 
Wirkungen, aus denen wir feine Größe und Thaͤ— 
tigkeit beurtheilen, veraͤndert. 

Aus dieſem Satz, nach dem das Weſen des 
Genies, welches ſich in den erſten Jahren der Ju— 
gend entwickelt, in jedem Alter des Menſchen un: 
verändert bleibt: koͤnnen wir mit leichter Mühe 
begreifen, wie es moͤglich ſei, daß der Greiß, der 
ſein Genie ſchon auf ſolche Gegenſtaͤnde anzuwen⸗ 
den anfing, die eine ere Behandlung ers 

J lauben, 
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lauben, in gewißen Faͤllen mit dem vollen Maaß 
des jugendlichen Feuers arbeiten koͤnne. Die Kraft 
fo mächtig zu wirken, lag noch immer in die 
ſem Greiſe, ob er fie gleich jezt lieber zu min: 
der rauſchenden Beſchaͤfftigungen anwendet. Es 
koͤmmt nur darauf an, daß feine noch fortwaͤhren⸗ 
de Lieblingsneigung, einmahl eben die Aeuſſerung 
des Genies fordere, die ihm ſonſt die gewoͤhn⸗ 
lichſte war: fo wird das Alter auf einige Zeit ſei⸗ 
ne Rechte verliehren, und wir werden die jugend⸗ 
liche Hitze oder die Munterkeit des Mannes, an 
die Stelle der alles uͤberlegenden Gelaſſenheit des 
Greiſes treten ſehn. So vergißt der Greiß, der 
im Freiſtaate grau wurde, feines Alters, wenn 
er ſeine Mitbuͤrger anredet, wenn er ihrer auf 
jedes ſeiner Worte aufmerkſamen Verſammlung die 
Gefahren vorſtellt, die jezt der Freiheit drohen; 
wenn er die eingerißnen Mißbraͤuche ſchildert, durch 
die jene Gefahren noch vergroͤſſert werden; wenn 
er endlich jeden Freund des Vaterlandes aufruft, 
jene Mißbraͤuche zu verbannen, ſein Vergnuͤgen, 
feine Vortheile, der Erhaltung des Staats aufzu⸗ 
opfern, und fuͤr dieſes Opfer den waͤrmſten Dank 
der Nachwelt zu erwarten. Bei dieſen Bildern 
erhitzt ſich das Blut des Greiſes; anfaͤnglich woll⸗ 
te er nur das Gefuͤhl der Furcht erregen, 
welches in ihm ſelbſt, feinem immer argwoͤh⸗ 
niſchen Alter gemaͤß, das lebhafteſte war; aber 
ſo wie er in der Schilderung der Zukunft fortfaͤhrt, 


ſo 
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fo drängen ſich ihm auch die Bilder des gegenwaͤrti⸗ 
gen mißlichen Zuſtandes in die Seele, und aus 
der Seele ſtroͤmen fie in feine Rede über, und 
erſchuͤttern die Gemuͤther ſeiner Mitbuͤrger durch 
den Gedanken an die Moͤglichkeit, das Gluͤck zu 
verliehren, deſſen ſie in ihrer Unabhaͤngigkeit genieſ⸗ 
ſen. So geht der patriotiſche Greiß vom Ton der 
Warnung zu bilderreichen Schilderungen uͤber, 
wenn ihn Vaterlandsliebe ergreift, und ſeinem 
einſt feurigen Genie gebietet, ſich noch einmahl 
im hinreiſſenden Srome der Beredſamkeit zu 
zeigen. ö 


Ich beſchlieſſe dieſe Theorie mit einem Zufa: - 


tze, der unmittelbar aus den Betrachtungen über 
die Veraͤnderlichkeit des Genies fließt. Dieſe Ver— 
aͤnderungen ſind, wie wir ſchon geſehn haben, nur 
zufaͤllig, und greifen nicht das Weſen des Genies 
an; ja noch mehr, ſie ſind oft nur ſcheinbare 
Veraͤnderungen, die wir zu bemerken glauben, weil 
das Genie, welches wir beobachten, nicht mehr ſo 
wirkt, wie wir es ehemals wirken ſahen, oder weil 
es vielleicht gar zu ruhen ſcheint. Die Ruhe des 
wahren Genies gleicht aber der Ruhe der elaſti— 
ſchen Stahlfeder, die jezt zuſammengerollt und 
auf allen Seiten mit groſſen Gewichten umgeben 
unbeweglich daliegen muß; die aber, ſo bald nur 
jene Gewichte zu wiederſtehn aufhoͤren, mit er: 
neuerter Kraft in die Hoͤhe ſpringt, ohne einen 


„ 


änfierlichen Stoß zur Bewegung zu erwarten. Wir 


32 muͤſſen 
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muͤſſen uns daher hüten, die ſeltnern Aeuſſerun⸗ 
gen des Genies im Mann oder im Greiſe ei— 
ner wirklichen Abnahme der Kraͤfte zuzuſchreiben. 
Denn, obgleich auch dieſe Urſache ſtatt finden kann, 
ſo ſind doch noch zwo andere Urſachen eben ſo 
moͤglich. i koͤnnen nehmlich in unſerm reifern 

Alter unſer Genie weniger brauchen, entweder, 
um nicht durch eine unzeitige Verſchwendung ſein 
Vermögen zu erfchöpfen, oder um ihm Zeit zu 
laſſen, ſich durch eine laͤngere Sammlung ſeiner 
Kraͤfte zu den wichtigſten Unternehmungen deſto 
beſſer vorzubereiten, und lieber alles in einem da: 
che, als in allen Fächern wenig zu leiſten. So 
koͤnnen wir die vernuͤnftige Einſchraͤnkung der 
Wirkſamkeit unſers Genies, anſtatt ſie fuͤr ei⸗ 
nen Verluſt zu halten, vielmehr unter die Wohl⸗ 
thaten des reifen Alters und unter die Mittel rech⸗ 
nen, die untere unbeſtimmten Talente in einen 
Wirkungskreiß führen, der ihrem Umfang ange: 
meſſen iſt. e 


| Dritter Abſchnitt. 
Quellen und Urſprung des Genies. 


E; iſt Zeit, daß wir nach der Unterſuchung der 
Beſtandtheile, der charakter iſtiſchen Züge und der 
Grade des Genies, uns oo) mit den Quellen deſſel⸗ 

ben 


des Genies. 133 


ben bekannt machen. Wo ſollen wir die erſten 
Triebfedern der auſſerordentlichen Handlungen, die 
Grundkraͤfte zur Darſtellung jener großen Wir— 
kungen, die uns zur Bewunderung des Mannes 
von Genie hinreiſſen, aufſuchen? Vielleicht ant— 
wortet man mir, daß dieſe Frage uͤberfluͤßig ſei, 
und daß jene Triebfedern und Grundkraͤfte nir⸗ 
gends anders als im Menſchen ſelbſt liegen koͤn— 
nen. Wenn wir nun aber weiter fragen: wie 
ſie in den Menſchen gekommen ſind? ſo oͤffnet 
ſich uns der Eingang zu einem weiten Felde von. 
Betrachtungen und Hypotheſen, die uns, wenn 
ſie nicht gehoͤrig geordnet und auseinandergeſezt 
werden, am Ende mehr verwirren als befriedi— 
gen koͤnnen. Die Abficht dieſes Verſuchs macht. 
es mir nothwendig, bei dieſer Materie etwas 
laͤnger ſtehn zu bleiben, und die verſchiednen Moͤg⸗ 
lichkeiten, wie dasjenige, was wir Genie nennen, 
in den Menſchen kommen koͤnne, zu unterſuchen, 
um zulezt diejenigen Hypotheſen zu waͤhlen, bei 
denen wir den hoͤchſten Grad von Wahrſcheinlich⸗ 
keit finden werden. 

Wir koͤnnen uns im allgemeinen nur zwo. 
Grundurſachen des Genies denken. Es liegen 
nehinlich dieſelben entweder im Menſchen ſelbſt, 
oder in aͤuſſerlichen Urſachen. Mit der Zerglie⸗ 
derung der erſten Hypotheſe wollen wir anſan⸗ 
gen. Wenn die Quelle des Genies im Men- 
ſchen ſelbſt liegen ſoll; ſo ſind noch drey Faͤlle denk⸗ 

J 3 dar. 
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bar. Sie liegt entweder in der Seele, oder im 
Korper, oder in der Seele und im Korper zu⸗ 
gleich. 

In der Seele allein koͤnnen wir die erſte Quelle 
des menſchlichen Genies nicht aufſuchen, ohne unfe: 
rer Natur die groͤßte Gewalt anzuthun. Die 
Seele iſt ein einfaches Weſen; ſie iſt mit einer 
Kraft ausgeruͤſtet, die Empfindungen des Koͤrpers, 
die von den Sinnen aufgenommenen Bilder, in ſich, 
wenn ich ſo reden darf, zu concentriren, und durch 
deren Betrachtung nach und nach allgemeine Wahr⸗ 
heiten zu bilden. Sie kann ſich an das Vergang⸗ 
ne erinnern; fie kann alte Bilder, die fie einſt 
aufnahm, wieder hervorrufen; aber die Ausuͤbung 
aller dieſer Kraͤfte iſt nicht eher möglich, als bis 
unſere Seele einen gewiſſen Vorrath von Ideen 
durch die ſinnlichen Werkzeuge ihres Körpers ger 
ſammelt hat. Wir haben noch kein Beiſpiel auf 
zuweiſen, daß ein Menſch ohne den Gebrauch 
feiner Empfindungswerkzeuge zu denken angefan⸗ 
gen, Ideen und Begriffe gebildet hätte Es lieh 
ſe ſich eine ſolche Erſcheinung auch nicht anders 
begreifen, als wenn man annaͤhme, daß es gewiſſe 
eingepflanzte Ideen gebe, die mit dem Menſchen 
zugleich auf die Welt kommen. Wollte man die⸗ 
ſe Hypotheſe gelten laſſen: ſo wuͤrde, ich geſteh' es 
gern, vielleicht auch der Urſprung des Genies aus 
dem innerſten Zuſtande der menſchlichen Seele er 
klaͤrt werden können. Wir könnten alsdann annehmen, 
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daß ein Menſch von mehr als gemeinen Geiſtes— 
kraͤften, auch mit mehrern und feinern Ideen als 
jeder andere gebohren werde. Aber wie wuͤrde 
ſich dieſe Hypotheſe von eingepflanzten Ideen mit 
der Erfahrung vertragen, die uns aus einigen 
Beiſpielen wild aufgewachſner Menſchen lehren 
kann, daß ein Menſch ohne Cultur nicht mehr 
und nicht beſſre Ideen habe, als das unver 
nuͤnftige Thier? Wenn es nun angebohrne 
Ideen gaͤbe: ſo haͤtten doch jene ungluͤckliche 
wenigſtens dieſe Ideen haben muͤſſen; aber man 
hat bei ihnen weiter nichts, als jenen thieri— 
ſchen Inſtinkt zur Erhaltung des Lebens, und 
die groͤbſten Ideen von ihren unentbehrlichſten 
Beduͤrfniſſen entdecken koͤnnen. Den thieriſchen 
Inſtinkt wird doch aber niemand für eine einge: 
pflanzte Idee halten wollen; denn ſonſt wuͤrde 
man vielleicht mit eben ſo großem Recht behaup— 
ten koͤnnen, daß auch in der Sonnenblume, die 
ſich nach dem Lauf der Sonne dreht, eine ange— 
bohrne Idee liege. Jener Inſtinkt iſt vielmehr 
weiter nichts, als eine ganz natuͤrliche Folge aus 
der Organiſation unſers Koͤrpers; er giebt uns 
Gelegenheit, die Befriedigung unſerer Beduͤrfniſſe 
zu ſuchen, und ſinnliche Ideen von den Mitteln 
zu dieſer Befriedigung zu bilden; aber nie er: 
laubt uns die Philoſophie, ihn ſelbſt bloß darum 
für eine Idee zu halten, weil er Ideen veran: 
laßt. So liegt alſo in unſerer Seele zwar das 
| 34 Ver⸗ 
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Vermoͤgen zu denken, aber wirkliche Gedanken koͤn⸗ 
nen wir ihr nicht als eingepflanzt andichten, 
weil wir nicht wiſſen, woher fie dieſelben erhal⸗ 
ten haben ſollte, ehe noch ihr Koͤrper von auſſen 
her ſinnliche Eindruͤcke empfing. 

Vielleicht giebt man mir zu, daß es etwas 
kuͤhn ſei, angebohrne Ideen zu behaupten, und 
faͤhrt dennoch fort, die Quellen des Genies in der 
Seele finden zu wollen. Kann denn nicht das 
Vermoͤgen der einen Seele, dieß iſt der Einwurf, 
den ich mir machen hoͤre, den Graden nach von 
den Kraͤften der andern Seele verſchieden ſeyn? 
und iſt es denn ein Wiederſpruch, gewiſſe Grade 
unter den Weſen in der Geiſterwelt anzunehmen? Ob: 
ne mich auf die Unterſuchung der allerdings möglichen 
Staffeln der Vollkommenheit in der Geiſterwelt ein: 
zulaſſen, werde ich nur bei dem erſten Theil des Ein⸗ 
wurfs ſtehn bleiben. Jedermann wird mir zugeben 
daß alle Menſchen, ihren weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten nach, einander vollkommen aͤhnlich ſind. Wir wer⸗ 
den daher auch in den weſentlichen Kraͤften der 
Seele keinen Unterſchied annehmen duͤrfen. Je⸗ 
de Seele muß ein Vermoͤgen haben, zu denken 
und vernuͤnftig zu uͤberlegen. Die Anwendung 
dieſer Kräfte haͤngt von dem Gebrauch der ſinn—⸗ 
lichen Organe ab; ihr Umfang aber in Anſehung 
der Gegenſtaͤnde, auf die ſie ſich erſtrecken, iſt 
ihnen nichts weniger als weſentlich, ſondern wird 
er die. Menge der aufislimen, Einwirkungen, 

durch 
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durch die Ordnung, in der ſie auf einander folgen, 
durch den Grad ihrer Staͤrke, und noch durch 
verſchiedne Nebenumſtaͤnde beſtimmt. 

Da wir nun keine hinlaͤnglichen Gruͤnde fin; 
den, die hoͤhern Grade des Genies aus der urſpruͤng⸗ 
lichen Verfaſſung der Seele herzuleiten; da viel; 
mehr jene eingepflanzten Ideen, jene von der Na; 
tur vorzüglich bereicherten Geiſteskraͤfte, zu dem 
betruͤgeriſchen Schmuck gehoͤren, durch deſſen Glanz 
der ſtolze Menſch ſich von andern Thieren unter: 
ſcheiden will, ohne ſelbſt Muͤhe auf ſeine Bildung 
zu wenden: ſo ſehen wir uns genoͤthigt, den Men⸗ 
ſchen dieſer eingebildeten Schaͤtze zu berauben *), 
und einen andern Weg zu ſuchen, auf dem wir 
ihn zu den Vorzuͤgen des großen Genies beglei— 
ten koͤnnen. J 5 Die 


*) Zur Entdeckung der wahren Quellen des Genies, 
iſt es gewiß eben ſo nothwendig, alle eingebildete 
oder erſt erworbene Reichthuͤmer der Seele zu 
entfernen, als es zur Beurtheilung des urſpruͤng⸗ 
lichen Gangs des menſchlichen Verſtandes nur im⸗ 
mer ſeyn kann. Von dieſer leztern Nothwendigkeit 
find' ich in einer ganz neuen Schriſt eine Stelle, 
die uns am beſten lehren kann, wie behutfan‘ man 
ſolche Unterſuchungen über den Menſchen anftellen: 
muͤße. C'eſt ainſi, qu’ apres avoir de pouillè homme 
de toutes ſes richeſſes reellesou trompeuſes, on pourra 
les lui reſtituer ſueceſſivement & avec ordre, & 
reconnoitre par ce moyen, comment il a pu les 

' acquerir. L' Homme Penfant , par P. Ch. Levesgue 

' (Amflerd. 1779) pag. 1. 
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Die zweyte Möglichkeit, ungewöhnliche Ta: 
lente zu erklären, war dieſe, daß man ihren Grund 
im Koͤrper des Menſchen ſuchte. Vielleicht ſind 
wir bei dieſer Hypotheſe ſchon etwas gluͤcklicher, 
als bei der erſten. Die Seele kann wirken; denn 
ſie wirkt ſchon, indem ſie denkt; aber ſie iſt 
mit einem Korper verbunden, ohne den fie mit 
andern ſinnlichen Dingen in gar keinem Zuſam⸗ 
menhang ſtehn koͤnnte. Der Koͤrper iſt es, in 
dem und durch den die Seele wirkt. Sie wirkt 
in ihm, denn er fuͤhrt ihr Ideen zu; er iſt das 
Mittel, durch welches die Seele die ganze mit 
ihr in einiger Verbindung ſtehende Welt betrach— 
tet. Sie wirkt aber auch durch ihn; denn ſinnliche 
Werkzeuge und Geberden ſind es, durch deren 
Gebrauch ſie ihre Gedanken andern mittheilt; und 
uͤberhaupt muß der Koͤrper die Wirkungen der 
Seele weiter fortpflanzen. Sehr natuͤrlich folgt 
aus dieſer Betrachtung, daß der Koͤrper zugleich 
die Werkſtaͤtte der Seele, und auch das Werkzeug 
ſei, deſſen ſie ſich bedient, Veraͤnderungen außer 
ſich hervorzubringen. Je bequemer die Werkſiaͤtte 
eingerichtet iſt, deſto leichter wird es uns auch, 
darin zu arbeiten, und deſto vorzuͤglichere Pro⸗ 
dukte werden wir in derſelben vollenden koͤnnen. 
Eben ſo geht es der Seele mit ihrer Werkſtaͤtte, 
mit dem Koͤrper. Je geſchikter derſelbe iſt, viele 
und bleibende Eindrücke von aͤuſſern Gegenſtaͤn⸗ 
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von Weſen wird, mit denen er die Seele gewiſ⸗ 
ſermaaßen verbindet; deſto mehr werden auch der 
Seele die Anwendungen ihrer nur noch im Keim 
verſtekt liegenden Kraͤfte erleichtert; deſto eher ent⸗ 
wickeln ſich dieſe Vermoͤgen, und deſto mehr Selegen: 
heit finden ſie, durch wirkliche Handlungen ſich zu 
verſtaͤrken. Die Uebung macht ja in jeder Art 
aus dem Schuͤler einen Meiſter; ſie erhebt auch 
die Geiſteskraͤfte des Menſchen auf die hoͤchſte 
Staffel der Thaͤtigkeit. Wir haben den Koͤrper 
nicht allein zu einer Werkſtaͤtte der Seele, ſondern 
auch zu demjenigen Werkzeuge gemacht, deſſen ſie 
ſich zu wirklichen Handlungen bedient. Auch die⸗ 
fer Satz wird durch die Erfahrung als eine Wahr— 
heit beſtaͤtigt, und kann uns zu wichtigen Folge: 
rungen Anlaß geben. Schon bei dem Gebrauch 
der Einbildungskraft iſt der thieriſche Theil des 
Menſchen, der Körper, nicht muͤßig. Die Bik 
der, die hier durch unſere Seele gehen, erſchuͤt— 
tern unſer Nervenſyſtem mehr oder weniger, nach 
dem ſie im Gehirn ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Ein⸗ 
druͤcke machten. Ein ſchwacher Koͤrper wird durch 
heftige Erſchuͤtterungen ſeiner Nerven, und alſo 
auch durch eine anhaltende Beſchaͤfftigung der Ein; 
bildungskraft, ermuͤdet; da im Gegentheil der 
ſtaͤrkere Körper die Befehle der Seele ausrichtet, 
ohne ſo bald ermuͤdet zu werden. Eben dieſe 
Bemerkung koͤnnen wir bei allen übrigen Aeuße— 
a der Seelenkraͤfte machen, da das Band 
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zwiſchen Seele und Koͤrper ſo enge geknuͤpft iſt, 
daß ſich beinahe keine Seelenhandlung denken laͤßt, 
die nicht zugleich auf unſere organiſche Maſchine 
einen Einfluß haben ſollte. So draͤngt ſich das 
Blut in die Höhe, wenn wir eine Zeitlang tief 
nachdenken; es dehnt die Blutgefäße aus, und 
druͤckt andere Gefaͤße zuſammen; es erhizt ſich, 
und noͤthigt uns endlich, durch ſeine immer ſtaͤr⸗ 
ker werdenden Wallungen, den verfolgten Gedan⸗ 
ken zu verlaſſen. Unſtreitig wird alſo derjenige 
Menſch laͤnger und anhaltender ſeinen tiefſinnigen 
Betrachtungen nachhaͤngen koͤnnen, ohne ſeine Ge⸗ 
ſundheit in Gefahr zu ſetzen, deßen Blutgefaͤße 
einer groͤßeren Ausdehnung faͤhig ſind, und deſſen 
uͤbrige weiche Theile des Koͤrpers einen hinlaͤng⸗ 
lichen Grad von Federkraft haben, um dem Druck 
der aufgeſchwollnen Blutgefaͤße nachzugeben. 
Sollten nicht dieſe Betrachtungen den Satz 
wahrſcheinlich machen, daß jene eigenthuͤmliche 
und vorzuͤgliche Kraft zu wirken, die wir Genie 
nennen, ſich zum Theil ſchon in der natuͤrlichen 
Beſchaffenheit des Koͤrpers, in der urſpruͤnglichen 
Stärke deſſelben, und in der Feinheit feiner Ems 
pfindungswerkzeuge gruͤnde? Noch ein neues Ge⸗ 
wicht erhaͤlt dieſe Hypotheſe, wenn wir die dritte 
Möglichkeit das Genie zu erklären, mit ihr verei⸗ 
nigen; das heißt, wenn wir den Grund deſſelben 
in der Seele und im Koͤrper zugleich ſuchen. Hier 
glaub' ich nicht zu irren, wenn ich meine Mei⸗ 
1465 nung 
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nung ganz kurz fo ausdrüce, daß ich behaupte: 
die Seele gebe dem Genie die Moͤglichkeit, der 
Koͤrper hingegen das Daſeyn. Ohne Seele wuͤr⸗ 
de freilich die bloße Maſchine des Koͤrpers zu 
keiner von denen Handlungen aufgelegt ſeyn, die 
wir bisher als Aeuſſerungen des Genies kennen 
gelernt haben. Die Seele allein enthaͤlt alle die 
Kraͤfte, die, wenn ſie gehoͤrig entwickelt werden, 
die größten und unglaublichſten Wirkungen her; 
vorbringen koͤnnen. Sie macht alſo das Genie 
moͤglich, und ihre eingepflanzten Vermoͤgen koͤn⸗ 
nen wir als den Stoff, als die Materialien zum 
Genie betrachten. Eben ſo wenig aber, als ein 
Saamenkorn in jeder Art des Erdreichs fortkommt, 
und Fruͤchte traͤgt, eben ſo wenig werden die na⸗ 
tuͤrlichen Kraͤfte der Seele in jedem Koͤrper ſich 
entwickeln koͤnnen. Der Koͤrper allein kann ſie 
durch die Huͤlfe feiner organiſchen Werkzeuge ent: 
huͤllen; er nur kann ihren Wirkungskreiß beſtim⸗ 
men; er gebietet ihnen zu ruhen, wenn er durch 
ihre Anſtrengung zu heftig angegriffen wurde, 
und ſie muͤßen ſeinen Befehlen gehorchen; er lenkt 
ſie auf die Seite, wo er zugleich fuͤr ſich die 
groͤßten Reizungen und Annehmlichkeiten findet, 
und ſie folgen entweder willig ſeiner Leitung, oder 
bleiben unthaͤtig zurück, wenn ſie nicht folgen wols 
len. Kurz, die Seelenkraͤfte fühlen jeden Augen: 
blik bei ihren Aeußerungen Wiederſtand von der 
e die wir mit uns herumtragen, und die 
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wir entweder zu ſehr lieben, um ſie nur einiger⸗ 
maaßen der Herrſchaft der Seele zu unterwerfen; 
oder die wir ſehr unbedachtſam geringſchaͤtzen, 
und von der wir uns gar nicht einfallen laſſen, 
daß ſie auf den Gang unſers Verſtandes einigen 
Einfluß haben koͤnne. Der Wiederſtand, den wir 
hier betrachten, wird deſto groͤßer ſeyn, je unbieg⸗ 
ſamer, und groͤber die Beſtandtheile des Koͤrpers 
ſind; ſo wie er im Gegentheil abnehmen wird, 
wenn die Biegſamkeit, und die Feinheit dieſer 
Theile waͤchſt. Je mehr dieſes Wachsthum ber 
fördert wird; deſto freier kann fi) auch die See 
le durch den Koͤrper ausdehnen, deſto leichter kann 
ſie ſich gleichſam bewegen; deſto mehr Theil nimmt 
ſie vermittelſt der feinern Empfindungswerkzeuge 
ihrer Maſchine an den umſtehenden Dingen; de⸗ 
ſto lebhafter werden ihre Gedanken, und deſto 
thätiger wird fie in der Ausführung ihrer Ent 
ſchluͤße ſeyn. Wenn wir alle dieſe Gruͤnde zu⸗ 
ſammennehmen, ſo laͤßt ſich nun leicht die Frage 
entſcheiden: in wie fern man mit Wahrheit be⸗ 
haupten koͤnne, daß dieſer oder jener Menſch ſein 
vorzuͤgliches Genie der Natur zu danken habe, 
und mit demſelben gebohren ſei? Die Seelenkraͤf⸗ 
te nehmlich, die den erſten Keim des Genies in 
ſich faſſen, werden allerdings jedem Menſchen an⸗ 
gebohren; und an keinem einzigen ihrer vernuͤnſ⸗ 
tigen Geſchoͤpfe handelt die Natur fo ſtiefmuͤtter 
lich, daß fie ihm ſelbſt die Kräfte, oder die bloß 
f ſen 
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fen Moͤglichkeiten zu wirken, verſagen ſollte. Vieh 
mehr lehrt uns die Erfahrung, daß auch ſolche 
Menſchen, die von ihrer Geburt an des einen 
oder mehrerer Sinne beraubt find, dem ungeach— 
tet eine obgleich verborgne Kraft in ihrer Seele 
haben, die, wenn ſich großmuͤthige Menſchenfreun⸗ 
de mit ihrer Ausbildung beſchaͤfftigen, wenigſtens 
analoge Ideen auch von denjenigen Gegenſtaͤnden 
bilden kann, die eigentlich nur von jenen fehlen 
den Sinnen empfunden werden koͤnnen, und zu 
deren Empfindung die Seele mithin erſt andere 
ſinnliche Werkzeuge, die ſonſt eine ganz verſchied— 
ne Beſtimmung haben, nen mußte. Die 
bloßen Kraͤfte der Seele find. aber noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich, wenn ein Genie entſtehen ſoll. Mit weit 
groͤßerm Recht wird man daher behaupten koͤn— 
nen, daß dem Kinde, welches die Natur mit ei 
nem gefunden, aber zugleich feinen Körper, und. 
mit ſcharfen Empfindungswerkzeugen ſchuf, ein 
vorzuͤglicher Grad von Genie angebohren ſei. Nur 
aber muß man ſich hüten, dieſe gluͤckliche Anlage 
ohne alle Cultur zu laſſen, und dennoch große 
Aeuſſerungen des Genies erwarten zu wollen. Man 
muß nie vergeſſen, daß der Menſch ein Thier iſt; 
und daß, wenn die gute Anlage feines Korpers 
nicht frühzeitig genutzt, und zum Vortheil der 
Bildung des Geiſtes angewendet wird, aus der— 
ſelben weiter nichts, als ein ſtarker thieriſcher In⸗ 
ſtinkt werden koͤnne. Es iſt alſo ſchr wohl moͤge 
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lich, daß ein Huron mit einem treflichen Genie 
gebohren, aber nie ſo gluͤcklich werde, ſein nach 
und nach in thierifche Triebe uͤbergehendes Genie, zu 
wirklich großen Handlungen anwenden zu koͤnnen. 
Ein Zuſatz zu dieſen Unterſuchungen, kann die 
Theorie von den Graden des Genies noch mehr 
erlaͤutern. Wir haben geſehen, daß der koͤrperliche 
Zuſtand des Menſchen den groͤßten Einfluß auf 
die Wirkungen der Seele habe. Nun iſt es eine 
ausgemachte Wahrheit, daß derjenige Mann die 
groͤßte Bewunderung verdiene, der eine lange Ket⸗ 
te von Schwierigkeiten zu uͤberſteigen hatte, ehe 
er ſeine Abſicht erreichen konnte; und daß jene 
Bewunderung wachſen muͤße, eben ſo wie die 
Menge der Schwierigkeiten vermehrt wird. Man 
nehme daher den Fall an, daß ein Menſch, der von 
Natur einen ſchwaͤchlichen und auf keinen gar zu 
hohen Ton des Empfindungsvermoͤgens geſtimm⸗ 
ten Körper hat, dieſer Hinderniſſe ungeachtet fei; 
ner Seele einen freiern Schwung zu geben wiße, 
und nur ſelten durch die Ermuͤdung ſeines Koͤr⸗ 
pers ſich von den Beſchaͤfftigungen des Verſtan⸗ 
des abhalten laſſe. Man vergleiche dieſen Menſchen 
mit demjenigen, der durch phyſikaliſche Gaben von 
der Natur unterſtuͤtzt, die Laſt des Koͤrpers beina⸗ 
he niemahls fuͤhlt, und deſto ungehinderter ſeinen 
Geiſt beſchaͤffigen kann: fo wird man gewiß das 
Urtheil fällen, daß der von der Natur nur wenig 
1 Menſch, der ſeinen Koͤrper erſt unter die 
Herrſchaft 
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Herrſchaft der Seele zwingen mußte, um dasje; 
nige leiſten zu koͤnnen, was er wirklich leiſtete, ei⸗ 
nen ungleich hoͤhern Grad von Selbbſtthaͤtigkeit 
und von Standhaftigkeit zeige, als der andre, 
der ſich gleichſam nur im Schooße der Natur 
wiegen durfte, um in irgend einer Art groß zu wer: 
den; daß man daher auch die Produkte des erſten Ge⸗ 
nies höher ſchaͤtzen muͤſſe, als die Werke des leztern. 
Soviel mag von den Grundurſachen des Ge— 
nies, die im Menſchen ſelbſt liegen, genug ſeyn. 
Wir wollen jezt zu denjenigen Triebfedern und 
Beſtimmungsgruͤnden deſſelben uͤbergehn, die in 
auſſerlichen Umſtaͤnden zu ſuchen find. Schon 
verſchiedne alte Philoſophen ) behaupten, daß 
drey Stücke beiſammen ſeyn muͤßen, um den Men: 
ſchen gut und groß zu machen. Dieſe drey Stür 
cke find nach ihrer Meinung, eine natürliche An; 
lage, eine vernuͤnftige Erziehung, und die Uebung, 
die 

5) Arifoteles Polit. Lib. VI. cap. 13. AA nv Ayzdor 
Ye xa of, Yiyvorras ꝰ II T TA rei de Talrz 

dee, Ogg, Les, zes. Ariſtoteles erklärt ſich gleich 

in der Folge naͤher daruͤber, was er hier unter der 
Natur verſtehe, und die eigne Auslegung des Phi⸗ 
loſophen kann uns lehren, daß er bei dem Wort: 
Natur, ſich weiter nichts, als jene natuͤrliche Anlage, 
durch die ſich der Menſch von andern Thieren uns 
terſcheidet, gedacht habe. Kar ve, ſagt er, bra 
der xgdrey. ol Aenne, ANA ei Täv ZAAuv Ti 
Thu’ ere, u rer ri 25 num aa TRV νανę“. 
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die in uns Fertigkeiten und Gewohnheiten erzeugt. 
Eben dieſe Stuͤcke koͤnnen wir allerdings auch als 
Beſtimmungsgruͤnde des großen Genies annehmen, 
aber wir wollen noch weiter zu gehn ſuchen; wir 
wollen uns bemuͤhen, auſſer den drey Punkten, bei 
denen Ariſtoteles und Plutarch ſtehn geblieben, 
noch einige aͤußerliche Umſtaͤnde anzugeben, die 
den ſichtbarſten Einfluß auf den Umfang des menſch⸗ 
lichen Genies, auf deſſen Erweiterung und Ein⸗ 
ſchraͤnkung, haben; und die theils auf den Körper, 

theils auf die Seele ihre Einwirkungen aͤußern. 
Wir wollen von dem Einfluß gewiſſer phyfu 
kaliſcher Umſtaͤnde auf das Genie anfangen. Hier 
verdienen das! Klima und die Nahrungsmittel 
unſere vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit. Die Luft 
iſt das Element, in dem wir leben; ſie wird in 
1 8 von uns eingeathmet; ſie durch⸗ 
ſtroͤmt 


Die leztern Worte ſcheinen zu beweiſen, daß zwar Ari⸗ 
ſtoteles, ſo wie ich im vorhergehenden, einen Theil 
der natürlichen Anlage in der Beſchaffenheit des 
Koͤrpers geſucht; daß er aber zugleich auch eine ur⸗ 
ſpruͤngliche Verſchiedenheit der Seelen angenom⸗ 
men hade. Doch ließe ſich dieſe Stelle auch nach 
unſerer Theorie erklären, wenn wir annähmen, daß 
Ariſtoteles die Beſtimmung der Seelenkraͤfte durch 
die urſpruͤngliche Verfaßung des Koͤrpers in Gedan⸗ 
ken gehabt. Uebrigens giebt Plutarch (de Pueror. 
Educ. Cap. 3) eben die drep Punkte an, die wir bei 
dem Ariſtoteles finden, und zugleich erklaͤrt ler die 
wahre Bedeutung der wörter zie und Mic. 
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ſtroͤmt unſern Koͤrper, ſie liegt druͤckender oder 
leichter auf feiner Oberfläche. Der Körper wird 
nothwendig den Einfluß der Atmoſphaͤre empfin⸗ 
den muͤſſen, und nach der Verſchiedenheit dieſes 
Einflußes, wird er bald muͤde und traͤge, bald leicht 
und thätig ſeyn. Unſere Nerven werden erfchlaf: 
fen, wenn lauter waͤßrige Duͤnſte in der Luft ſchwim⸗ 
men; fie werden hingegen wieder eine gewiſſe Span⸗ 
nung annehmen, wenn die Sonne den Dunſtkreiß von 
feiner uͤberfluͤßigen Feuchtigkeit reinigte. So wirkt 
ſchon jede Veraͤnderung der Atmoſphaͤre auf un⸗ 
ſern Koͤrper, wenn wir unter eben demſelben Him⸗ 
melsſtrich wohnen bleiben; und wenn auch keine 
Erfahrungen da wären, die dieſe Wahrheit be; 
ſtaͤtigten: fo könnte man ſchon analogiſch ſchließen, 
daß in weit von einander entfernten Laͤndern die 
Beſchaffenheit der Luft verſchieden ſeyn, und da⸗ 
her auch ganz verſchiedne Wirkungen auf den menſch⸗ 
lichen Körper äußern muͤßſe. In Ländern nehm⸗ 
lich, die in einer gewiſſen Entfernung von ein⸗ 
ander liegen, werden wir ſchon eine merkliche 
Verſchiedenheit des Bodens antreffen. Von der 
Oberflache des Erdbodens ſteigen taͤglich Aus duͤn⸗ 
ſtungen in die Luft empor, und dieſe Duͤnſte muͤſ⸗ 
ſen der Beſchaffenheit der Koͤrper angemeßen ſeyn, 
von denen ſie ausgingen. Daher wird ein Land, 
welches mit einer Menge von Landſeeen angefüllt, 
und von vielen Fluͤßen durchſchnitten iſt, eine At 
e voll wäßriger Duͤnſte haben, wenn nicht 
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etwa das nahe Meer den Dunſtkreiß durch ſtarke 
Winde reinigt, die es uͤber das Land blaſen laͤßt. 
So ſehn wir, wie ſchon die Beſchaffenheit des 
Erdreichs auf den Zuſtand der Atmoſphaͤre den 
ſtaͤrkſten Einfluß haben koͤnne. Nicht geringer iſt 
der Einfluß der Gewaͤchſe und Baͤume, die auf 
der Oberflaͤche der Erde ſtehn, und die ihre Aus⸗ 
duͤnſtungen in die Luft ſchicken. Endlich koͤmmt 
auch der Zuſtand der Atmoſphaͤre auf die hohe odee 
niedrige Lage des Landes, auf die Lage der mit 
dem Lande in Verbindung ſtehenden Gebuͤrge, und 
auch auf die Laͤnge und Kuͤrze der Tage und Naͤch⸗ 
te an; mithin muß man hier zugleich auf die Hör 
he, welche die Sonne uͤber dem Horizont erreicht, 
und auf deren Verweilung uͤber demſelben, kurz, auf 
die Entfernungen der Provinzen vom Aequator, Rück 
ſicht nehmen, Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammengenom; 
men, beſtimmen den Zuſtand des Dunſtkreiſes in 
den verſchiednen Gegenden der Erde, und aus der 
Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre entſteht das Klima. 

Vermoͤge des Zuſammenhangs, in dem alle 
Körper durch zum Theil uns unbekannte Verbin; 
dungsmittel untereinander ſtehen, wird auch die 
Verfaſſung der Atmoſphaͤre oder das Klima, auf 
den menſchlichen Koͤrper wirken muͤßen; und da 
die Aeuſſerungen der Seelenkraͤfte vom Zuſtande 
des Koͤrpers abhaͤngen: ſo duͤrfen wir uns nicht 
wundern, wenn wir bemerken, daß auch das Ges 
nie dem Einfluß des Klima unterworfen iſt. Die 
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Geſchichte liefert uns unumſtoͤßliche Beweiſe fuͤr 
die Wahrheit dieſes Satzes. In dem aͤußerſten 
Norden und in Deutſchland wohnten Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, die von aller Cultur entfernt, beinahe keine 
Gattung der feinern Wolluͤſte, keinen Luxus, kei⸗ 
ne von jenen verfuͤhreriſchen Annehmlichkeiten kann⸗ 
ten, die den Menſchen ſeiner natuͤrlichen Staͤrke 
berauben, indem ſie ſeinen Geſchmak verfeinern. 
Dieſe Voͤlkerſchaften zogen, theils weil fie zu traͤ⸗ 
ge waren, um ſich durch den Landbau die noͤthi⸗ 
gen Lebensmittel zu verſchaffen, theils von einem 
angebohrnem kriegeriſchen Geiſte, durch den ſie ſich 
zu Raͤubereien berechtigt glaubten, belebt, aus ih⸗ 
ren väterlichen Wohnſitzen aus, um ſich weiter 
gegen Suͤden bequemere und angenehmere Wohn⸗ 
plaͤtze zu ſuchen. Sie ſetzten ſich in Gallien, in 
Spanien und in Italien feſt, und noͤthigten die 
Einwohner der eingenommnen Laͤnder, ſich ihnen 
zu unterwerfen. Nun genoſſen ſie der Fruͤchte 
ihres Siegs; ſie labten ſich an den Geſchenken 
der Natur, die ſie im reichen Maaß in ihren 
neuen Wohnſitzen antrafen; der rauhe Kriegs 
mann legte ſeine Waffen ab, und fuchte ſchattige 
Lauben, um ſich dort gegen die ungewöhnliche 
Sonnenhitze zu ſchuͤtzen, oder vielleicht in den Ar⸗ 
men des im Lande gebohrnen Maͤdchens ſeinen 
Sieg zu vollenden. Der mildere Himmelsſtrich, 
unter dem jezt unſere Eroberer lebten, machte fie 
zu ſanftern Empfindungen aufgelegt; aber zugleich 
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zernichtete er in ihren Herzen groͤßtentheils jenen 
kriegeriſchen Muth, durch den fie ſich unter am 
dern Voͤlkerſchaften auszeichneten. Nur das Feu⸗ 
er der Einbildungskraft wurde in ihren Seelen 
verſtaͤrkt, weil es an der groͤßern Mannichfaltig⸗ 
keit von Gegenſtaͤnden mehr Nahrung fand; mit 
der Einbildungskraft wuchſen auch die Leidenſchaften, 
und ſie ſind es, denen es jene Voͤlker zu danken 
haben, wenn ſie zuweilen noch einiger Regungen 
der Tapferkeit faͤhig ſind. So veraͤndern ganze 
Voͤlker ſchaften, wenn fie in neue Gegenden vervflanzt 
werden, ihren Nationalcharakter, und zugleich ihr Ge⸗ 
nie. So wurden aus den unbezwungnen Kriegern der 
noͤrdlichen Seegeſtade, in ihren neuen Wohnplaͤ⸗ 
Ben groͤßtentheils verzaͤrtelte Wolluͤſtlinge, und an 
die Stelle jener unerſchuͤtterten Tapferkeit in ihren 
Herzen, traten ohnmaͤchtige Rachgier, furchtſames 
und heimtuͤckiſches Mißtrauen, und Grauſamkeit 
gegen die uͤberwundnen Feinde. 
Nicht geringer, als die Macht des Klima 
uͤber das menſchliche Genie, iſt der Einfluß der 
Nahrungsmittel auf die Bildung ebendeßelben. 
Durch die Art der Nahrungsmittel werden 
die Beſtandtheile des Bluts und der übrigen Süß 
ſigkeiten im menſchlichen Koͤrper beſtimmt; und 
dieſe Fluͤßigkeiten ſetzen ſich wieder an die feſten 
Theile an, und erweitern ihren Umfang, indem fie 
ſich nach und nach verdicken, bis fie endlich nach 
verſchiednen iftrationen die Natur der fluͤßigen 
Körper 
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Koͤrper ganz verliehren. Man wuͤrde ſehr kuͤhn 
ſeyn muͤßen, um zu leugnen, daß auf die Art durch 
die Gattung der Nahrungsmittel, deren wir uns 
bedienen, der ganze Zuſtand unſers Koͤrpers ver⸗ 
ändert werden könne; da dieſe körperliche Verfaß⸗ 
ſung unſtreitig von der Natur der kleinſten Be⸗ 
ſtandtheile des Koͤrpers, und mithin von der Na⸗ 
tur der Speiſen, in ſo fern dieſelben zu Theilen 
unſerer Maſchine werden, abhaͤngt. Es koͤmmt 
allerdings auch hier auf den urſpruͤnglichen Bau 
des Koͤrpers viel an, denn dieſer Bau kann die 
Filtrationen und Sekretionen der Fluͤßigkeiten ers 
leichtern oder erſchweren; er kann alſo auch den 
Grund davon in ſich enthalten, warum gerade 
dieſe und keine andere Theile der genoßenen Spei⸗ 
ſen in das Weſen des Koͤrpers uͤbergehn. Dem 
ungeachtet aber, wird man doch immer behaupten 
koͤnnen, daß naͤchſt dem urſpruͤnglichen Bau des 
Koͤrpers, die Wahl der Nahrungsmittel vorzuͤglich 
feine gegenwoͤrtige Verfaſſung beſtimme. Ja, ſelbſt 
jener urſpruͤngliche Zuſtand des Körpers haͤngt, 
wie ein ſcharfſinniger Schriftſteller *) ſehr richtig 
en großentheils von den gewoͤhnlichen Nah: 
K 4 zungsmits 


) Der Verfaßer des Syſtems s Corps Politiques & 
de leurs Gouvernements Tom. I. Liv. II. chap. 16. 
pg. 337. erklaͤrt ſich hierüber in folgenden Worten: 
Mais la conſtruction primitive du Foetus, doit etre 
tapportde en grande partie, ä la nourriture ordi- 
haire & principale qu pere, de la mere, & des àyeux. 
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rungsmitteln der Eltern und vielleicht ſelbſt der 
Großeltern des Kindes ab. Dieſe phyſikaliſch 
ausgemachten Saͤtze bewegen mich der Wahl unſe⸗ 
rer Speiſen einen Theil des Grundes der Leb⸗ 
haftigkeit, oder im entgegengeſezten Fall, der 
Schlaͤfrigkeit und Unthätigkeit unſerer Seele zuzu⸗ 
ſchreiben. Die Grade der Lebhaftigkeit unſers 
Geiſtes beſtimmen aber zugleich den Grad unſers 
Genies, den Gang unſerer Gedanken, und der 
aus dieſen Gedanken entſpringenden Entſchluͤſſe. 
Es iſt alſo gewiß, daß ſchon die phyſikaliſche Erzie⸗ 
hung des Kindes einen ſehr merklichen Einfluß 
auf die Bildung ſeines Genies habe, und daß 
alſo die Regeln, die ich oben den Eltern traͤger 
und zu keiner Beſchaͤfftigung aufgelegter Zoͤglinge 
vorſchrieb, ſich in der Natur des Menſchen gruͤn⸗ 
den. Ich verſtehe nehmlich hier unter der phy⸗ 
ſikaliſchen Erziehung, überhaupt die Sorge für den 
Koͤrper des Kindes, die ſich nie ohne den groͤßten 
Schaden von der Sorgfalt fuͤr den Geiſt trennen 
kaͤßt; und bei der es auf die Wahl der Nahrung 
und Kleidung, auf das genau zutreffende Maaß 
der Ruhe und der Bewegung, und auf das rich⸗ 
tige aus der koͤrperlichen Beſchaffenheit des Kin: 
des zu beſtimmende Verhaͤltniß zwifchen den Stun; 
den des Schlafs und des Wachens ankommt. Da 
nun bei ganzen Voͤlkerſchaften die phyfikaliſche Er⸗ 
ziehung, von der ich hier rede, nach einerlei 
Grundſaͤtzen eingerichtet zu werden pflegt: ſo koͤn⸗ 

nen 
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nen wir begreifen, woher es komme, daß Millios 
nen von Menſchen einerlei Nationalgenie haben, 
und daß andere Voͤlkerſchaften, die zwar unter einerlei 
Himmelsſtrich wohnen, aber von der erſten Kinds 
heit an ganz verſchiedne Nahrungsmittel genieſſen, 
in ihren Nationalcharakteren fo ſehr von einan⸗ 
der abweichen 0. 

Es giebt noch eine dritte zuſſerliche Triebfe⸗ 
der des Genies, die ebenfalls in gewiſſen phyſi⸗ 
kaliſchen Umſtaͤnden zu ſuchen iſt. Wir koͤnnen 
fie mit dem Klima verbinden. Nicht jede Ge 
gend der Erde zeigt dem Auge und den uͤbrigen 
Sinnen eine gleich große Mannichfaltigkeit von Ge⸗ 
genſtaͤnden; nicht an allen Orten finden wir auf 
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*) Dieſe Erfahrung machen wir, um nur dieß einzi⸗ 
ge Beiſpiel anzufuͤhren, an den Englaͤndern und an 
den Hollaͤndern. Beide Voͤlkerſchaften wohnen un, 
ter einerlei Himmelsſtrich; aber welche Verſchle⸗ 
denheit bemerken wir nicht in ihren Temperamen⸗ 
ten! Der Engländer iſt melancholiſch und choleriſch; 
der Hollaͤnder hingegen hat ein deſto reicheres Maaß 
von Phlegma empfangen. L’ Angleterre & la Hol- 
lande, ſagt der in der vorhergehenden Anmerkung 
angeführte Schriftſteller, font ſous la meme tem- 
perature; & la difference eſt ſenſible entre la corpo- 
ration & l' humeur de ces deux peuples. Ausſi 
I’ un fe nourrit de laitage & de poiſſon; P autre 
de groſſe viande à demi cuite. Des Corps Politi- 
gues, Tome, I. pag. 336. 337. f 
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fallende Wunder der Natur, und tägliche Abwechs: 
lungen in den Scenen der Koͤrperwelt, die uns 
mit Erſtaunen erfuͤllen. Der Bewohner des See⸗ 
geſtades bemerkt an dem Meer, welches ſeine Fel⸗ 
der beſpuͤhlt, täglich ein zweymahliges Aufſchwel⸗ 
len oder Steigen, und eben ſo oft ſieht er es wie⸗ 
der ſinken. Wenn er feine Beobachtungen fort 
ſezt: ſo wird er eine gewiſſe Harmonie zwiſchen 
dieſer Erſcheinung und zwiſchen dem Lauf des 
Mondes wahrnehmen; und ſo hat er durch die 
Lage feines Wohnſitzes eher als ein anderer Ger 
legenheit, die Urfache der Ebbe und Fluth zu er⸗ 
gruͤnden. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit andern 
Veranlaſſungen, die uns ſchon die Natur der Ge⸗ 
gend, die wir bewohnen, zur Entwickelung un⸗ 
ſers Genies, und zur Ausbildung des Erfindungs⸗ 
geiſtes, geben kann. Je mehr Produkte der Na: 
tur uns umgeben, deſto mehr Gegenſtaͤnde der 
Aufmerkſamkeit haben wir vor uus; und die nar 
tuͤrliche Wißbegierde, die in unſerer Seele liegt, 
und die ſich auf weiter nichts, als auf die Begier⸗ 
de, alles, was wir ſehn, moͤglichſt zu benutzen, 
gruͤndet, laßt uns keine Ruhe, bis wir das Wer 
fen. jener mannichſaltigen Geſchenke der Natur 
einigermaaßen kennen gelernt, und uͤber ihren Ge⸗ 

brauch Verſuche angeſtellt haben. Solche Verſuche 
geben nicht allein der Einbildungskraft, ſondern 
auch dem Ver ſtande und der Vernunft eine nuͤtzliche 


und lehrreiche Beſchäfftigung:; ſie befoͤrdern die 
| Cultur 
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Cultur der in unſern Seelen liegenden Kraͤſte; ſie 
geben ihnen in der Anwendung einen erhabnern 
Schwung; ſie ſind es, die das Genie ganzer 
Voͤlkerſchaften entwickeln. Haͤtten nicht die Ein 
wohner Arabiens, einen beſtaͤndig heitern und 
wolkenfreien Himmel gehabt, an dem ſich die Ster⸗ 
ne faſt niemahls in undurchſichtige Duͤnſte einhuͤl⸗ 
len: ſo wuͤrden ſie vielleicht nicht zu den erſten Be⸗ 
obachtern der himmliſchen Körper und zu den aͤlte⸗ 
ſten Lehrern der Aſtronomie gehören ). Von 
den Indianern behauptet Levesque **), daß wir ih⸗ 
nen die erſte Bearbeitung der Philoſophie, und befonz 
ders der Naturkunde vorzuͤglich aus dem Grunde 
ſchuldig ſind, weil ſie das Klima, in dem ſie lebten, 
melancholiſch, die Menge von Geſchenken der Ma⸗ 
tur aber, mit denen fie umgeben waren, zu auf: 
merkſamen Beobachtern, und alſo zu den wich, 
tigſten Entdeckungen aufgelegt machte. 5 

Die 


1) Johann Elert Bode Anleitung zur Kenntniß des 
geſtirnten Himmels. (Serlin 1778) S. 593. 


er) Homme penſant. Seconde Partie Chap, J. pag. 
149 - 150. Le peuple, qui paroit cette le plus an- 
cien de tous — — — Vivant ſous un ciel heureux, 
recevant avec profufion les plus doux prefens de 
la terre, melancolique par l' inſſuence du climat, 
qu'il habite, & par le genre de vie que luĩ impoſe 
ce elimat, il düt fe porter bientöt à la meditation. 
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Die Ordnung fuͤhrt uns nunmehr zu denje⸗ 
nigen Triebfedern des Genies, die zwar auch in 
aͤuſſerlichen Umſtaͤnden liegen, dennoch aber ihre 
Wirkſamkeit nicht ſowohl auf den Koͤrper und 
auf die ſinnlichen Werkzeuge, ſondern vielmehr 
auf die Seele aͤuſſern. In dieſe Klaſſe rechne 
ich die Erziehung, den Umgang, und die Beiſpie⸗ 
le; und ich will mich bemuͤhen, den Einfluß zu 
zeigen, den dieſe drey Stuͤcke auf die Bildung 
des Genies uͤberhaupt, und auch auf einzelne 
Grade und Gattungen deſſelben haben koͤnnen. 
Unſer paͤdagogiſches Jahrhundert hat ſchon 
verſchiedene merkwürdige Revolutionen in den Erz 
ziehungsmethoden aufzuweiſen, und man muͤßte ſehr 
weit von der Wahrheitsliebe entfernt ſeyn, um 
nicht zu geſtehen, daß ſich in der That ſchon gute 
Folgen dieſer vorgenommenen Veraͤnderungen ent⸗ 
decken laſſen. Dem ungeachtet aber werden wir 
doch vielleicht noch manche Beobachtung anſtellen, 
noch verſchiedene muͤhſame Verſuche wagen muͤßen, 
ehe wir die Erziehungskunſt auf ganz allgemeine 
Grundſaͤtze zuruͤckbringen koͤnnen. Meine Abs 
ſicht iſt hier gar nicht, ſolche allgemeine bei der 
Erziehung zu beobachtende Regeln feſtzuſetzen, und 
ein Erziehungsſyſtem zu gruͤnden. Nur die ein⸗ 
zige Frage will ich ſo kurz wie möglich erörtern: 
in wie fern eine vernünftige Erziehung der Na: 
tur zu Huͤlfe kommen, und den Zoͤgling fo. ſelbſt⸗ 
thaͤtig machen koͤnne, daß er in der Folge mit Recht 
den Nahmen eines Genies verdiene. Der 
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Der erſte Punkt, auf den man hier vorzüglich 
ſehn muß, iſt die Uebung des Beobachtungsgei⸗ 
ſtes, von der ich ſchon oben geredet habe. So 
wird der Zoͤgling ſich nach und nach gewoͤhnen, 
bei keinem Gegenſtande, der ihm vorkommt, muͤſ⸗ 
fig ſtehn zu bleiben; er wird vielmehr die Merk 
male dieſes Gegenſtandes unterſcheiden; eben ſo 
wie er, von einem aͤhnlichen Triebe, das innre der 
Dinge zu erkennen, belebt, den Reden und Hand⸗ 
lungen der Menſchen ſeine Aufmerkſamkeit wid⸗ 
men, und von Zeit zu Zeit neue Materialien zu 
einer richtigen Menſchenkenntniß ſammeln wird. 
Ein Menſch, der nicht ſelbſt beobachtet, gleicht 
einem Fuͤrſten, der zwiſchen ſich und ſeinem Volk 
einen undurchdringlichen Vorhang zieht; einen 
Vorhang, der ihm nie einen Blik auf den Zu: 
ſtand ſeiner Buͤrger verſtattet, unterdeßen daß 
feine untreuen Raͤthe, vom Dämon ihres Privat⸗ 
Intereſſe ergriffen, gleich einem giftigen Nebel 
uͤber dem Lande ſchweben, und den Wohlſtand 
umſonſt nach dem Thron aufblickender Buͤrger, in 
ſeiner Geburt erſticken. Dieſer Fuͤrſt glaubt den 
Erzählungen feiner Raͤthe; ihre Vorſchlaͤge und 
Entſcheidungen find ihm Maaßregeln in der Nez 
gierung, die er ergreift, und ergreifen muß, ohne 
fie unterſuchen zu koͤnnen, bis er vielleicht endlich 
durch einen ohngefaͤhren Zufall die wahre Ges 
ſtalt der Sachen entdeckt, und, gewoͤhnlich zu ſpaͤt, 
auf Mittel zur Verbeſſerung der begangnen Feh⸗ 
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ler zu denken anfängt. Ein ähnliches Schikſal 
hat jedermann, der in irgend einer Art ohne Be⸗ 
obachtungsgeiſt arbeitet. Fremde Bemerkungen 
ſind es, die er annimmt, und auf die er ſeine 
Entſchluͤße baut, ohne vorher unterſucht zu haben, 
ob auch dieſer Grund ſtark genug ſei, um das 
aufzufuͤhrende Gebaͤude zu tragen. Zwiſchen ihm 
und der Welt ſchweben undurchſichtige Wolken, 
auf denen er ſich wiegt, und ſeine Seele mit lee⸗ 
ren Entwuͤrfen beſchaͤfftigt, bis ein Orkan dieſe 
Wolken zerſtreut, und fuͤrchterlich durcheinander 
kreuzende Blitze, ihm wenigſiens einige Klippen 
und Abgruͤnde zeigen, die er laͤngſt haͤtte entde⸗ 
cken ſollen. Dieſe ungluͤckliche Sorgloſigkeit, die 
aus keiner andern Quelle entſpringt, als aus der 
Unthaͤtigkeit des Beobachtungsgeiſtes, iſt eine der 
vornehmſten Urſachen, warum ſoviele kuͤnſtlich ent⸗ 
worfne Plane geſcheitert find, und noch täglich 
ſcheitern. Auf der andern Seite finden wir, daß 
der aufmerkſame Beobachter nicht allein das Ge⸗ 
genwaͤrtige überficht, ſondern auch mit einem nur 
ſelten betruͤgenden Blik in die Folgen des Gegen⸗ 
waͤrtigen, in die Zukunft eindringt. Sollten nicht 
dieſe Wahrheiten, die jedermann durch ſeine eig⸗ 
ne Erfahrung beſtaͤtigen kann, den Erzieher, der 
feinen Zögling wirklich liebt, bewegen, alle Mür 
he anzuwenden, um dem Beobachtungsgeiſt des 
Kindes den hoͤchſten Grad der Thaͤtigkeit zu ver⸗ 


ſhaffen 2 Zu dieſen Endzwek müßte man ſich aber von 
einem 
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einem nur allzugewoͤhnlichen Mißbrauch in der Er⸗ 
ziehung entfernen. Viele Erzieher glauben ihre 
Pflichten ſehr gut zu erfuͤllen, wenn ſie nur durch 
ihren Vortrag eine Menge von Ideen in die See⸗ 
le des Kindes bringen. Beobachtungen, die ich 
ſelbſt angeſtellt habe, lehrten mich, daß man ges 
woͤhnlich dem Zoͤgling zuviel erzähle; daß man fo 
nur ſein Vermoͤgen Ideen aufzunehmen uͤbt; und 
ihm weder Zeit übrig läßt, noch Gelegenheit macht, 
ſelbſt Ideen zu bilden, und Urtheile zu faͤl⸗ 
len. Viel ſchiklicher und der Hoheit der menſch⸗ 
lichen Natur gemäßer, waͤr es nach meiner Mei 
nung, wenn man anſtatt ſoviel zu erzaͤhlen, das 
Kind durch eine kurze und angenehme Schilde⸗ 
rung, nur nach der genauern Bekanntſchaft mit 
den Gegenſtaͤnden, deren Kenntniß ſich für fein 
Alter ſchikt, luͤſtern machte; und es nun feiner. 
eignen Wißbegierde uͤberließ, ſich durch eine auf; 
merkſame Beobachtung jene naͤhern Einſichten zu 
verſchaffen. An Gegenſtaͤnden von der Art, wie 
wir ſie hier verlangen, wird es dem Erzieher nie 
fehlen. Täglich ſteht das Kind Naturbegebenheis 
ten; es ſieht den Regen auf das duͤrre Land hers 
abtroͤpfeln, und die erquikten Blumen ihre Haͤup⸗ 
ter emporheben, es ſieht den Regenbogen, es hoͤrt 
den Donner daherrollen, und den Wind uͤber die 
vollen nachgebenden Aehren hinrauſchen. Bei alk 
len dieſen Begebenheiten leite man die Aufmerk: 
ſamkeit des Kindes auf den unendlichen Wohlthü⸗ 

ter 


160 Quellen und Urſprung 


ter des menſchlichen Geſchlechts. Das Gefuͤhl 
der Dankbarkeit gegen denjenigen, der uns wohl; 
thut, iſt dem unverdorbnen Herzen des Menſchen 
natürlich. Auch das Kind wird von dieſem ſeli⸗ 
gen Gefuͤhl ergriffen werden, wenn wir ihm ſa⸗ 
gen, daß ſeine eigne Erhaltung von jenem allge⸗ 
meinen Wohlthaͤter der Welt abhaͤnge; daß es die 
Gnade des unendlichen Weſens durch eine inbruͤn— 
ſtige Verehrung deſſelben erkennen muͤße; und daß 
ein Theil dieſer Verehrung in der Erkenntniß der 
Natur, und in dem damit verbundnen Lobe des 
Schoͤpfers beſtehe. So koͤnnte man durch ein 
ſehr einfaches Mittel zwo wichtige Abſichten zu⸗ 
gleich befoͤrdern; die kindliche Liebe zu Gott in dem 
Herzen des Zoͤglings, die ihn zu einem guten 
Menſchen machen wird; und die Erweckung ſei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit auf die Veraͤnderungen, die 
ſich vor ſeinen Augen zutragen, und die es ſchon 
aus dem Munde ſeines Lehrers, als eben ſoviel 
Wirkungen der göttlichen Vorſorge und Weisheit, 
kennen gelernt hat. An Beobachtungen gewöhnt, 
wuͤrde nun das Kind auch auf andere Gegenſtaͤn⸗ 
de, auf Vorfaͤlle, die nicht eben im Reich der Na⸗ 
tur erfolgten, aufmerkſam, es wuͤrde alſo in der 
Unterſuchung der Wahrheit ſelbſtthaͤtig, und mit⸗ 
hin auf die erſte Staffel des Genies erhoben 
werden. 
Der eben angezeigte Weg iſt nicht der einzi⸗ 
ge, auf dem man den Beobachtungsgeiſt des Zoͤg⸗ 
lings 
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lings entwickeln kann. Die anhaltende Beſchaͤff⸗ 
tigung deſſelben mit gewiſſen ſeinem Alter ange⸗ 
meßnen Arbeiten, wird uns zu eben dem End: 
zwek führen. Der Menſch ſucht ſich ſehr gern 
die Arbeit, die ihm aufgegeben wird, zu erleich⸗ 
tern; er bekuͤmmert ſich ſorgfaͤltig um kleine Vor⸗ 
theile, die ihm dieſelbe abkuͤrzen koͤnnen. Es koͤmmt 
alſo nur darauf an, daß wir dem Kinde ſolche 
Beſchaͤfftigungen geben, bei denen es Vortheile und 
Abkuͤrtzungen der Arbeit entdecken kann. Jede 
Entdeckung von der Art iſt eine Frucht des Ber 
obachtungsgeiſtes, und ſo iſt es nicht anders moͤg⸗ 
lich, als daß dieſe Grundkraft des Genies durch je 
nen Kunſtgrif geuͤbt und entwickelt werde. Die 
Naturgeſchichte, die überhaupt für das Kind eine 
eben ſo lehrreiche als angenehme Beſchaͤfftigung 
iſt, kann uns auch zu dieſem Endzwer Mittel an 
die Hand geben. Das Kind wird ſich ein Vergnuͤgen 
daraus machen, die mannichfaltigen Gattungen der 
Schmetterlinge aufzuſuchen, und zu ſammeln. Man 
erlaube ihm dieſes angenehme Spiel, aber man ſuche 
zugleich daßelbe zum wahren Vortheil des Kindes 
zu nutzen. Wenn unſer Zoͤgling eine Menge von 
Schmetterlingen gefangen hat, und frolockend 
mit feiner Beute nach Hauſe kommt: fo mache 
man es ihm zur Pflicht, uns die gefangnen Schmet⸗ 
terlinge zu beſchreiben, die man ihm waͤhrend 
feiner Erzählung, um dieſelbe zu erleichtern, im⸗ 
mer vorzeigen kann. Schon durch dieſe Erzaͤhlung 
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wird der Beobachtungsgeiſt beſchaͤfftigt; aber wir 
koͤnnen noch weiter gehn. Die Menge der Schmet⸗ 
terlinge wird die Erzaͤhlung ziemlich lang, und 
die oͤftere Wiederholung ſolcher Charaktere, die 
mehrern, und vielleicht allen, gefangnen Schmet⸗ 
terlingen gemein find, wird das Kind etwas un: 
geduldig machen. Dieſes Umſtandes bediene man 
ſich, um den Zoͤgling Geſchlechter und Arten bilden 
zu lehren. Man laſſe ihn die Schmetterlinge der 
Reihe nach unter einander vergleichen, und leite 
ſeine Aufmerkſamkeit auf diejenigen Merkmale, an 
denen man die verſchiedenen Arten dieſer Inſekten 
erkennen kann. So wird das Kind an einigen 
Schmetterlingen, keulenfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, an 
andern, Fuͤhlhoͤrner, die in ihrer Mitte dicker find 
als an den Enden, an noch andern, borftenähn: 
liche Fuͤhlhoͤrner entdecken. Es wird nunmehr den 
Papilion vom Abendvogel, und beide vom Nachts 
vogel unterſcheiden koͤnnen; es wird in Zukunft 
im Stande ſeyn, ſeine Erzaͤhlung von den geſam⸗ 
melten Schmetterlingen merklich abzukuͤrzen, ins 
dem es uns gleich die Klaſſen derſelben nach der 
Geſtalt ihrer Fuͤhlhoͤrner, und nach der Lage ih: 
rer Fluͤgel angeben, und hernach mit leichterer 
Muͤhe die außerweſentlichen Merkmale hinzuſe⸗ 
"gen kann. Das Kind wird ſich über dieſe Er— 
Br leichterung ſeiner kleinen Arbeit freuen, und wenn 
man ihm fagt, daß es bei andern ſchwerern und 
ernſthaftern Arbeiten ‚Ahnliche Vortheile entdecken 
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könne; jo wird es, aufgemuntert durch dieſe an⸗ 
genehme Hofnung; keine Beſchaͤfftigung mecha⸗ 
niſch treiben, ſondern vielmehr auch im reifern 
Alter immer mit forſchenden Blik, in die ver⸗ 
ſchiednen Umſtaͤnde, die ſeine Arbeit beguͤnſtigen 
koͤnnen, eindringen; es wird beobachten, und alſo 
ſeinem Keim von Sefindungsgeif Nahrung vers 
ſchaffen. 
So wichtig und erſprießlich auch die Uebung 
des Beobachtungsgeiſtes bei Kindern nur immer 
ſeyn kann; ſo iſt doch auch bei dieſer Sorgfalt 
fuͤr den Geiſt des Zoͤglings einige Behutſamkeit 
anzuwenden, damit nicht etwa, durch am unrech⸗ 
ten Ort angebrachte Beobachtungen, das Herz des 
Kindes leide; und ich werde unten in der Leh⸗ 
re vom Mißbrauch des Genies Gelegenheit ha⸗ 
ben, dieſen Pünkt genauer auseinander zu ſetzen. 
Es iſt nicht genug, daß wir geſehn haben, 
wie der fleißige Erzieher, durch die Erweckung des 
Beobachtungsgeiſtes, das Genie ſeines Zoͤglings 
gruͤnden koͤnne. Wir wollen jezt auch über die 
Quellen des charakteriſchen Zuges im großen Ge⸗ 
nie, ich verſtehe die Gegenwart des Geiſtes, ei⸗ 
nige Unterſuchungen anſtellen. Auch dieſe vor; 
zuͤgliche Eigenſchaft koͤnnten wir unſern Zoͤglingen 
in fruͤher Jugend verſchaffen, wenn wir ſelbſt uͤber 
den Gang der menſchlichen Handlungen und Schik⸗ 
ſale gruͤndlicher, und weniger von Leidenſchaften 
bewegt, nachdaͤchten. Die Bekanntſchaft mit den 
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Fehlern, die hier von den Erziehern gewoͤhnlich 
begangen werden, mag uns Gelegenheit geben, 
einen beßern Weg zu entdecken. Gleich bei dem 
erſten Anblik der Lehrmethoden, die doch beinahe 
allgemein angenommen find, werden wir bemer⸗ 
ken, daß man dem Schüler eine erſtaunende Mens 
ge von Regeln vorſchreibt, ohne ihn vorher mit dem 
Gegenſtande, auf den ſich jene Regeln beziehn, 
genauer bekannt gemacht zu haben. Nun wird 
der Schüler von feinem Lehrer entlaſſen; er thut 
den erſten Schritt in die Welt; er iſt mit ſich 
ſelbſt ungemein zufrieden; er bedauert die tauſen⸗ 
de von ungluͤcklichen Erdbewohnern, die nicht ein 
eben ſo guͤnſtiges Schikſal, wie er, hatten, und mit 
jenen vortreflichen Regeln nicht unterhalten wur⸗ 
den; kurz, er lächelt ſich ſchon im voraus Beifall 
zu, und brennt für Begierde, feine herrlichen Lehr- 
füge zum erſtenmahl anzuwenden. Endlich zeigt 
ſich ihm dieſe ſo lange gewuͤnſchte und erwartete 
Gelegenheit. Sein gluͤcklicher Stern fuͤhrt ihn 
durch ein bloßes ohngefaͤhr zu einem Fall, auf 
den ſich ſeine Regel wirklich anwenden laͤßt. Welcher 
Triumph fuͤr den angehenden Weltbuͤrger! Gleich 
der erſte Verſuch hat die Wahrheit der gelernten 
Regel beſtaͤtigt, hat ihre Brauchbarkeit auſſer als 
len Zweifel geſetzt, hat unſern fleißigen Juͤngling 
für alle feine Muͤhe, für alle bei der einſamen Lam⸗ 
pe durchwachten Naͤchte, reichlich belohnt. Wir 
wollen dem guten J üngling die Freude nicht mißr 
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goͤnnen, die er bei der erſten gluͤcklichen Anwen⸗ 
dung einer Regel empfindet, deren Erlernung ihm 
ziemlich ſchwer geworden; wir fuͤrchten nur, daß 
dieſe Freude nicht anhaltend ſeyn moͤchte. Jener 
gluͤckliche Verſuch macht den jungen Mann kuͤhn; 
er erwartet mit Ungedult eine neue Gelegenheit, 
den Talisman ſeiner Regel wirken zu laſſen. Die 
Gelegenheit erſcheint. Sogleich ſaͤngt unſer Held 
an, ſeine ganze Macht nach der Vorſchrift jener 
Regel in Bewegung zu ſetzen; aber er erſtaunt, 
da er gar keine Wirkung ſieht. Unterdeſſen iſt 
er viel zu ſtark von der Vortreflichkeit der Re⸗ 
gel eingenommen, als daß er ihrer Unzulaͤngllch⸗ 
keit den ſchlechten Fortgang ſeiner Bemuͤhungen 
zuſchreiben ſollte. Er klagt ſich lieber ſelbſt an; 
er glaubt bei der Anwendung ſeines Lehrſatzes et’ 
was verſehen zu haben, und faͤhrt alſo fort, wie⸗ 
derholte Verſuche zu machen, bis endlich durch. 
den heftigen Wiederſtand ſeine ganze Maſchine 
zerſprengt, und alle ſeine Werkzeuge unbrauchbar 
gemacht werden. Nun ſteht er beſchaͤmt da, und 
ſieht zu ſpaͤt ein, daß ſeine Regel Ausnahmen lei⸗ 
de; und daß der Fall, auf den er ſie jezt eben 
anwenden wollte, wegen verſchiedner Nebenum⸗ 
ſtaͤnde, die aber dennoch die Geſtalt der ganzen 
Sache veraͤnderten, gar nicht in das Gebiet der 
ſo ſehr erhobnen Regel gehoͤrte. Dieß iſt das 
Schikſal vieler ſehr tiefgedachter Lehrſaͤtze, vieler 
aus denſelben gezogner Regeln, die auf ein Haar 
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bewieſen werden konnten; bei deren Beweiſe man 
aber, um nicht etwa eine Scene aus der wirkli⸗ 
chen Welt in das gelehrte Syſtem zu bringen, 
ſich um die zufälligen Kleinigkeiten, die der gan⸗ 
zen Regel ihre Brauchbarkeit rauben koͤnnen, nicht 
bekuͤmmerte. Man denke nicht, daß ich alle Re⸗ 
geln lächerlich zu] machen ſuche; ich erkenne viel⸗ 
mehr, daß es wahre und allgemeine Regeln, auch 
außer den mathematiſchen Wißenſchaften, gebe, und 
daß ihre Zahl noch immer vermehrt werden kön; 
ne; nur aber muͤßen dieſe Regeln nicht aus will: 
kuͤhrlichen, aber doch ſehr gelehrt klingenden Er⸗ 
klaͤrungen, und aus eben fo willkuͤhrlichen auf 
jene Begriffe gegruͤndeten Lehrſätzen, ſondern aus 
der Kenntniß der Welt und ihrer Veraͤnderungen 
geſchoͤpft werden. Aus dieſer Kenntniß laſſe man 
den mit Beobachtungsgeiſt ausge ruͤſteten Zoͤgling 
ſich ſelbſt Regeln ziehn, die anfaͤnglich nur auf 
einzelne Fälle paſſen, nach und nach aber allge: 
meiner gemacht, und auf ein ganzes Geſchlecht von 
ähnlichen Fällen angewendet werden können. Soll: 
te nun auch einmahl ein Fall vorkommen, auf den 
die von uns ſelbſt gebildete Regel nicht paßt: ſo 
werden wir dieß ſogleich aus dem erſten Anblik 
der verſchiednen zuſammenkommenden Umſtaͤnde 
muthmaaßen koͤnnen; unſer nie ruhender Beob⸗ 
achtungsgeiſt wird uns nicht verlaſſen; er wird 
uns auch hier Schwierigkeiten und zufällige Da 
ſtimmungen entdecken, die uns die Anwendung 
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unſerer Regel nicht verſtatten; und ſo haben wir 
Zeit, jene Schwierigkeiten, aber auch zugleich Mit- 
tel kennen zu lernen, die wir denſelben entgegen 
ſetzen koͤnnen. So unterſcheidet ſich der thaͤtige 

Mann, der nach ſeinem eignen auf Erfahrungen 
gegruͤndeten Syſtem arbeitet, von dem nicht min; 
der eifrigen Arbeiter, der alles auf Regeln, die 
er entweder ſeinem Gedaͤchtniß anvertraute, oder 
mit vermeinter mathematiſcher Gewißheit einſehn 
lernte, ankommen laͤßt. Dieſer findet unerwar⸗ 
tete Schwierigkeiten, und wird entwafnet; jener 
ſieht Hinderniße, die er noch niemahls auf ſeinem 
Wege gefunden, und freut ſich, eine Gelegenheit 
zu haben, bei der ſich ſeine ſelbſtthaͤtigen und uͤber⸗ 

wiegenden Kraͤfte vor den Augen der Welt zeigen 
koͤnnen. a 
Der zweyte Fehler, den man in der Erzie⸗ 
hung nur allzuoft begeht, und der ebenfalls der 
Gegenwart, des Geiſtes die größten Hinderniße 
entgegenſezt, beſteht in der Gewohnheit, das Kind 
bloß zu gewißen Stunden, außer dieſen aber nie⸗ 
mahls, mit einer beſtimmten Arbeit zu beſchoͤfft⸗ 
gen. Man nennt dieß Ordnung, und ich bin 

weit davon entfernt, die Einrichtung zu tadeln, 
nach welcher man den Tag des Kindes in ſei⸗ 
ne Stunden eintheilt, und einigen derſelben eine, 
gewiße Beſchaͤfftigung anweißt, andere hingegen 
zur Erholung beſtimmt. Ich tadle nur den Miß⸗ 
brauch dieſer Einrichtung, da man, zum Beiſpiel, 
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mit dem Kinde von ſolchen Keuntnißen, die ihm 
in einer der Lehrſtunden beigebracht werden, in 
den Erholungsſtunden nie redet. Man iſt mit 
dem Zoͤgling ſehr zufrieden, wenn er in den 
Lehrſtunden, wo man ſeine Seele in den Gang 
der Gedanken gebracht hat, der ſich fuͤr die vor⸗ 
zutragende Kenntniß ſchikt, wenn er da, ſag' ich, 
unſere Fragen mittelmaͤßig, oder wirklich gut be⸗ 
antwortet. Nur wenigen Lehrern fällt es ein, 
ihren Schuͤler zuweilen zu uͤberraſchen, und ihm 
zu einer Zeit, wo ſeine Seele ganz fremde Ge⸗ 
danken verfolgt, Fragen aus den Kenntnißen vor⸗ 
zulegen, mit denen man ihn in andern Stunden 
beſchaͤfftigt. Wenn unſer Schuͤler ſeine Gedan⸗ 
ken bei dieſer Frage ſogleich zu ſammeln weiß, 
wenn er, ohne ſich lange zu bedenken, die Frage 
ordentlich und vollſtaͤndig beantwortet, und dann, 
als wenn wir gar nicht gefragt haͤtten, ſeine ge⸗ 
genwaͤrtige Beſchaͤfftigung fortſezt; fo zeigt er 
ſchon Gegenwart des Geiſtes. Wenn er hinge⸗ 
gen bei der unerwarteten Frage wie aus einem 
tiefen Schlaf auffaͤhrt, und erſt nach langem Nach⸗ 
denken eine unzuſammenhaͤngende und unvollſtaͤndi⸗ 
ge Antwort herausbringt, die er vielleicht nicht eins 
mahl herausgebracht haben wuͤrde, wenn wir ihn 
nicht durch eine naͤhere Entwickelung unſerer Fra⸗ 
ge in die Sphäre derſelben verſezt hätten: fo 
muͤßen wir ihm bei jeder Gelegenheit, wenn er 
es am wenigſten vermuthet, ſolche Fragen vorle⸗ 

0 gen, 


des Genies. 169 


gen; und die Uebung wird nach und nach in ihm 
eine Fertigkeit, unvorbereitet zu antworten, und 
alſo Gegenwart des Geiſtes erzeugen. 

Noch ein dritter Fehler, den man in der 
Bildung des Juͤnglings begeht, der jezt ſchon 
ſelbſt denken und urtheilen kann, iſt der Gegen; 
wart des Geiſtes hoͤchſt ſchaͤdlich. Man gewoͤhnt 
den Juͤngling, ſich die Zukunft immer als laͤchelnd, 
und die Arbeiten, die er unternimmt, als leicht 
vorzuſtellen. Was iſt nun natürlicher, als daß 
ein ſolcher Menſch durch irgend eine geſcheiterte 
Hofnung, oder durch einen fehlgeſchlagnen Ver⸗ 
ſuch ganz aus ſeiner Faſſung gebracht, und auf 
lange Zeit von aͤhnlichen Unternehmungen abge⸗ 
ſchrekt werde? Er war zu den Hindernißen, die 
ihm aufſtießen, gar nicht vorbereitet; er glaubte ei⸗ 
nen gebahnten Weg vor ſich zu haben; und hat alſo 
das Schikſal des Wandrers, den ein Fußſteig uͤber la⸗ 
chende Fluren in ein blumenreiches Thal, und aus 
dem Thal an das Ufer eines reißenden Stroms fuͤhrt, 
deßen Anblik ihm Berge und Geſtraͤuche entzogen hat: 
ten. Erſchrocken bleibt der Wandrer am Ufer ſtehen; 
er ſieht keine Moͤglichkeit uͤber den Strom zu kommen; 
er ſucht umſonſt mit begierigen Augen einen Neben⸗ 
weg, und zulezt muß er ſich entſchließen, den gan⸗ 
zen durchwanderten Weg wieder zuruͤckzugehen, noch 
immer ungewiß, ob er ſo auf die rechte Straſſe 
kommen werde. So zittert auch der Mann, der 
ohne Gegenwart des Geiſtes unerwartete Klip⸗ 
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pen vor ſich ſieht; fo irrt er, um ſich zu retten, her: 
um, und fällt vielleicht zulezt in einen Abgrund, 
dem er ſehr leicht haͤtte ausweichen koͤnnen. Alle 
dieſe Gefahren koͤnnen durch eine vernuͤnftige Er⸗ 
ziehung vermieden werden. Man muß den Juͤng⸗ 
ling gewöhnen, mögliche Schwierigkeiten und Ge; 
fahren in der Zukunft vorauszuſehn; man muß 
ihm aber auch geſezten Muth und Standhaftigkeit 
einzufloͤßen ſuchen, und ihn die Gefahren vers. 
achten lehren, die ſich überwinden laſſen. Den er⸗ 
ſten Endzwek werden wir erreichen, wenn wir 
aufhoͤren, dem Juͤngling die Zukunft immer von 
der ſchoͤnſten Seite vorzuſtellen, ſondern ihm viel⸗ 
mehr im Hintergrunde des Gemaͤldes einige Schrei 
bilder zeigen. Nun wird er nicht mehr ſo ganz. 
huͤlfloß zuruͤckbleiben, wenn er wirklich dieſe Schrek! 
bilder erblikt; denn hundert Erfahrungen lehren 
uns, daß vorhergeſehene Gefahren bei ihrer Er⸗ 
ſcheinung nicht ſoviel fuͤrchterliches fuͤr uns haben, als 
eine Wiederwaͤrtigkeit, die uns plotzlich uͤberraſcht. 
Wir wurden aber doch die erſte eben beſchriebnee 
Abſicht nur halb erreichen, wenn wir nicht zuvor 
dem Juͤngling nach der andern Regel ein hinlaͤng: 
liches Maaß von Gleichguͤltigkeit gegen drohende 
Gefahren beigebracht, und ihn gewoͤhnt haͤtten, 
ſich auf alle als moͤglich vorausgeſehene Faͤlle be 
reit zu machen. Unerſchrocken wird er jezt um 
ſich her Wetterwolken ſehn, und dennoch ſeinen 
Endzwek verfolgen; er wird den Hinterhalt ſeiner 
Feinde 
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Feinde entdecken, und ihn zerſtreuen; er wird un⸗ 
gluͤcklich ſeyn, ohne im Ungluͤck zu verzweifeln, und 
den Muth ſinken zu laſſen. So wird der kluge 
Feldherr, der die Moͤglichkeit vorausſah, eine 
Schlacht zu verliehren, nach wirklich verlohrner 
Schlacht die treflichſten Maaßregeln ergreifen; er 
wird die Sache bald wieder hergeſtellt haben, und _ 
nach kurzer Zeit die triumphirenden Feinde beſie⸗ 
gen. Mit Recht wird ihm jezt die Welt den 
Nahmen des Großen beilegen, und ſein Ruhm 
wird den hoͤchſten Gipfel erreichen, weil er 
gezeigt hat, daß er nicht allein in einer unun⸗ 
terbrochnen. Reihe von. Siegen den Feind 
aufs aͤußerſte treiben koͤnne, ſondern ihm auch 
nach dem Umſturz ſeines Kriegsgluͤcks noch uͤber⸗ 
legen bleibe. Was bei dieſem Feldherrn die Kriegs; 
erfahrung thut, das ſollte die Erziehung bei je 
dem Juͤngling leiſten, ehe man ihm erlaubte, den 
erſten Schritt in die Welt zu thun; und ich: 
zweifle nicht, daß ihm Gegenwart des Geiſtes bei⸗ 
gebracht werden koͤnnte, wenn man die Regeln 
annehmen wollte, die ich vorgeſchlagen habe. Schon 
gewohnt, Gefahren vorauszuſehn, und die voraus⸗ 
geſehenen Gefahren in der Folge wirklich zu fin: 
den, würde ein fo erzogner Juͤngling auch bei eis 
nem unvermutheten Zufall, den er dießmal nicht 
vorausſah, eben ſo wenig erſchrecken; ſondern 
vielmehr durch die Fertigkeit, die er ſich ſchon 
unter der Anleitung ſeines Lehrers verſchafft hat, 
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Auswege und Rettungsmittel zu erfinden, auch 
hier im Stande ſeyn, den drohenden Klippen 
entweder auszuweichen, oder ſie ſelbſt zu zertrüm⸗ 
mern. Kurz, er wuͤrde in der Folge bei jeder Ger 
legenheit ſein uͤberlegnes Genie zeigen, weil er 
ſchon aus eigner Erfahrung ſowohl, als aus Bei: 
ſpielen, die Möglichkeit einſehn gelernt, durch ſchnell 
gefaßte Entſchluͤße die unglaublichſten Dinge zu 
leiſten. Von ihm koͤnnte man alſo den Aus⸗ 
druck brauchen, mit dem, als mit einem einzi⸗ 
gen charakteriſchen Zuge, der Cardinal von Retz“) 
die ganze Geiſtesgroͤße des unſterblichen Prin⸗ 
zen Wilhelm von Oranien gezeichnet hat, daß 
er nehmlich faͤhig ſei, eher als jeder andere, 
und noch nie gedachte Moͤglichkeiten zu entdecken. 

Dieſe Fertigkeit, neue Möglichkeiten zu entde⸗ 
cken, iſt alſo, wie wir geſehn haben, gewißermaaß⸗ 
ſen die Frucht jenes geſetzten Gemuͤths, welches, 
ohne erſchuͤttert zu werden, ſich bevorſtehende Uebel 
denken kann. Man vergleiche mit einer ſolchen 
Gemuͤthsfaßung, die Seele, deren ganzes Weſen 
ſich in reizenden Vorſtellungen der Zukunft, in 
lachenden Hofnungen verliehrt; und nun entſcheide 
a man 
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man die Frage, ob dieſe Seele einen hohen 
Grad des praktiſchen Genies erreichen koͤnne. 
Die Antwort muß nothwendig derneinend ausfal⸗ 
len; denn wie kann der Mann, der beſtaͤndig hoft, 
der es gleichſam nie wagt, ſeine Augen aufzu⸗ 
ſchlagen, ehe er ſich einem unbekannten Meer 
uͤbergiebt, ſondern lieber traͤumend ſeinem Ziel 
entgegen eilen will, wie kann dieſer die noͤthige 
Gegenwart des Geiſtes haben, ohne deren Hl 
ſe doch nur ſelten eine große Handlung ausgefuͤhrt 
werden kann? Er glaubte ſich ſchon in den Ar⸗ 
men des Gluͤcks zu ſehn; und in eben dem Au⸗ 
genblik, da ihm nur noch die lezte Staffel zum Ziel 
übrig zu ſeyn ſchien, ſieht er feine ganze Hof— 
nung verſchwinden, und an ihrer Stelle erſcheint 
ihm ein fuͤrchterlicher Abgrund, deſſen ſchluͤpfri⸗ 
ger Rand ihm keinen ſichern Tritt erlaubt, und 
ſeinen auf der Flucht zitternden Fuß von Zeit zu 
Zeit abgleiten laͤßt. Er iſt nicht geſchikt, einen 
feſten Entſchluß zu faſſen, und mehr ein Zufall, 
als die Anſtrengung ſeiner eignen Kraͤfte, wird ihn 
vielleicht retten. Wollen wir alſo, daß unſer Zoͤg⸗ 
ling einſt bei allen Veraͤnderungen, die ihm be⸗ 
vorſtehn, ſeine Gegenwart des Geiſtes behalte, 
und ſich, unerſchoͤpflich in den brauchbarſten Ent⸗ 
ſchluͤßen, der Welt im eigenthuͤmlichen Glanze ei: 
nes wahren Genies zeige: ſo muͤßen wir ihn 
fruͤhzeitig gewoͤhnen, eben ſo weit von der Furcht 
als von der ausſchweifenden Hofuung entfernt zu 
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bleiben. Die Furcht wird ihn nie ergreifen, wenn 
ihm ſein durch die Erziehung aufgeklaͤrter Geiſt 
Möglichkeiten zeigt, den größten Gefahren zu ent⸗ 
gehen; und die uͤbertriebne Hofnung, die ihn auf 
das gegenwaͤrtige und auf die Zukunft gleich un⸗ 
aufmerkſam macht, und ihn bloß mit einer taͤu⸗ 
ſchenden Erſcheinung beſchaͤfftigt, wird eben -fo 
wenig in feine Seele kommen, To lange noch fein 
Beobachtungsgeiſt an wirklichen Dingen, an ihren 
Verhaͤltnißen und Wirkungen, die er unterſucht, 
hinlaͤngliche Nahrung findet, und ſich nicht mit 
leeren Phantomen beſchaͤfftigen darf. 
Auch die Gegenwart des Geiſtes, deren Lob 
wir jezt gehoͤrt haben, iſt eben fo wie der De: 
obachtungsgeiſt einem gefaͤhrlichen Mißbrauch un⸗ 
terworfen, den wir uns im fuͤnften Abſchnitt be⸗ 
kannt machen wollen. Jezt will ich nur noch 
ein paar Zuſaͤtze zu dieſer Theorie vom Einfluß 
der Erziehung auf das Genie machen. Aus den vor⸗ 
uehmſten von mir entwickelten Grundſaͤtzen ſieht man 
leicht ein, daß jeder Menſch, den die Natur mit 
einem nicht ganz ungluͤcklich organiſirten Koͤrper 
beſchenkt hat, zur Erwerbung eines gewißen Gra⸗ 
des von Genie aufgelegt ſei. Man wird alſo 
auch mit eben ſo leichter Muͤhe einſehn, daß das 
Kind ſich gegen die verſchiednen Anwendungen ſei⸗ 
ner noch ruhenden und unentwickelten Kräfte ganz 
gleichgültig verhalte, und daher vom Erzieher zu 
e oder jener Anwendung derſelben beſtimmt 
werden 
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werden könne. So kann ſchon durch die Erzie⸗ 
hung das Genie des Kindes eine gewiße Richtung 
bekommen, die ihm in der Folge zur andern Na⸗ 
tur wird, und in der es auch mit dem beſten 
Fortgang wirken kann. Ich will mich begnuͤgen, 
zur Beſtaͤtigung dieſes Satzes nur zu zeigen, wie 
man die drey Gattungen des Genies, das gefaͤl⸗ 
lige, das philoſophiſche, und das praktiſche Genie, 
ſchon durch die Erziehung gruͤnden, und wie 

der Zoͤgling in feinen Kinderjahren durch eine ge: 
ſchikte Wahl der Spiele, die man ihm erlaubt, 
zu ſeiner zukünftigen Lebensart vorbereitet werden 
koͤnne. Vorloͤufig muß ich aber bemerken, daß 
alle dieſe Bemühungen des Erziehers durch die 
koͤrperliche Verfaßung des Kindes unterſtützt wer⸗ 
den muͤßen; ſo, daß hier diejenigen Regeln. ein⸗ 
treten, die ich oben, von dem Einfluß des phy⸗ 
ſikaliſchen Zuſtandes des Menſchen auf 17 Ge⸗ 
nie entwickelt habe. 

Das gefaͤllige Genie iſt am leichteſten zu er⸗ 
wecken. Eltern, die ein feines Gefühl, und al: 
ſo auch eine feinere Lebensart haben, werden ih; 
rem Kinde fruͤhzeitig die Kunſt zu gefallen bei; 
bringen; ſie werden es in Geſellſchaften fuͤhren, 
wo es Gelegenheit hat, Perſonen kennen zu ler⸗ 
nen, die durch ihren Witz jeden freundſchaftli⸗ 
chen Kreiß, in den ſie kommen, beleben, und 
ſelbſt den ernſthaften Mann, für deßen immer ge: 
runzelte Stirn keine Freude da zu ſeyn ſcheint, 
| aufhei⸗ 
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aufheitern. Zur Beobachtung gewoͤhnt, wird das 
Kind von ſolchen Perſonen kein Auge verwenden, 
es wird nach und nach die Kunſtgriffe bemerken, 
deren ſie ſich bedienen; es wird anfangen, nachzu⸗ 
ahmen, und ſeine unſchuldigen Nachahmungen 
werden gefallen. Durch den erhaltnen Beifall 
aufgemuntert, wird es ſeine Bemuͤhungen verdop⸗ 
peln; und nun hat der fleißige Lehrer die beſte 
Gelegenheit, ſeinem Zoͤgling die erſte Anleitung zur 
Kenntniß des Schoͤnen zu geben. Er weiß, daß 
das Kind zu gefallen ſucht, und alſo darf er ihm 
nur durch Beiſpiele zeigen, daß die ungekuͤnſtelte 
Nachahmung der ſchoͤnen Natur den allgemein⸗ 
ſten und lauteſten Beifall erwecke, um dem mun⸗ 
tern Zoͤgling dieſe Nachahmung angenehm und leicht 
zu machen. So wird das Kind nicht allein das 
Feld der ſchoͤnen Kuͤnſte, von einſichtsvollen Leh⸗ 
rern geführt, mit Luft und mit glücklichen Schrit⸗ 
ten durchwandern; es wird auch allen ſeinen Re⸗ 
den und Handlungen das Gepraͤge des Schoͤnen, 
jenen ungezwungnen und gefaͤlligen Anſtand zu ges 
ben wißen, den nur die genaue Bekanntſchaft mit 
der Natur, nie aber die Kunſt uns mittheilen 
kann. Pie natürliche Begierde zu gefallen in der 
Seele des Kindes, iſt daher fuͤr den Menſchenken⸗ 
ner ungemein wichtig Er betrachtet ſie als die 
Quelle des ſchoͤpferiſchen Geiſtes, der uns durch 
mannichfaltige und unerwartete Schönheiten, die 


er in ein e zu vereinigen Mus entzuͤckt; 
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und weit entfernt, die Eltern zu tadeln, die fich 
dieſes gluͤcklichen Triebes ihrer Kinder zur Erwek⸗ 
kung des gefaͤlligen Genies bedienen, wuͤnſcht er 
nur, daß der Zoͤgling ſein ganzes Leben hindurch 
beſtaͤndig eben ſo unſchuldige Mittel, wie in ſeiner 
Kindheit, anwenden moͤge, um ſich den Beifall 
der Welt zu erwerben. 

Auch das philoſophiſche Genie kann durch 
die Erziehung gebildet werden, und ich habe ſchon 
an einigen Orten dieſes Verſuchs von den urſpruͤng⸗ 
lichen Kennzeichen deßelben gehandelt; ſo, daß mir 
jezt nur noch eine Anmerkung zu machen uͤbrig 
bleibt. Tägliche Erfahrungen lehren uns, daß 
Kinder eben derſelben Eltern, und an deren koͤr— 
perlichen Umſtaͤnden kein merklicher Unterſchied 
wahrgenommen wird, dennoch in ihren Neigungen, 
und nicht weniger in den Aeußerungen ihres Genies, 
ſehr von einander abweichen. Das eine Kind, um nur 
bei dieſem Fall ſtehn zu bleiben, iſt ganz zum 
Gefuͤhl des Schoͤnen geſchaffen, und Gegenſtaͤnde, 
an denen es keine ſinnliche Schoͤnheit bemerkt, 
werden feine Auſmerkſamkeit nicht lange beſchaͤffti— 
gen. Der Bruder dieſes Kindes, der mit ihm 
in eben demſelben Hauſe erzogen worden, iſt ſchon 
in ſeiner erſten Jugend zu ſtillen Betrachtungen 
aufgelegt; eben die Schoͤnheit, die ſein Bruder 
mit frohem Laͤcheln begruͤßt, ſieht er mit einem 
zwar heitern Auge an, aber dieſe Heiterkeit iſt 
all und das Auge bleibt ſchmachtend; mitten im 
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Kreiſe von Freuden, ſcheint ihn eine truͤbe Aus 
ſicht zu beunruhigen, und nie uͤberlaͤßt er ſich ganz ei 
nem Vergnuͤgen; kurz, wir entdecken in ihm ſchon den 
Keim des philoſophiſchen Geiſtes, der die Dinge 
nicht bloß nach ihren Oberflaͤchen beurtheilt, ſon⸗ 
dern ſie im Zuſammenhange mit dem Ganzen, und 
mit ihren Folgen zu betrachten gewohnt iſt. Viel⸗ 
leicht kann dieſe Erfahrung auf mehr als eine Art 
erklaͤrt werden; ich will aber gegenwaͤrtig nur dass 
jenige anfuͤhren, was ich ſelbſt uͤber dieſen Punkt 
beobachtet habe. Sehr oft, und ich möchte bei⸗ 
nahe ſagen, gewoͤhnlich, lieben die Eltern nicht 
alle ihre Kinder in gleich hohem Grade. Wir 
wollen annehmen, daß ſoiche Eltern zwey Kinder 
haben. Dem erſten, auf dem das groͤßte Maaß 
ihrer Liebe ruht, ſuchen fie alle nur erſiunliche 
Ergoͤtzungen zu verſchaffen; unterdeſſen, daß ſie 
das andere entweder der Einſamkeit oder der Ge⸗ 
ſellſchaft ſeines Lehrers uͤberlaſſen. Jenes wird 
ganz natuͤrlich verzaͤrtelt, und feine Empfindungswerk⸗ 
zeuge muͤßen durch die mannichfaltigen Opfer, die 
man ſeiner Sinnlichkeit bringt, verfeinert werden. 
Das andere Kind erhält mit dem erſten einerlei Unter⸗ 
richt, aber in eben den Lehrſtunden, da der Liebling 
der Eltern ungeſtraft mit ſeiner Einbildungskraft 
herumſchwaͤrmt, und wenig oder nichts lernt, wird 
zes, um nicht den Zorn der Eltern wieder ſich zu 
erregen, aufmerkſam und fleißig ſeyn muͤßen. Noch 
mehr; wenn ſeine Ae Arbeit geendigt iſt, 
4 ia 
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fo erlaubt manſihne nur ſelten die Erholungen, die ſei⸗ 
nem Bruder verſtattet werden. Womit ſoll es ſich nun 
beſchaͤfftigen? Es iſt einmahl zur Aufmerkſamkeit ge: 
woͤhntz es wird alſo, um ſich einigermaaßen zu beſchaͤff⸗ 
tigen, in feiner kleinen Sphäre zu beobachten anfangen; 
es wird, wenn man nicht auch ſeinen Lehrer von ihm 
trennte, in dieſen Stunden vom Lehrer Aufklaͤrungen 
uͤber dasjenige, was es beobachtet hat, fordern und 
erhalten. Ja, auch in dem Fall, wenn die Eltern 
grauſam genug waren, das verachtete Kind in man⸗ 
chen Stunden ganz der Einſamkeit zu uͤberlaſſen, 
auch da werden ihm ſeine fortgeſetzten Beobach⸗ 
tungen der Gegenſtaͤnde, die es umringen, frühen 
Anlaß zum Nachdenken geben; ſie werden es zu 
mancherlei Hypotheſen fuͤhren, die ihm endlich, 
wenn es dieſelben durch neue Erfahrungen von Zeit 
zu Zeit genauer beſtimmt hat, Wahrheiten zeigen, 
die es keiner fremden Anleitung, ſondern bloß ſei⸗ 
nem eignen Fleiß verdankt. Die Erkenntniß der 
Wahrheit hat erhabne Reizungen; noch erhabnere 
Annehmlichkeiten aber fuͤr den Menſchen, der kein 
anderes Vergnuͤgen kennt, als dasjenige, welches 
aus der Erkenntniß der Harmonie feiner Vorſtel⸗ 
lungen mit demjenigen, was ihn die Erfahrung 
lehrte, entſpringt. Gerade in dieſem Fall iſt das 
Kind, deßen Zuſtand ich geſchildert habe. Wollen 
wir alſo noch zweifeln, daß es ſeine Einſamkeit, ſei⸗ 
ne ſtillen Beobachtungen, den Ergoͤtzlichkeiten, die 
man ſeinem Bruder gewaͤhrt, weit vorziehn wer⸗ 
ö | M 2 de, 
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de, nachdem es ſchon einmahl ſo gluͤcklich geweſen, 
das Vergnuͤgen, welches die durch eigne Bemuͤhung er: 
kannte Wahrheit gewaͤhrt, zu ſchmecken? Man muͤßte 
niemahls ſelbſt diefes wirklich erhabne Vergnügen ge: 
koſtet haben, wenn man nicht mit mir behaupten 
ſollte, daß jenes Kind, vom angenehmen Gefuͤhl ſei⸗ 
ner ſich entwickelnden Seelenkraͤfte hingerißen, mit 
ununterbrochnem Fleiß ſich der Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit widmen, und daß es immer mit zunehmenden 
Alter fortfahren werde, ſolche Gegenſtaͤnde eifrig 
aufzuſuchen, die fein täglich wachſendes Erkennt⸗ 
nißvermoͤgen beſchaͤfftigen können. Auf dieſem We: 
ge wird das Kind, wenn es die Juͤnglingsjahre 
erreicht hat, weiter fortgehn; es wird die Abſich⸗ 
ten der Dinge und ihren Gebrauch, es wird fo 
feine eigne Beſtimmung, und die zwekmaͤßige An: 
wendung ſeiner Kraͤfte kennen lernen; es wird 
einſt ein guter Menſch, ein brauchbares Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft werden. So gruͤn⸗ 
det ſich die Entwickelung des philoſophiſchen Ge⸗ 
nies, die ich hier in ihrem natuͤrlichen Gange 
gezeichnet habe, vielleicht oͤfter, als man denken 
ſollte, auf die Entfernung des Zoͤglings von foL 
chen Beſchaͤfftigungen und Ergoͤtzlichkeiten, die 
mehr den ſinnlichen Menſchen, als den Verſtand 
angehn. Die Philoſophie iſt eine Tochter der Ein⸗ 
ſamkeit, die in ſtillen Betrachtungen der Natur 
verlebt wird, und ſie verlaͤßt ihre Mutter nicht 
eher, als bis fie ſtark genug iſt, dom Geraͤuſch 
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der großen Welt zu wiederſtehn, und auch noch 
im Gewuͤhle der Masken, die auf dem Schau: 
platz der Erde erſcheinen, ihre Beobachtungen 
fortzuſetzen; oder bis eine gemeinnuͤtzige Unter⸗ 
nehmung fie abruft. Meine Lefer ſehen übrigens, ob: 
ne daß ich ſie daran erinnre, ſehr leicht ein, daß 
die eben geſchilderte Entſtehung des philoſophi⸗ 
ſchen Genies, ein Kind vorausſetze, dem ſchon 
durch ſeinen Lehrer der erſte Geſchmak an der 
Beſchaͤfftigung mit der Wahrheit beigebracht 
worden. Jedes andere Kind wuͤrde die muͤßigen 
Stunden, in denen es ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleibt, ent: 
weder in einer ſchlaͤfrigen Unthaͤtigkeit, oder mit nichts⸗ 
wuͤrdigen Beſchaͤfftigungen, die ſeinem Verſtande 
und ſeinem Herzen gleich ſchaͤdlich ſind, zubringen. 
Von der Erweckung des praktiſchen Genies 

durch die Erziehung darf ich weiter nichts hin— 
zuſetzen, da es bei demſelben hauptfächlich auf die 
Gegenwart des Geiſtes ankoͤmmt, von deren Be⸗ 
ſoͤrderung ich ſchon oben geredet habe. Wenn 
wir ſo gluͤcklich geweſen ſind, dem Juͤngling dieſe 
Eigenſchaft zu verſchaffen: fo koͤnnen wir ihn fü 
cher zu irgend einer Lebensart vorbereiten, und 
er wird, mit den noͤthigen Kenntnißen ausgeruͤ⸗ 
ſtet, gewiß in jedem Stande, dem er ſich widmet, 
nicht allein ſeine Pflicht thun, ſondern ungleich 
mehr leiſten, als der firengfte Richter feiner Hand: 
lungen von ihm verlangen konnte. Es koͤmmt 
alſo nur auf die geſchikte Wahl eines SR" Stan: 
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des an; und da wir uns hier von dem Urſprun⸗ 
ge der verſchiedenen Gattungen des Genies ums - 
terhalten, ſo darf auch die Frage nicht ganz mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden: wer die zukuͤnfe 
tige Lebensart des Zoͤglings beſtimmen muͤße? und 
in wia fern von der mehr oder weniger freien 
Wahl derſelben der Grad des praktiſchen Genies 
abhaͤnge? Es iſt nichts gewoͤhnlicher, als daß El⸗ 
tern, ſchon in den erſten Kinderjahren ihres Zoͤg⸗ 
lings, demſelben einen gewiſſen Stand, eine Le⸗ 
bensart, die er waͤhlen ſoll, beſtimmen. Ich tad⸗ 
le nicht eben dieſe frühe Beſtimmung der zukuͤnf⸗ 
tigen Lebensart, wenn ſie nur nicht offenbar mit 
den koͤrperlichen Umſtaͤnden des Kindes ſtrei⸗ 
tet; aber das ſorgloſe Betragen ſo vieler Eltern, 
in Nückficht auf die Vorbereitung des Kindes zu 
jener Lebensart, find' ich hoͤchſt tadelhaft. Es iſt 
eine ausgemachte Wahrheit, daß der Menſch nicht 
eben gern einigen Zwang leide, daß er hingegen 
alles zu unternehmen und zu leiſten im Stande 
ſei, wenn man ihm nur den Schein laͤßt, als 
habe er dabei nicht einen fremden Befehl, ſondern 
bloß ſeinen eignen Willen befolgt. Dieſen Erfah⸗ 
rungsſatz ſcheinen viele Eltern gar nicht zu kennen; 
denn fie geben ſich nicht die geringſte Muͤhe, ih 
rem Zögling den für ihn gewählten Stand ſchon 
im Voraus angenehm zu machen; und das Kind 
kann ſich gluͤcklich preiſen, wenn ihm nur noch 
die Huͤlfskenntniße beigebracht werden, ohne die 
| es 
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es in jener Lebensart gar nicht fortkommen kann. 
Wenn nun nicht etwa ein gluͤcklicher Zufall, 
wenn nicht der Umgang mit einem rechtſchaffnen 
und denkenden Mann, dem Zögling feine zukuͤnf⸗ 
tige und durch ein unwiederrufliches Schikſal vor⸗ 
herbeſtimmte Lebensart angenehm gemacht hat; 
wird er nicht da mit ſchwerem Herzen die Arbeiten 
unternehmen, die ihn zu jenem Stande tuͤchtig 
machen ſollen? Mit was fuͤr einem Auge wird er 
in die truͤbe Ferne der Zukunft blicken? und was 
fuͤr Nutzen wird er leiſten, nachdem er wirklich 
ſchon auf den Schauplatz trat, auf dem man ihm 
wieder ſeinen Willen eine Rolle aufgedrungen hat? 
Dieſe aus der Denkungsart des Menſchen geſchloß⸗ 
nen Folgen koͤnnen uns zweifelhaft machen, ob 
wir den Eltern die Wahl der zukuͤnftigen Lebens⸗ 
art ihres Zoͤglings uͤberlaſſen ſollen? ſie koͤnnen 
uns beinahe beſtimmen, dem Kinde oder dem Juͤng⸗ 
ling in dieſem Punkt die vollkommenſte Freiheit 
zu geben. Ich will daher einige Betrachtungen 
hinzuſetzen, die uns behutſamer machen, und die 
vollſtaͤndige Entſcheidung der oben aufgeworfnen 
Frage erleichtern koͤnnen. Wir wollen auf ein 
paar Augenblicke Eltern annehmen, die ihrem Kin: 
de ſehr leicht nachgeben, und in dieſem nachge⸗ 
benden Weſen den hoͤchſten Grad ihrer Liebe ſu⸗ 
chen. Solche Eltern werden ihr Kind gewiß 
nicht zu dieſer oder jener Lebensart zwingen; ſie 
werden ihm vielmehr eine vollkommen freie Wahl 
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laſſen; und dieſe mag auch noch ſo unſchiklich und 
laͤcherlich ausfallen, ſo werden ſie ihr doch ihren 
Beifall geben. Da nun der Zoͤgling noch keine 
Weltkenntniß hat, und noch gar nicht beurtheilen kann, 


auf was fuͤr einem Wege er, ſeinen Verhaͤltnißen 


nach, am beſten und leichteſten fortkommen koͤnne; 
noch mehr, da er ſich ſelbſt noch nicht einmahl 


kennt, und von der Eigenliebe hintergangen, ſeinen 


Kräften lieber zu viel als zu wenig zutraut: fo 
iſt nichts leichter, als daß ihn eine zufaͤllig in 
ſeinem Herzen aufſteigende Begierde, ein fluͤchti⸗ 
ges Gefuͤhl einer vermeinten Gluͤckſeligkeit, zur 
Wahl eines Standes beſtimme, dem er ſich wid: 
men, in dem er ſelbſt gluͤcklich ſeyn, und andere 
gluͤcklich machen ſoll. Nun laſſe man den uner⸗ 
fahrnen Juͤngling, der nach feiner Meinung fe 
glücklich gewaͤhlt hat, die Lebensart, die ihm fe 
ſehr gefiel, wirklich antreten. Wenn er in der⸗ 
ſelben zu einer Art von Wohlſtand gelangt, wenn 
er ſich ſelbſt zu einem nicht ganz unnuͤtzen Mit⸗ 
gliede dieſes Standes bildet: fo muͤßen wir dieſe 
Erſcheinung aus der Zuſammenkunft beſonders guͤn⸗ 


ſtiger Umſtaͤnde erklären. Nur ſelten aber wer: 


den wir genoͤthigt ſeyn, zu dieſer Erklärung unſe⸗ 
re Zuflucht zu nehmen. In den mehrſten Faͤllen 
werden ſich traurige Folgen jener uͤbereilten Wahl 
zeigen. Man wird den ungluͤcklichen Mann, der 
als Kind ohne Ueberlegung waͤhlte, in den Ge⸗ 
näften, die fein Stand mit ſich bringt, uner⸗ 

fahren, 
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fahren, von andern verachtet und verfolgt, oder, 
welches noch ſchlimmer iſt, im Schutz eines Groſ⸗ 
ſen finden, der ihn als ein Werkzeug zu niedrigen 
Abſichten mißbraucht, und zur Belohnung mit 
einem oͤffentlichen Amt bekleidet, dem er nicht vor⸗ 

ſtehn kann. | 
Da wir nunmehr die beiden Abwege, die ich eben 
beſchrieben habe, ich meine die gezwungne Wahl 
eines Standes, und die unbegrenzte Freiheit des 
Zoͤglings in Abſicht dieſer Wahl, genau kennen: 
ſo wird es leicht ſeyn, eine Mittelſtraße zu finden, 
die uns nicht allein vor den boͤſen Folgen des Zwangs 
und der gemißbrauchten Freiheit in Sicherheit ſe⸗ 
tzen, ſondern uns auch zugleich zu Vortheilen fuͤh⸗ 
ren kann, die das praktiſche Genie befördern. Die: 
ſe Mittelſtraße koͤmmt auf folgende Grundſaͤtze an. 
Entweder die Eltern, oder die ins Juͤnglingsal⸗ 
ter getretnen Kinder, muͤßen die Wahl der Lebens: 
art entſcheiden. Die Eltern koͤnnen am beſten die 
Unterſtuͤtzung und die Schwierigkeiten beurtheilen, 
die ihr Kind einſt in dieſem oder in jenem Stande 
zu erwarten hat; daher ſind ſie geſchikt, ſchon fruͤh 
einen gewißen Stand fuͤr ihren Zoͤgling zu waͤh⸗ 
len. Nur aber muͤßen ſie nach dieſer Wahl alles 
anwenden, um den noch unbeſtimmten Neigun⸗ 
gen des Kindes eine Richtung zu geben, die der 
gewählten Lebensart angemeſſen iſt. Sie muͤßen 
das Kind zu anhaltenden Beſchaͤfftigungen gewöh; 
110 und ihm die ununterbrochne Fortſetzung der 
Ms Arbeit, 
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Arbeit, durch ihr Beiſpiel und durch kleine Beloh⸗ 
nungen, angenehm zu machen ſuchen. Wenn hingegen 
das Kind feinen zukuͤnſtigen Stand wählen fol, 
ſo n koͤnnen wir ihm, nach denen zuvor entwickel⸗ 
ten Gruͤnden, dieſe Wahl unmoͤglich eher erlauben, 
als bis es einer reifern Ueberlegung faͤhig iſt, und. 
ſowohl feine eignen Kräfte, als auch den gewoͤhn— 


lichen Lauf der Welt ſchon einigermaaßen kennt. 


Vis zu dieſem Zeitpunkt, den ich fuͤr die eigentliche 
Epoche des Uebergangs von den Kinder jahren zum 
Juͤnglingsalter halte, darf der Zoͤgling nicht muͤſ⸗ 
ſig bleiben. Es giebt mancherlei Kenntniße, die 


wir in jedem Stande nutzen koͤnnen. Sittenleh⸗ 


re, Geſchichte, Keuntniß der Natur, und Spra⸗ 
chen, können den Zoͤgling beſchaͤfftigen, ehe noch 


in Abſicht feiner zukünftigen Lebensart ein beſtimm: 


ter Schluß gefaßt worden iſt. Aus dieſem Un⸗ 
terricht, beſonders aus der Sittenlehre und aus 


der Geſchichte, erwirbt er ſich eine Kenntniß der 


verſchiednen Geſtalten, in denen der Menſch auf 
die Schaubuͤhne der Welt tritt; nun kann er ſich 
ſelbſt eine von dieſen Rollen waͤhlen, und ſeine 
Eltern und Lehrer duͤrfen ihn nur uͤber ſeinen eig⸗ 


nen Entſchluß weiter nachdenken laſſen, wenn ei: 
ne unuͤberlegte Neigung ihn zu einer falfhen Wahl 
verführte-. Gewiß, wenn man haͤufiger auf eine von 

dieſen zwo Arten den kuͤnftigen Stand des Mens 


ſchen beſtimmte: fo würde ein wirklich praktiſches 


Ehe das heiſt, ein Munz der zur Arbeit 


und 
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und zu großen Unternehmungen gebohren zu ſeyn 
ſcheint, nicht mehr eine fo ſeltne Erſcheinung ſeyn. 
Dieſe Betrachtung führt mich ganz natürlich) 
auf die oben erwaͤhnte Vorſorge des Erziehers, nach 
welcher er fuͤr das Kind ſolche Spiele waͤhlen 
muß, die einige Beziehung auf die zukuͤnfti⸗ 
ge von den Eltern ſchon beſtimmte Lebensart des 
Kindes haben. Es ſollten dieſe Spiele gleichſam 
den Abdruk der zukuͤnſtigen ernſthaften Befchäfftt: 
gungen des Zoͤglings enthalten; ſie ſollten ihn zu 
denſelben vorbereiten, und ihn unvermerkt in die 
Sphaͤre der wirklichen Arbeiten begleiten, fuͤr 
die man ihn beſtimmt hat. Von Zeit zu Zeit 
muͤßte nehmlich das Spiel ernſthafter werden, und 
zuletzt in eine wirkliche Arbeit uͤbergehn. So 
koͤnnte man den zukuͤnftigen Mathematiker ſchon 
in feiner erſten Jugend zu dem Stande vorberei⸗ 
ten, dem man ihn gewidmet hat. Wir müßten - 
3. B. in feiner Geſellſchaft kleine Feſtungen abs 
ſtecken und aufwerfen, und ihn an denſelben al⸗ 
les, was einer Ausmeſſung fähig iſt, unterſcheiden 
laſſen. Man koͤnnte ferner geometriſche Koͤrper 
aus ihren Netzen zuſammenlegen, und dann das 
Kind ihren Inhalt durch verſchiedne leichte Kunſt⸗ 
griffe finden lehren. In ſternhellen Naͤchten muͤßte 
man den Zoͤgling aufs Feld fuͤhren, und ihm da 
die Moͤglichkeit zeigen, durch Huͤlfe der Sterne 
die Entfernungen ſolcher Gegenſtaͤnde von einander 
zu finden, zu denen wir nicht kommen koͤnnen. Kurz, 
wir 
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wir muͤßten das Kind von Zeit zu Zeit nach den 
Schaͤtzen der Mathematik begieriger machen, und, 
wenn durch jene die Neugier unterhaltende Spie: 
le ſein Verlangen aufs hoͤchſte geſtiegen waͤre, den 
wirklichen Unterricht in dieſer erhabnen Wiſſen⸗ 
ſchaft, anfangen. Jezt erſt würden wir den groſ⸗ 
ſen Nutzen jener Spiele, in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange kennen lernen. Die Beſchaͤfftigung mit den 
Kenntnißen und Arbeiten, auf die ſich unſer Spiel 
bezog, wird dem Zoͤgling eben ſo angenehm, eben 
ſo unterhaltend ſeyn, als ihm das Spiel war. 
Sie wird ihm alſo leicht werden, er wird ungleich 
mehr leiſten können, als jeder andere; und weil er 
dieſe Arbeit aus eigner Neigung unternimmt: ſo 
wird er nichts aus den Augen laſſen, was ſeinen 
Produkten einen hoͤhern Grad der Vollkommen; 
heit, eine neue und beſſere Geſtalt geben kann. 
So bildet die Liebe zu einer Beſchaͤfftigung den 
Erfinder; und die leichte und ſpielende Art, mit 
der man das Kind zu dieſer Arbeit gewoͤhnt, er⸗ 
zeugt in der Seele des Zoͤglings den Entſchluß, 
uns willig zu folgen, wenn wir ihm dieſelbe zur 
Pflicht machen; fie floͤßt ihm jene Liebe ein, die 
keine Schwierigkeiten ſcheut, und den Menſchen, 
den fie ergreift, zu den größten und gluͤcklichſten 
Unternehmungen geſchikt macht. Wiederholte 
Verſuche wuͤrden die Wahrheit dieſer Saͤtze, und 
beſonders die eben vorgetragnen Regeln, von der 


zwekmaͤßigen Wahl und Einrichtung der Spiele 
fuͤr 
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für Kinder, außer allen⸗Zweiſel ſetzen; fie würden 
aber auch zugleich der großen Menſchenkenntnis 
des Ariſtoteles, bei dem wir den erſten Gedan⸗ 
ken von dieſen Regeln finden *), die allgemeinſte 
Bewunderung erwerben. 

Es iſt Zeit, daß wir nun auch den Einfluß 
zeigen, den der Umgang und die Beiſpiele auf 
die Bildung des Genies zu haben pflegen. Der 
Umgang kann unſere ganze Denkungsart, und un⸗ 
ſere Grundſaͤtze verändern; er kann uns alſo An⸗ 
laß geben, das durch die Erziehung entwickelte Ge⸗ 
nie ganz anders anzuwenden, als es unſer erſter 
Vorſatz mit ſich brachte. Er iſt es, der unſere 
Sitten bildet, und auf dieſem Wege zugleich un: 
ſere Art zu handeln beſtimmt. Ihm verdankt der 
Staatsmann ſein geſchmeidiges Weſen, welches der 
vorzuͤglichſte Charakter der feinen Politik iſt, und 
ihn in den Stand ſezt, die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen ohne den geringſten Schein eines Zwangs 
zu beherrſchen; und ich glaube nicht zu irren, wenn 
ich behaupte, daß der Umgang den hoͤchſten Grad 

des 


) Ariftoteles Politic. Lib. VII. cap. 17. Aer 5 u vie 
rag eva HH vie Negrg, Hire inımövar, ff dur 

i vas. Ka) reg! Aöyay N a) Muay, weise Tas dxU- 
e der TuS TnAındrag, xine Ade dg rere doxssw, ee 
nuAEcı Tmsdovöuks. März vag de? Ta reabræ mp20d0- 
netz, xgdòg rag Vregov diaręigds. a rag na- Ay 
zer Tas vg UH, d bννεννν emsdagonkrny. : 
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des praktiſchen Genies gruͤnden koͤnne. Die Ge⸗ 
ſchichte liefert uns verſchiedne Beiſpiele zur Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſes Satzes; ich will mich aber begnuͤ⸗ 
gen, nur ein paar Worte von dem großen Prin⸗ 
zen Wilhelm von Oranien zu ſagen, deßen er⸗ 
habnem Genie ſelbſt Bentivoglio, der feinen Char 
rakter ſonſt nicht eben im vortheilhafteſten Lichte 
gezeichnet hat, Gerechtigkeit wiederfahren laſſen muß⸗ 
te *). Dieſer große Prinz wuͤrde vielleicht nie das 
wichtige Geſchaͤfft der Befreiung der vereinigten Nie⸗ 
derlande unternommen haben, wenn er ſich nicht 
am Hofe Carls des Fuͤnften zu einem Muſter der 
Staatsklugheit gebildet haͤtte. Bei dieſem Mo⸗ 
narchen ſtand er neun Jahre lang als Edelknabe; 
der Kaiſer ſelbſt machte ſich ein Vergnuͤgen dar⸗ 
aus, ihn in der Kenntniß der Staatsſachen zu 
unterrichten, und der Prinz belohnte ihn für,diefe 
Muͤhe reichlich durch die Aufmerkſamkeit, die er 
feinem Unterricht widmete, und durch die frühen 
Proben, die er von feinem Scharffinn, dem bes 
ſtaͤndigen Begleiter des Beobachtungsgeiſtes, abs 
legte. Carl ſetzte ſeinem Vertrauen auf den Prin⸗ 
zen beinahe keine Grenzen; er entdekte ihm die 
wichtigſten Staatsgeheimniße; und Wilhelm, deſ⸗ 
10 emſiger Aufmerkſamkeit kein Umſtand entging, 

f 0 wußte 


4) Relationi de Cardinal Bentivoglio. Relatione delle 
Provincie Write di Fiandta Lib. II. Cap. 2. pag. 49. 
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wußte dem Kaiſer ſehr oft Anſchlaͤge zu geben, 
von denen der Monarch freimuͤthig geſtand, daß 
er ſelbſt niemahls darauf gefallen ſeyn würde. Die: 
fer tägliche Umgang mit einem jo erleuchteten Mo: 
narchen, wie Carl der Fünfte war, dieſer Auf; 
enthalt an einem Hofe, wo der Prinz immer Ge⸗ 
legenheit hatte, die groͤßten Staatsmaͤnner zu be⸗ 
sbachten, und ihre Art zu denken und zu handeln 
zu erforſchen; dieſe guͤnſtigen Unmſtaͤnde waren es, 
die ſeinen großen Geiſt entwickelten ). Sie mach⸗ 
ten ihn e und wachſam, ſtaͤndhaft und gleich; 

muͤthig 


*) Auberi in feinen Memdires pour ſetvir Al Hidsi 
re de Hollande & des autres Proyinces unies pag. 
3-4. ſchildert uus die großen Eigenſchaften des 
Prinzen Wilhelm von Oranien, die man ſchon in 

ſeiner Jugend an ihm bemerkte, und die, wie aus 

den beigebrachten Thatſachen geſchloßen werden 
kann, am Hofe Carls des Fuͤnften zu ihrem nach⸗ 
maligen Glanz erhoben wurden. So ſagt Aubert 

g. a O. vom Kaiſer: Wand lil dennoic audience 
fecrette aux Princes Ettangers, & aux Ambaſſa- 
dsurs, & que Guillaume par diſeretion ſe vouloit re- 
tirer avec ceux qui dtoient dans la chambte, Em 
‚pereur d’ordinaire le retenoit en lui difant: Prince, 
demeurez. On fut ſurpris de voir ce grand & ſage Mo. 
narque eſtimer plus que tous ceux qui Lopppro- 
choient, & lui confier dans un age peu avancs tous 
les ſecrets de fon Empire, le maniement des affal- 


ICs 
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muͤthig; fie ſchaͤrften feine Beurtheilungskraft zur 
Entdeckung der geheimſten Neigungen der Menfchen; 
fie lehrten ihn die Kunſt, tief in jedes menfchliche Herz 
einzudringen, und daßelbe durch ein gemeinſchaft; 
liches Intereſſe feſt mit ſeinen Anſchlaͤgen zu ver⸗ 
knuͤpfen; kurz, ſie gaben ſeiner Seele den Schwung, 
den ſie haben mußte, um in der Folge bei einem 
Unternehmen, welches mit beinahe unuͤberwindli⸗ 
chen Schwierigkeiten verknuͤpft zu ſeyn ſchien, den 
Muth nicht ſinken zu laſſen, und ihrem erſten Ent⸗ 
ſchluß beſtaͤndig treu zu bleiben **). 

Der Umgang kann noch auf eine andere Art 
die Richtung unfers Genies beſtimmen. Er lehrt 
uns Menſchen kennen, er entwickelt vor unſern Au⸗ 
gen die ſchoͤnen Eigenſchaften der Perſonen, mit 
denen wir umgehn. Das Bewußtſeyn dieſer Vor⸗ 
zuͤge floͤßt uns Freundſchaft oder Liebe für dieje⸗ 
nigen ein, an denen wir jene Schoͤnheiten bemer⸗ 

ö ken. 


res & des negociations les plus importantes; car 
peine avoit il paſſẽ vingt ans, que Charles le choifie 
entre tous les grands Seigneurs de fa cout, pour por- 
ter la couronne Imperiale qu'il refignoit 4 ſon Frete 
Ferdinand. 


*) meteren in den Niederlaͤndiſchen Hiſtorien B. 
12. S. 472 - 477. und Watſon in der Geſchich⸗ 
te der Regierung Philipps des zweiten Koͤnigs von 
Spanien. zweiter Band S. 213. haben uns den 

großen Charakter dieſes Prinzen mit lebhaften und 
treffenden Farden gezeichnet. 
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ken. Ein unſichtbares Band knuͤpft unſer Schikſal 


an das ihrige, und beſtimmt uns zur Theilnehmung 
an allen Umſtaͤnden, die fie angehn, an allen Wuͤn⸗ 
ſchen, die in ihnen aufſteigen. Wir uͤberlaſ— 
ſen uns gern der Leitung ſolcher Menſchen, die 
wir lieben; wir erfuͤllen gern ihre Wuͤnſche, und 


bieten alle unſere Kräfte auf, dieſelben zu befrie— 


digen; ja, die angenehme Hofnung, durch das, 
was wir leiſten werden, den geliebten Perſonen 


zu gefallen, giebt unſerm Vermoͤgen eine unge 


woͤhnliche Staͤrke, eine Thaͤtigkeit, die uns in der 
That Dinge moͤglich macht, zu denen wir in jeder 
andern Gemuͤthsfaſſung ungeſchikt geweſen waͤren. 
Wie reichhaltig an gemeinnützigen Folgen iſt nicht 
dieſer Eefahrungsſatz! Es ſei mir erlaubt, nur eis 
ne Folge daraus zu ziehn. Freundſchaft und Lie: 
be ſollten die allgemeinen und wirkſamſten Trieb: 
federn der großen Handlungen des Bürgers fenn; 
ſie ſollten ihn feſt an ſeine Mitbuͤrger knuͤpfen, 
und ihm die Erfuͤllung jeder Pflicht, die er dem 
Vaterlande ſchuldig iſt, leicht, angenehm, und 


heilig machen. Das goldne Zeitalter muͤßte in 


den Staat zuruͤckkehren, deßen Bürger jenen 
edeln Triebfedern folgten; und andere Staaten 
würden die Republik mit Ehrfurcht betrachten, 
deren bluͤhende Groͤße ſich auf die Macht der 


Freundſchaft und Liebe gründete. 5 ich muß 


mir ſelbſt dieſen Einwurf machen, ehoͤrt nicht 


ein ſolcher Staat unter die ſchoͤnen e Traͤu⸗ 


N me 


7 


U 
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me, die uns in eine ganz andere Welt, in einen 
Kreiß von beßern und vollkommnern Weſen ver: 
ſetzen, und beim Erwachen nur das unangeneh⸗ 
me Bewußtſeyn in uns zurücklaſſen, daß ſie wei⸗ 
ter nichts als Traͤume waren? Um dieſen Ein⸗ 
wurf zu beantworten, fo bemerk ich gleich vor⸗ 
laͤufig, daß ich mir gar nicht einen Staat denke, 
in dem ſchlechterdings alle Buͤrger durch Freund— 
ſchaft und Liebe verbunden, und fo zu Aeuſſerun⸗ 
gen des erhabenſten Patriotismus aufgelegt waͤren. 
Ich nehme nur ein Volk an, deſſen groͤßter Theil 
zu feinern und ſanftern Empfindungen nicht ganz 
ungeſchikt ſeyn ſoll; und hier muß ich geſtehn, daß 
ich einen ſolchen Staat nicht fuͤr ein bloßes Spiel 
der Phantaſie, ſondern fuͤr einen Entwurf halte, 
der allerdings ausgefuͤhrt werden koͤnnte. Das 
Gefühl der Vollkommenheit iſt ja dem Menſchen 
nicht eben ſo unnatuͤrlich, daß es ſehr ſchwer oder 
wohl gar unmoͤglich ſeyn ſollte, daßelbe in ihm 
zu erwecken; und ſobald wir geſchikt ſind, Vollkom⸗ 
menheiten zu empfinden, und auf uns zu beziehn, 
ſo ſind wir auch der Freundſchaft und der Liebe 
nicht länger unfaͤhig. Oeffentliche Erziehungsan⸗ 
ſtalten, in denen fuͤr das Herz und fuͤr den Ge⸗ 
ſchmak nicht weniger, als für die Bildung des Set 
ſtes, geſorgt wuͤrde, koͤnnten ihren Zoͤglingen ſchon 
in der erſten Jugend jenes Gefuͤhl des Vollkomm⸗ 
nen und des Schönen einfloͤßen; fie koͤnnten Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniße zwiſchen den Zöglingen ſtiften, und 

ſo 
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ſo, freilich nicht in kurzer Zeit, ſondern vielleicht 
nach dem Umlauf eines Jahrhunderts, durch den 
größten Theil des Volks Vaterlandsliebe, und edeln 
Eifer zu großen und gemeinnützigen Handlungen, def 
fen Quelle nur in der freundſchaftlichen Verbindung 
der Buͤrger untereinander liegen wuͤrde, verbreiten. 
Von den Beiſpielen gilt beinahe eben das, 
was wir von dem Umgang beobachtet haben. Auch 
ſie beſtimmen die Richtung, die wir unſern durch 

die Erziehung entwickelten Seelenkraͤften, unſerm 
Genie, geben ſollen. Hier wirkt vorzüglich der 
Nachahmungsgeiſt, der uns ſchon, von der erſten 
Kindheit an, nach dem Muſter derjenigen Perſonen 
handeln lehrt, die taglich um uns find. Ihre 
Reden, ihre Erzählungen ſtimmen uns auf einen 
gewißen Ton der Denkungsart, und erzeugen in 
uns Begierden, die in der Folge zu Richtſchnuren 
unſerer Handlungen werden. Dieſer Umſtand be; 
wegt mich, den Grund, warum die Söhne groß 
fer Männer nur allzuoft ihren Vätern nicht glei 
chen, entweder in den koͤrperlichen Umſtaͤnden der 
Kinder, oder in Fehlern, die man in ihrer Erzie⸗ 
hung beging, zu ſuchen. Waͤre der Koͤrper eines 
ſolchen Kindes ſtark genug geweſen, die maͤchtigen 
Einwirkungen der immer thaͤtigen Seele zu ertragen, 
und ihren Vorſaͤtzen gemäß zu handeln; und haͤt— 
te man dem Sohn ſchen in der erſten Jugend, das 
nachahmungswuͤrdige Beiſpiel feines Vaters vorge— 
ſtellt; ſo al ich nicht ein, warum nicht der Sohn in 
N 2 die 
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die ruͤhmlichen Fußtapfen feines Vaters hätte treten 
follen. Aber gewöhnlich verſaͤumen große Vaͤter am 
meiſten die Erziehung ihrer Kinder. Mit der Erhal⸗ 
tung und Befeſtigung ihrer eignen Groͤße beſchaͤfftigt, 
uͤberlaſſen ſie die Sorge fuͤr die Bildung ihrer Soͤh⸗ 
ne theils den Muͤttern theils den Lehrern. Wenn 
nun die Mutter, wenn die Lehrer des Gefuͤhls wahrer 
Groͤße nicht faͤhig ſind: werden ſie da wohl ihrem 
Zoͤgling wuͤrdige Ideen von der Groͤße ſeines Va⸗ 
ters, nach der er ſtreben ſoll, beibringen koͤnnen? 
ja, noch mehr, wird es ihnen auch nur einfal⸗ 
len, ihm dieſe Ideen anſchauend zu machen? Der 
Lehrer wird ſich begnügen, feinem Zoͤgling zuwei⸗ 
len das Beiſpiel feines Vaters ganz troffen vor⸗ 
zuſtellen; aber eine ſolche Vorſtellung if von gar 
keinem Nutzen. Die Groͤße des Vaters iſt dem 
unerfahrnen Kinde raͤthſelhaft; es kann nicht be; 
greifen, wie es moͤglich ſei, ſich zu einer ſolchen 
Groͤße zu erben und weil es dieſe Moͤglichkeit 
nicht einſehn kann: fo falle ihm auch nicht ein 
mahl der Gedanke ein, ſeinem Vater aͤhnlich zu 
werden; es muͤßte denn etwa dieſer Vorſaz aus 
der Quelle des Ehrgeizes entſpringen. Wenn dieß 
leztere geſchieht, ſo iſt der verwahrloßte Zoͤgling 
den groͤßten Gefahren ausgeſezt. Er ſieht das glaͤn⸗ 
zende Beiſpiel ſeines Vaters, er will ſich demſel⸗ 
ben naͤhern, aber niemand iſt da, der ihm den rechten 
Weg zeigte; er macht alſo ſelbſt Verſuche, und 
ſie bleiben ohne Wirkung. Nun ergreift ihn ſeine 
Leiden 
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Leidenſchaft, der Ehrgeiz, mit neuer Macht. Weit 
entfernt, die ſchmeichelhafte Hofnung, die ihn die⸗ 
fen Weg betreten hieß, aufzugeben, irrt er ver 
blendet umher, und ſieht im Taumel der Leiden— 
ſchaft keine Klippen, keinen Abgrund; bis er zulezt, 
nach vielen unruhig durchlebten Jahren, ein um 
gluͤckliches Opfer ſeines eignen Ehrgeizes wird. Den⸗ 
noch haͤtte der Ehrgeiz eben dieſen Menſchen 
groß und berühmt machen koͤnnen, wenn man ihm 
nicht bloß eine trockne Schilderung fremder Groͤße 
vorgeſtellt, ſondern ihm zugleich das Beiſpiel der: 
ſelben entwickelt, und die Geſchichte ihres Urſprungs 
erzaͤhlt haͤtte. So wuͤrde der tapfre Vater gewiß 
auch einen tapfern Sohn bilden, wenn er außer 
denen von mir geſchilderten allgemeinen Grund— 
fügen der Erziehung, auch noch dieſe Regel ber 
obachtete, daß er bei jeder Erzaͤhlung ſeiner Feld— 
zuͤge eine heitre zufriedne Miene annaͤhme, und al: 
les das, was die Welt an ihm als außerordentliche 
Tapferkeit bewundert, nur eine nicht ganz ver⸗ 
fehlte Erfüllung feiner Pflichten nennte. Ein fol: 
ches Beiſpiel des Vaters, muß auf den Sohn den 
ſtaͤrkſten Eindruk machen. Jenes heitre und frohe 
Laͤcheln, welches ſich uͤber das Geſicht ſeines Va⸗ 
ters verbreitet, ſo oft als er von den Auftritten 
feiner Kriege erzählt, wird dem Sohn den vor— 
theilhafteſten Begrif vom Soldatenſtande, und von 
den Freuden, die derſelbe gewähren kann, beibrin— 
gen; er wird eifrig wünſchen, bald in dieſen 

N 3 Stand 
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Stand treten zu koͤnnen; er wird mit Ungedult 
den Tag erwarten, der ihn wehrhaft machen ſoll; 
und in jeder Schlacht wird der Geiſt feines Va⸗ 
ters, der ihn die Pflichten des Kriegers lehrte, auf 
ihm ruhen. Noch maͤchtiger iſt die Wirkung der 
väterlichen Beſcheidenheit auf den Sohn. Der 
Vater nimmt die Lobſpruͤche nicht an, mit denen die 
Welt ihn uͤberhaͤuft, und er glaubt nur ſeine Pflicht 
erfüllt zu haben. „Willſt du deinen Eid nicht bre⸗ 
„hen, fo redet er feinen Sohn an, fo mußt du eben 
„fo handeln, wie ich handelte; jede andere Auffuͤh⸗ 
„rung wird dich zwingen, dich in der Folge ſelbſt 


„mit den bitterſten Vorwürfen zu verfolgen; nur. 


„die Beobachtung deiner Pflichten, kann dein Al— 
„ter ruhig und ehrenvoll, und jeden Blik, den 


„ou ins Vergangne zuruͤckwirfſt, heiter machen., So 


erhaͤlt der Sohn, der mit edeln Eifer den vaͤter⸗ 
lichen Tugenden nachſtrebt, neue Bewegungsgruͤn⸗ 
de, alles anzuwenden, was in ſeinen Kraͤften ſteht, 
um eben fo wie fein Vater durch ruͤhmliche Tha⸗ 


ten ſich des Beifalls ſeines Vaterlandes wuͤrdig 


zu machen, und wenigſtens keinen Theil ſeiner 
Pflicht unerfuͤllt zu laſſen. Mit dieſen neuen Be 
wegungsgruͤnden, erweitert ſich auch zugleich der 
Wirkungskreiß des Genies, und der junge Krie⸗ 
ger wird erfinderiſch in allen Mitteln, die ihn 
feinem erwünſchten Endzwek näher bringen koͤnnen. 
Wir wuͤrden zu wenig ſagen, wenn wir bloß 
behaupteten, daß die Macht der Beiſpiele den 
Sohn 


G 


— 
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Sohn feinem Vater, und einen Freund dem an— 
dern ähnlich machen, und fo das menſchliche Ge: 
nie entwickeln koͤnne. Die Erfahrung erlaubt 
uns vielmehr, unſere Behauptung noch weiter aus: 
zudehnen. Tauſende von Menſchen, ja ſogar gan: 
ze Voͤlkerſchaften, bilden ſich durch Beiſpiele, die 
ihnen gewiße Neigungen, und mit dieſen zugleich 
eine beſtimmte Art zu handeln, zur Gewohnheit 
machen. Aus oft wiederholten Handlungen ent 
ſteht eine Fertigkeit; und von einem Menſchen, 
der mit einer gewißen Fertigkeit handelt, ſagen 
wir, daß er zu dieſer Arbeit viel Anlage, oder 
viel Genie habe. So wird das Genie durch Bei— 
ſpiele erweckt, und ſo kann durch guͤnſtige Um⸗ 
ſtaͤnde auch derjenige, der bisher ganz unthaͤtig 
ſeine Zeit zubrachte, und nur dazuſeyn ſchien, um 
eine Luͤcke in der Reihe der Dinge auszufuͤllen, 
zu einem nicht ganz unnuͤtzen Mitgliede der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft werden. Aus einer ſehr richtigen 
Bemerkung, die einer unſerer wuͤrdigſten Geſchichts— 
forſcher *) gemacht hat, koͤnnen wir ſchließen, daß 
der Koloß der roͤmiſchen Monarchie weit eher einge; 
ſtuͤrtzt ſeyn würde, als es wirklich geſchehn ift, wenn 
nicht die Macht der Beiſpiele in den roͤmiſchen 
Legionen ſo geſchaͤfftig gewirkt haͤtte. Man noͤ⸗ 
thigte die Einwohner der unterjochten Provinzen, 
auch ſelbſt die im Kriege gefangnen Deutſchen, un⸗ 
N 4 ter 

) Herr Schmidt in feiner Geſchichte der Deutfihen, 

Erſter Theil. S. 83 - 34. 
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ter den roͤmiſchen Adlern zu fechten. Dieſe Voͤl⸗ 
ker waren an eine ganz andere Art Krieg zu fuͤh⸗ 
ren gewoͤhnt; die Kriegszucht der Roͤmer, die 
Uebungen in den Waffen, die künſtlichen Evolu⸗ 
tionen und Maͤrſche, waren ihnen unbekannte 
Dinge. Dennoch gewoͤhnten ſie ſich großentheils 
an die roͤmiſche Kriegsverfaſſung; fie fochten un: 
ter den Soͤhnen Roms mit eben der Tapferkeit, 
mit der ſie ihr eignes Vaterland vertheidigt ha⸗ 
ben wuͤrden; und der Grund dieſer ganz neuen 
Richtung, die ſie ihren Neigungen gaben, lag 
bloß in dem kriegeriſchen Stolz, der den roͤmi— 
ſchen Legionen eigen war (Esprit de Corps), und 
der auch den Fremden, die unter denſelben Dienſte 
nahmen, mitgetheilt wurde. Von dieſem Stoltz 
belebt, vergaß der Deutſche, daß er den Unterdruͤ⸗ 
ckern ſeines Vaterlandes diente; er hoͤrte nur noch 
die Stimme der Ruhmbegierde, und dieſe gebot 
ihm, alles zu wagen, alles zu thun, was die 
Ehre der roͤmiſchen Waffen erhöhen konnte. 
Der Urſprung des Nationalgenies wird ſich 
nunmehr leicht erklären laßen; und ich will es ver: 
ſuchen, denſelben auf zwo allgemeine Quellen zu: 
ruͤckzufuͤhren ). 8 5 den Grundſaͤtzen und 
e Bei⸗ 


* Ich darf nicht erſt bemerken, daß ich hier nicht von 
den phyſikaliſchen Urfachen des Nationalgenies, 
die wir ſchon oben betrachtet haben, ſondern viel⸗ 
mehr 
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Beiſpielen, die wir bisher betrachtet haben, ſezt 
die Bildung des Genies durch Beiſpiele allemahl 
eine gewiße Neigung voraus, die uns zuerſt durch 
eben dieſe Beiſpiele eingefloͤßt werden muß. Wir 
koͤnnen uns daher auch das Nationalgenie, nicht 
ohne eine Vereinigung mehrerer Neigungen zu eis 
nem gemeinſchaftlichen Endzwek denken. Die Mit⸗ 
glieder der Nation muͤßen alſo groͤſtentheils einerz 
lei Hauptkriebfedern ihrer Handlungen erkennen, 
wenn gleich viele unter den Buͤrgern nach ganz 
andern Grundſaͤtzen handeln ſollten; denn wir muͤſ⸗ 
fen ſchon zufrieden ſeyn, wenn die Regel vom 
Nationalgenie nur auf die mehrſten Faͤlle paßt. 
Hier entſteht nun die Frage: wodurch eine ſolche 
Harmonie der Neigungen gewirkt werden koͤnne? 
und durch die Entſcheidung dieſer Frage lernen 
wir auch zugleich den Urſprung des Nationalges 
nies einſehn, und werden auf folgenden Lehrſatz 
gefuͤhrt: Gemeinſchaftliche Neigungen, die ſich 
durch ein ganzes Volk, oder doch durch einen 
großen Theil deßelben ausdehnen, koͤnnen bald 
durch die Politik eines großen Mannes, der 
die Kunſt verſteht, die Gemuͤther der Menſchen 
zu regieren, und ihre Neigungen zu vereinigen, bald 

N 5 auch 


mehr von ſolchen Triebſedern rede, die in andern 
aͤußerlichen Uniſtaͤnden liegen, und vermittelſt der 
ſelben, Entſchluͤße in den Herzen der Buͤrger wir 
ken, die ſie ſonſt nie gefaßt haben wuͤrden. 
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auch durch allgemeine Beduͤrfniße des Volks, 
die jedes Mitglied deßelben gleich ſtark fuͤhlt, 
und die mithin alle gleich fehl ich zu befriedigen 
wuͤnſchen, hervorgebracht werden. 

Die erſte Möglichkeit, die ich angegeben ha; 
be, wird niemand in Zweifel ziehn, der nur das 
menſchliche Herz und die Geſchichte einigermaaßen 
kennt. Es giebt Perſonen, vie über jeden ge 
ſellſchaftlichen Cirkel, den fie beſuchen, eine Art 
von Herrſchaſt ausuͤben. Ihr Wille iſt der Wille 
der ganzen Geſellſchaft; ihren Einfällen klatſcht 
man lauten Beifall zu; und jeder aus der Ge— 
ſellſchaft wuͤnſcht nichts fo ſehr, als dem bewunder⸗ 
ten Mann, der ſo unumſchraͤnkt regiert, aͤhnlich zu 
werden, und uͤber andere Menſchen, eben ſo wie 
jener uͤber ihn, zu herrſchen. Wenn ſich nun eine 
ſolche Herrſchaft uͤber kleinere Geſellſchaften er⸗ 
ſtrecken kann; warum ſollt' es einem großen Geiſt 
nicht moͤglich ſeyn, die Neigungen einer ganzen 
bürgerlichen Geſellſchaft zu beherrſchen? Die groß 
fe Menge, und die Verſchiedenheit der zu beherr— 
ſchenden Gemuͤther, wird ihm am wenigſten im 
Wege ſtehn. Wenn er nur ſo gluͤcklich geweſen 
iſt, einige aus dem Volk zu gewinnen, wenn er 
nur ihnen das Bild der Gluͤckſeligkeit gezeigt hat, 
welches ihre Laufbahn beſtimmen foll: fo wird ſich 
bald fein Anhang vermehren. Seine begeiſterten 
Verehrer werden mit hinreißender Beredſamkeit 
die großen Vortheile des Plans ſchildern, den er 

entwor⸗ 
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entworfen hat, und die Bürger werden, theils aus 
Ueberzeugung, theils aus einer natäͤrlichen Liebe 
zu dem was neu iſt, auf dem Wege wandeln, der 
ihnen gezeigt wird. Nur wenige werden, der all— 
gemeinen Mode zum Trotz, ihre alte Denkungss 
art, und die daraus fließende Art zu handeln, bei⸗ 
behalten; weil ſie ſich nicht von den Vortheilen 
uͤberzeugen koͤnnen, die aus einer vorgenommnen 
Veränderung fließen ſollen. Wenn nun einmahl 
die Neigungen vieler Buͤrger auf einerlei Ton ge⸗ 
ſtimmt worden find: fo iſt nichts leichter, als daß dies 
fe Neigungen ſich durch die Erziehung auch auf ihr 
re Nachkommenſchaft fortpflanzen, und auf die 
Art durch ganze Jahrhunderte den Charakter ei⸗ 
nes Volks auszeichnen. Keine Neigung kann be⸗ 
friedigt werden, ohne daß wir gewiſſe Kraͤfte 
anwenden. Ganz naturlich werden daher auch 
die Anwendungen dieſer Kraͤfte, und mithin ſelbſt 
die Aeußerungen des Genies durch jene Neigun— 
gen beſtimmt werden. Nach dieſen Betrachtun⸗ 
gen wird uns die gaͤnzliche Verwandlung des Na— 
tionalgenies, die ein Monarch wirken kann, nicht 
mehr raͤthſelhaft ſcheinen. Wir haben die Moͤg⸗ 
lichkeit eingeſehn, wie ein Mann von Genie der 
nicht eben Regent ſeyn darf, ſolche Revolutionen 
verurſachen koͤnne; und um wieviel ſtaͤrkere Mittel 
hat nicht der Monarch zu eben dieſem Endzwek 
in den Haͤnden? Sein Beiſpiel giebt im ganzen 
Staatskoͤrper den Ton an; tauſende draͤngen ſich 

an 
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an ſeinen Thron, um aus dem kleinſten Wink des 
Regenten ſeinen Willen kennen zu lernen; und 
fein Beifall, den fie als den einzigen Weg zu db 
hern Graden des Wohlſtandes betrachten, iſt ih: 
nen die angenehmſte Belohnung für den groͤßten 
Zwang, den ſie ihrer Neigung anthaten, um die 
Aufmerkſamkeit des Monarchen zu verdienen. 
Es koͤmmt alſo nur auf den Willen eines weiſen 
und ſtaatsklugen Regenten an, wenn das Genie 
ſeines Volks eine andere, zwekmaͤßigere, und den 
Glanz des Staats erhoͤhende Richtung erhalten 
ſoll. | 
Die neuere Geſchichte giebt uns ein merkwuͤr⸗ 
diges Beiſpiel von einer folchen Revolution, die 
auf die wichtigſten Staatsbegebenheiten unſers 
Jahrhunderts den groͤßten Einfluß gehabt hat. 
Im Jahr 1773; farb Friedrich der Erſte, Koͤ⸗ 
nig von Preuſſen. Sein Hof kahm an Pracht 
und Artigkeit dem Hofe Ludewigs des Vierzehnten 
am naͤchſten; alles bildete ſich gern nach der Lieb: 
lingsneigung des Monarchen; nur der Thronerbe 
Friedrich Wilhelm hatte ganz verſchiedne Grund⸗ 
füge. Er betrachtete die unuͤberſehbare Menge 
von Hofleuten, die glänzenden Galatage, das gez 
kuͤnſtelte Ceremnial, als ſehr entbehrliche Dinge, und 
dieſe Denkungsart zeigte ſich noch deutlicher gleich 
nachſeiner Thronbeſteigung. Friedrich Wilhelm ent: 
ließ den groͤßten Theil der Hofbedienten ihrer Dien⸗ 
ſte, und Galatage und Ceremonial wurden abge⸗ 


geſchafft. 
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geſchafft. Es waren nur zween Wege, auf denen 
man ſich die Gnade dieſes Monarchen erwerben 
konnte; man mußte entweder kriegeriſch oder wirth⸗ 
fchaftlich werden. So ſchwer auch der Uebergang 
vom glänzenden und muͤßigen Hofleben zur Ihr 
tigkeit des Soldatenſtandes, oder der puͤnktlichen 
Hauswirthſchaft, ſeyn mochte; ſo wirkte doch das 
Beiſpiel des Monarchen maͤchtig genug auf ſeine 
Vaſallen, um ihnen jene Triebe einzufloͤßen und 
angenehm zu machen. Kurz, man ſah den ehema⸗ 
ligen Hofmann, entweder in der Soldatenuni⸗ 
form erſcheinen, oder auf ſeinen vaͤterlichen Land⸗ 
ſiz zuruͤckkehren, und dort wirthſchaftliche Verbeße⸗ 
rungen in den verſchiednen Zweigen der Landwirth⸗ 
ſchaft vornehmen. Weder der erſte noch der andere 
hatte Urſache, ſich über die Veraͤnderung feines Zuſtan⸗ 
des zu beklagen. Jeuer nahm an der Ehre der 
preußiſchen Waffen, und an dem Anſehn Theil, 
welches Friedrich Wilhelm feinen Officiers zu ver 
ſchaffen wußte; dieſer brachte ſeine ziemlich geſunkene 
Familie von neuem empor, und ward ſo zu einem 
verehrungswuͤrdigen Wohlthaͤter der Nachwelt. Die⸗ 
ſe Revolution am Hofe des Königs, und der Fries 
geriſche und wirthſchaftliche Geiſt des Monarchen, 
zog Veränderungen nach ſich, die ſich beinahe über 
alle dem preußiſchen Scepter unterworfne Pro: 
vinzen erſtrekten. Der König war in allen Ger 
ſchaͤfften, bis auf Kleinigkeiten herab, aͤußerſt puͤnkt⸗ 
lich. Dieſen Geiſt der genaueſten Ordnung theil⸗ 

; te 
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te er ſeiner Armee mit, und aus dieſer pflanzte 
er ſich durch die übrigen Stände fort, Der Mo⸗ 
narch liebte und ſchaͤtzte den Soldatenſtand vor⸗ 
zuͤglich; was war alſo natuͤrlicher, als daß derſelbe 
der Stand der Ehre wurde, und daß ein kriege— 
riſcher Geiſt ſich der Gemuͤther ganzer Voͤlker⸗ 
fchaften bemaͤchtigte? Kurz, das Beiſpiel Fried⸗ 
rich Wilhelms, kann uns am beſten von der Mög: 
lichkeit, das Genie eines ganzen Volks zu verändern, 
uͤberzeugen. Mit der Epoche der Thronbeſteigung 
dieſes Monarchen, ſangen ſich ganz andere Zeiten, 
und gewißermaaßen auch Reihen ganz anderer 
ſdenſchen, in den preußiſchen Staaten an. Die 
Neigung zu wirthſchaftlichen Verbeßerungen, ward 
von Zeit zu Zeit allgemeiner; und mit dieſer Nei⸗ 
gung hoben zugleich auch die Kenntniße, die den 
Wohlſtand eines Staats befoͤrdern lehren, ihre 
Haͤupter empor. Man widmete dieſen Kenntniſ⸗ 
fen den größten Fleiß, man bemühte ſich, fie 
durch neue Erfindungen und Zufüge zu erweitern, 
man gerieth auf neue Ideen in der Landwirth⸗ 
ſchaft, in Fabriken und Manufakturen; und ſo 
bildete ſich ſchon in einem Theil dieſer Voͤlkerſchaſten, 
ein eignes wirthſchaftliches Genie, welches die 
Nachwelt in den preußiſchen Staaten noch im⸗ 
mer weiter ausgebreitet, und den Flor dieſer Laͤn⸗ 
der befördern ſehn wird. Uebrigens iſt die Ber’ 
merkung eines neuen eee ee Haller: 
dings 


5) Pauli geben großer Helden. Fünfter Theil. S. 
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dings richtig, daß die Geſchichte uns ſehr viele 
Beiſpiele von kriegeriſchen Staaten liefere, die 
durch den Ueberfluß, durch die Reichthümer, die 
ſie ſich mit ihren Siegen erworben hatten, zur 
Ueppigkeit verleitet, und zu Grunde gerichtet worden 
find; daß hingegen ſolche Beiſpiele ſelten oder vielleicht 
gar nicht weiter vorhanden ſind, da ein praͤchtiger 
und in allen Arten von Luſtbarkeiten und glaͤnzen— 
den Auftritten zerſtreuter Hof, zu einem Sam— 
melplatz von Kriegern, und zu einer Pflanzſchule 

der treflichſten Landwirthe geworden ware. 
Von dem erſten Fall, da ein großer Mann 
die Richtung des Nationalgenies beſtimmt, wend' 
ich mich zur andern Moͤglichkeit, die ich oben an— 
gefuͤhrt habe, und bei der es darauf ankahm, 
daß gemeinſchaftliche Beduͤrfniße vorhanden was 
ren. Hier iſt der Urſprung des Nationalgenies 
noch leichter einzuſehn. Jedes Mitglied des Volks 
wird ſeinen Beduͤrfnißen abzuhelfen, es wird ſie 
zu befriedigen ſuchen. Die Uebung in dieſer Be: 
ſriedigung jener Beduͤrfniße, wird eine Fertigkeit 
erzeugen, die ſich durch das Beiſpiel des Vaters 
auf den Sohn fortpflanzt, und als eine dem Volk 
eigne Geſchiklichkeit, mithin als eine Aeußerung 
des Nationalgenies, betrachtet werden kann. Ob 
nun gleich die Beduͤrfniße, von denen wir reden, 
nach unſerer Hypotheſe allen Mitgliedern des an: 
genommnen Volks unter einander gemein ſind: 
ſo laſſen ſich doch bei der Befriedigung derſelben, 
noch 
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noch verſchiedne Moͤglichkeiten denken, zum we; 
nigſten verſchiedne Möglichkeiten in der Anwen⸗ 
dung der allein hinlaͤnglichen Mittel, die zur Er: 
reichung der vorgeſezten Abſicht begleiten. Daher 
haben die einzelnen Bürger Gelegenheit, in der 
Anwendung dieſer Mittel von Zeit zu Zeit neue 
Vortheile zu ſuchen, und durch Huͤlfe der von ih: 
ren Vorgaͤngern begangnen Fehler, auch wirklich 
zu entdecken. Ihr Erfindungsgeiſt wird alſo be; 
ſchaͤfftigt; ihr Genie bekoͤmmt Gelegenheit zu wir⸗ 
ken, und burch die oft wiederholten Wirkungen 
wird es geuͤbt und erweitert. Aus dieſen Wahr⸗ 
heiten fließt die unmittelbare Folge, daß die Geiſtes⸗ 
kraͤfte eines Volks durch die Uebung in eben dem Ber: 
haͤltniß geſtaͤrkt, und die Grenzen des Nationalgenies 
erweitert werden muͤßen, in welchem die Beduͤrfniſ⸗ 
fe unter dieſem Volk ſich vermehren, oder drin⸗ 
gender werden. Wir koͤnnen alſo behaupten, daß 
mit der Verfeinerung des Geſchmaks, auch die Dros 
dukte des Genies in neuen und verſchoͤnerten Ge⸗ 
ſtalten erſcheinen werden. Sobald ſich ein Volk 
gewöhnt hat, oͤftere Veraͤnderungen mit ſeiner Klei⸗ 
dung vorzunehmen, fo ſehn ſich auch die Kuͤnſt⸗ 
ler und Fabrikanten genoͤthigt, der Veraͤnderlich⸗ 
keit des Volks zu ſchmeicheln. Sie muͤßen von 
Zeit zu Zeit auf neue Muſter der verarbeiteten 
Zeuge ſinnen; ſie muͤßen ihren Erfindungsgeiſt auf⸗ 
bieten, alle moͤgliche Abaͤnderungen zu entdecken, 
wenn ſie ſich nicht der Gefahr ausſetzen wollen, ih⸗ 
| ve 
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ihre Mitbuͤrger von fremden Kaufleuten den Stof 
zu ihren Kleidern kaufen zu ſehn. Eben ſo, wie 
durch dieſe Nationalneigung die Betriebſamkeit des 
Fabrikanten vermehrt wird, ſo kann durch noch 
dringendere Beduͤrfniße, die Neigung und das Genie 
eines ganzen Volks beſtimmt werden. Je drin⸗ 
gender nehmlich dieſe Beduͤrfniſſe find, deſto fleißi⸗ 
ger wird man ſich bemuͤhen, ſie zu befriedigen; 
deſto geſchaͤfftiger wird die in der Noth erfinderis 
ſche Seele ſeyn, um nichts zu verſaͤumen, was uns 
den unangenehmen Zuſtand, in dem wir ſchmach⸗ 
ten, erträglicher machen kann. So entſtand einft 
dert Handlungsgeiſt und das Genie zur Schiff⸗ 
fahrt unter den Venetianern. Aus Furcht dem 
hunniſchen König Attila in die Hände zu fallen, 
waren viele Einwohner von Aquileja, Padua, 
Vicenza, Verona und aus andern Plaͤtzen, auf 
verſchiedne mit Moraͤſten umgebne Klippen des 
adriatiſchen Meers geflohen. Dieſe bis dahin 
unbewohnten Gegenden, erhielten bald, durch den 
großen Zufluß der Fluͤchtlinge, eine ganz veraͤnderte 
Geſtalt. Man verſuchte es, den moraſtigen Bo; 
den, durch eingeſchlagne Pfähle und durch Abzugs 
graben, zu befeſtigen; man baute Haͤuſer auf die 
Klippen, und auf die ehmaligen Moraͤſte; es ent: 
ſtand eine weitlaͤuftige Stadt, deren Einwohner 
durch eine beſtimmte Regierungsform und durch 
Geſetze, ſich noch feſter unter einander verbanden, 
und zu eben der Zeit, da Italien von mannich: 

O faltigen 
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faltigen Heeren durchſtreift wurde, einer unge 
ſtoͤrten Ruhe genoſſen. Die Erhaltung dieſer Si: 
cherheit noͤthigte die Venetianer, ſo wenig wie 
möglich Gemeinſchaft mit dem feften Lande zu ha; 
ben. Es blieb ihnen alſo nichts weiter uͤbrig, als 
auf der See die noͤthigen Beduͤrfniße zu ſuchen, 
deren ſie nicht entbehren konnten. Sie fingen da⸗ 
her an, Fahrzeuge zu bauen, auf denen ſie an⸗ 
faͤnglich die nahe gelegnen Kuͤſten beſuchten, bis 
ſie mit den Produkten derſelben von Zeit zu Zeit 
naͤher bekannt wurden, und die wichtigen Vortheile 
einſehn lernten, die ſie aus der Handlung ziehn 
konnten. Aufgemuntert durch die erſten gluͤcklichen 
Verſuche, gaben ſie ihren Schiffen nach und nach 
neue Grade der Vollkommenheit; fie bauten groſ⸗ 
ſe Fahrzeuge, und ſegelten auf denſelben aus dem 
adriatiſchen Meer nach den Inſeln des Archipe⸗ 
lagus, nach Griechenland, und nach Aſien. Sie 
brachten auf ihren Schiffen die Kreuzfahrer nach 
Palaͤſtina und Syrien, und erwarben ſich bei die⸗ 
ſer Gelegenheit den Beſiz der wichtigen Inſel 
Candia ). Kurz, der Geiſt der Handlung und 
der Schifffahrt, den zuerſt die Nothwendigkeit, ſich 

zu 


*) Hiftorie Fiorentine di Nicole Machiavelli. Libro 15 
pag. 32. Oltra di queſto come la neceſſità gli have- 
va condotti ad habitare dentro all' acque, coſi gli 

‘ forzava à penfare (non ſi valendo della terra) di 
potervi honeftamente vivere: & andande con i Ioro 
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zu erhalten, den Venetianern eingefloͤßt hatte, ver: 
ſchaffte ihnen in der Folge auf verſchiedne Jahr⸗ 
hunderte das Monopolium uͤber die wichtigſten 
Handlungszweige durch ganz Europa. Mit die 
ſer Veranlaſſung zum Nationalgenie, koͤnnen 
wir eine andere Bemerkung verbinden, die als 
ein Supplement zu der oben entwickelten Theo⸗ 
rie von den verſchiednen Moͤglichkeiten, das Genie 
zu erwecken, betrachtet werden kann. Eben ſo wie 
die Beduͤrfniße eines Volks den Erfindungsgeiſt 
und ſo das Genie deßelben beſchaͤfftigen: ſo koͤnnen 
auch außerordentliche Vorfaͤlle, die den Menſchen 
in eine große Verlegenheit ſetzen, aus der er ſich 
doch am Ende gluͤcklich herauszieht, ſeinem Genie 
den erſten Schwung geben. Seine eigne Erfahrung 
lehrt ihn nehmlich in ſolchen Faͤllen, daß er nicht 
ſo ganz ohnmaͤchtig und kraftloß ſei, als er es bis 
dahin gedacht hatte. Er bekoͤmmt Muth, ſeine 
Kraͤfte noch weiter zu pruͤfen, und neue Verſuche 
anzuſtellen, die ihn vielleicht zu wichtigen Erfin⸗ 
dungen fuͤhren, und ſeinem vorher unterdruͤckten 

O 2 und 


navigii per tutto il mondo, la Città loro di varie 
mercantie riempievano, delle quale havendo bifo- 
gno gli altri huomini, conveniva che in quel luo- 
go frequentemente concorreſſero — — & nepal- 
faggi, che i Francefi fecero in Aſia, perche fi ſerviro- 
no affai de’ loro navigii, fü confegnata loro in pre- 
mio l' Iſola di Candia. 
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und ſchlafenden Genie, Leben und Thätigkeit geben 
werden. So wird oft das Ungluͤck nicht allein 
zur Mutter der Tugend, ſondern auch zur Nähe 
rerinn der erhabenſten Geiſteskraͤfte, die, fo lange 
wir noch im Ueberfluß lebten, keine Gelegenheit 
fanden, ſich in der Anwendung thaͤtig zu zeigen. 

Alle von mir bis jezt verfolgten Betrachtun⸗ 
gen, werden, wie ich mir ſchmeichle, hinrei⸗ 
chend ſeyn, um den Lehrſatz, daß ſich das Ge- 
nie des Menſchen, theils in phyſikaliſchen Urſachen, 
theils in der Erziehung und in andern Neben 
umſtaͤnden gruͤnde, wenn gleich nicht zur hoͤchſten 
Gewißheit, doch zu einiger eee zu er⸗ 
heben. 


Vierter Abſchnitt. 


Verhaͤltniß zwifhen dem Genie und 
dem Charakter des Menſchen. | 


Di Abſicht dieſes Verſuchs 1 es mir zur 
Pflicht, noch einige Anmerkungen von der zwek⸗ 
mäßigen Anwendung, vom Mißbrauch, und von 
der Unterdruͤckung des Genies, hinzuzuſetzen. Es 
wuͤrde aber ſchwer ſeyn, uͤber dieſe Theorie das ge⸗ 
hoͤrige Licht zu verbreiten, wenn wir uns nicht zu⸗ 
vor mit den Verhaͤltnißen zwiſchen dem morali⸗ 
ſchen Charakter und dem Genie des Menſchen, ei: 

niger⸗ 
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nigermaaßen bekannt gemacht haͤtten. Die Un 
terſuchung dieſes Verhaͤltnißes macht den Gegen’ 
ſtand des gegenwaͤrtigen Abſchnitts aus, und es 
koͤmmt bei derſelben auf zween Punkte an. Wir 
wollen zuerſt den Einfluß des Genies auf den Cha⸗ 
rakter zu beſtimmen ſuchen; hernach aber zur in 
gemeinen Entſcheidung der Frage uͤbergehn, i 
wie fern das Wachsthum und die Anwendung 5 
Genies vom moraliſchen Charakter des Menſchen 
abhaͤnge? 

Unſere vernuͤnftige Seele hat zwey ganz von einan⸗ 
der verſchiedne Vermögen. Sie kann Wahrheiten fo: 
wohl einzeln, als in ihrem Zuſammenhange, durch all⸗ 
gemeine Begriffe erkennen; ſie kann aber auch wol— 
len; das heißt, fie kann Entſchluͤße faßen, und nach 
dieſen Vorſaͤtzen ihre Handlungen regieren. Die erſte 
Kraft nennen wir das obere Erkenntnißvermo— 
gen, die leztere, das obere Begehrungsvermoͤgen. 
Taͤgliche Erfahrungen lehren uns, daß oft ein 
Mann von erhabnen Einſichten, ein Boͤſewicht 
ſei; und es hat Philoſophen gegeben, die aus 
dieſem Grunde jede Aufklaͤrung des Erkenntnißver⸗ 
moͤgens, als verderblich geſchildert haben. Es iſt 
alſo wohl der Muͤhe werth, daß wir etwas genau⸗ 
er die Folgen unterſuchen, die der ausgebildete 
und verfeinerte Verſtand in Nuͤckſicht auf das Herz 
nach ſich ziehn kann; und die zugleich natuͤrliche 
Folgen des Genies, als einer vorzuͤglichen Geiſtes— 
groͤße, ſeyn werden. | | 

ä Unſere 
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Unſere Begierden, und alſo auch die Aeuße⸗ 
rungen des obern Begehrungsvermoͤgens, haͤngen 
von unſern Kenntnißen ab. Je mehr Gegenſtaͤn⸗ 
de wir kennen lernen, deſto mehr wird auch das 
Feld unſerer möglichen Wuͤnſche erweitert; und 
nur in dem Fall koͤnnen wir uns die Genuͤgſam⸗ 
keit als ein Verdienſt zurechnen, wenn wir die 
ſelbe auch noch bei den Lockungen mannichfaltiger 
zuvor unbekannter Annehmlichkeiten zu erhalten 
wißen. Nichts iſt alſo leichter moͤglich, als daß 
mit dem Wachsthum unſerer Kenntniße zugleich 
die ungeſtoͤrte Gemuͤthsruhe verlohren gehe, die 
bis dahin die Gluͤckſeligkeit unſerer Tage ausge⸗ 
macht hat. Unentſchloſſen, bey welchem von den 
reizenden Gegenſtaͤnden, die wir jezt erſt kennen 
lernten, wir mit unſern Begierden und Demü: 
hungen ſtehn bleiben ſollen, werden wir in ein 
unendliches Gewebe von tauſend Ideen und Hof 
nungen verwickelt, die nothwendig eine Revolution 
in unſerer ganzen Denkungsart nach ſich ziehn muͤſ⸗ 
ſen. Wenn wir vorher, ehe wir uns mit jenen Kennt⸗ 
nißen bereicherten, gefaͤllig, dienſtfertig, und im⸗ 
mer thaͤtig waren; ſo werden wir jezt mit uns 
ſelbſt uneinig, zerſtreut, und unentſchloßen ſeyn. 
Kaum wird es unſern Freunden gluͤcken, uns zu⸗ 
weilen aus dem Traum, in den uns unſere Kennt⸗ 
niße verſenkt haben, zu wecken; und wir ſind in 
Gefahr, Menſchenfeinde, oder wenigſtens ganz 
untaugliche Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft 
zu 
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zu werden, wenn nicht etwa eine uͤberlegne Kraft 
uns aus dem Labyrinth herauszieht, dem wir uns 
willig uͤbergaben. Man mache mir nicht die Ein⸗ 
wendung, daß die Erfahrungen, die ich hier an⸗ 
gezeigt habe, nicht allgemein find. Es fällt mir 
auch nicht ein, ſie fuͤr allgemein auszugeben; nur 
in dem Fall, wenn ein Menſch, der ſich, von ſei⸗ 
ner Wißbegierde angetrieben, durch lange Uebung 
zu einer ununterbrochnen Thaͤtigkeit gewoͤhnt hat, 
fo ungluͤcklich iſt, feine Kenntniße ohne eine rechte 
Auswahl zu erweitern, nur in dem Fall, ſag' ich, 
wird man ihre Wahrheit beſtaͤtigt finden. 
Eben fo wie die Vermehrung unſerer Kennt: 
niße eine merkliche Veränderung im Gang unfe 
rer Wuͤnſche und Handlungen wirken kann: ſo wird 
auch das Genie aͤhnliche Folgen nach ſich ziehn 
muͤßen, wenn wir nicht geſchikt genug ſind, ſie zu 
hintertreiben. Der Juͤngling fuͤhlt gewoͤhnlich ſeine 
Vollkommenheiten viel früher, als feine Mängel: 
Nur bei einigen Gelegenheiten darf er bemerkt haben, 
daß ihm dieſe oder jene Arbeit leicht wurde, daß 
feine Kenntniße ihm noch nicht bemerkte Auswe⸗ 
ge zeigten, und daß alle dieſe Beſchaͤfftigungen 
ihm ſchon einige Vortheile verſchafften: ſo entſteht 
in ihm nicht allein der Gedanke von der Zulaͤng⸗ 
keit ſeiner Kraͤfte zu den wichtigſten Unterneh⸗ 
mungen, und von dem Reichthum ſeines Genies; 
ſondern mit dieſem Gedanken iſt auch der eifrigſte 
Wunſch verbunden, jene Kraͤfte auf jede nur er⸗ 
; 0 4 ſinuli, 
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ſinnliche Art fuͤr ſich zu benutzen. Sollte die⸗ 
fer Wunſch im Herzen des Juͤnglings nicht er⸗ 
wachen, fo müßte ihn eine weiſe Erziehung ſchon 
zu einem edeln Menſchen gebildet haben; zu ei⸗ 
nem Menſchen, der nicht gewohnt iſt, alles moͤg⸗ 
liche, was ihm vorkommt, zuerſt auf ſich zu bezie⸗ 
hen, und den Vortheil zu unterſuchen, den es ihm 
wohl bringen koͤnnte. Wenn aber kein menſchen⸗ 
freundlicher Erzieher unſern Juͤngling von dieſer 
Denkungsart entfernte, die er mit ſeinen erſten Er⸗ 
fahrungen einſaugt: ſo wird er auch gewiß ſein 
glückliches Genie als ein eintraͤgliches Erwerbungs⸗ 
mittel betrachten, welches ihm die Natur bloß zu 
dem Endzwek gab, um auf hohe Zinſen mit dem⸗ 
ſelben zu wuchern. Nun gehn alſo alle Vemuͤ⸗ 
hungen des jungen Mannes dahin, die beſte An⸗ 
wendung feines Genies zu entdecken. Die ange 
nehme Erfahrung, daß ſeine Geiſteskraͤfte weiter 
reichen, als die Kraͤfte vieler anderer Menſchen, 
und daß man durch ſolche uͤberwiegende Vorzuͤge 
ſich zu einer Hoͤhe emporſchwingen koͤnne, auf die 
uns weder Geburt noch andere Nebenumſtaͤnde 
einige Anſpruͤche erlaubten; dieſe Erfahrung macht 
dem thaͤtigen Juͤngling, der fuͤr Begierde brennt, 
ſeine Thaͤtigkeit zu zeigen, der aber zugleich bei 
der erſten Anwendung ſeines Genies, reiche Fruͤch⸗ 
te ſeiner Bemuͤhungen einerndten will, unruhige 
Tage und ſchlafloſe Naͤchte. Wir wollen den Fall 
annehmen, daß er ſo gluͤcklich ſei, endlich einen 

„ Weg 
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Weg zu finden, auf dem er ſeine erſten Verſuche 
anſtellt, und daß er auch fuͤr dieſe Verſuche belohnt 
werde. Schon iſt der Ruf von ſeinen Vorzuͤgen 
allgemeiner geworden, und die Welt, die von je her 
gewohnt iſt, die ſchoͤnen Eigenſchaften ihres neuen 
Lieblings, durch ein Vergroͤßerungsglaß zu betrach⸗ 
ten und zu beurtheilen, wuͤnſcht dem gegenwärtis 
gen Jahrhundert zu dem großen Genie Gluͤck, das 
ſich jezt zum erſtenmahl zeigte. Was geſchieht? Man 
erhebt den neuen Stern in die hoͤchſten aͤtheriſchen 
Regionen; man giebt ihm das Ruder der gelehrten 
Republik, oder vielleicht gar das Ruder eines 
Staatskoͤrpers in die Hand. Und nun frag' ich, 
was fuͤr ein Betragen man in beiden Faͤllen von 
einem Mann erwarten koͤnne, der bei allen Hand: 
lungen, die er unternimmt, ſeinen eignen Vortheil 
zur hoͤchſten Abſicht macht? Er wird gewiß, bei 
den erhabenſten und bewundernswuͤrdigſten Talen⸗ 
ten, Handlungen unternehmen, die ſelbſt feinen ct 
ſrigſten Verehrer zu erroͤthen zwingen. Wenn er 
ſich auf den Thron des gelehrten Staatskoͤrpers 
erhoben ſieht: ſo gehn alle ſeine Sorgen nur da⸗ 
hin, wie er die Anzahl der vor dem Thron an⸗ 
betenden Sklaven vermehren, die Ketten, die 
ſie tragen muͤßen, vergolden, und die Wege, 
die ihn zu ſeiner gegenwaͤrtigen Hoͤhe gefuͤhrt 
haben, fuͤr jeden andern Wandrer unwegſam machen, 
oder den Augen der Welt ganz entziehn koͤnne. Nur 
ſelten iſt der neue Monarch fo herablaſſend, mit ſei⸗ 
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nen geringern Unterthanen zu reden; und wenn 
er es thut, ſo verlangt er von ihnen, daß ſie ſeine 

Lehren als unwiederrufliche Befehle, als heilige Ora⸗ 

kelſpruͤche, annehmen und verehren ſollen. Um 

dieſen Endzwek deſto leichter zu erlangen: ſo giebt 

er ſeinen Lehrſaͤtzen mit gutem Vorbedacht auch 

die aͤußerliche Geſtalt der Orakelſpruͤche; das heißt, 

er ſchreibt und lehrt ſo dunkel wie moͤglich, und 

die gutherzigen Menſchen, die von den Zeiten ih⸗ 

rer Groß: und Uraͤltervaͤter her, ſchon gewohnt find, 

im Dunkeln herumgefuͤhrt zu werden, laſſen ſich auch 

die heiligen Schatten, in die der gelehrte Despot 

feine Weißheit einhuͤllt, gefallen, und find ſehr zufrie⸗ 

den, wenn dann und wann ein unvermutheter Blitz 
vom Thron herabfaͤhrt, und einen Theil der ſchat⸗ 

tigen Tiefen erleuchtet, in denen man ſie mit der 

Wahrheit bekannt machen will. Das iſt noch 

nicht alles, was der Mann von Genie, unter 

den Bedingungen, die wir angenommen haben, 

thut, um ſeinen Thron zu befeſtigen. Er weiß, 

daß man nach ſeinem Ausſpruch uͤber Verdienſte 

urtheilt, und alſo huͤtet er ſich ganz natuͤrlich, ei⸗ 
nen Mann zu loben, der in dieſem oder in jenem 

Punkt anders mit ihm nicht gleichfoͤrmig denkt. Viel⸗ 

mehrbietet er feinen ganzen Witz und den Witz feiner 

Dienſtleute auf, jenen verwegnen Rebellen hart zu 
zuͤchtigen, und ihn allen getreuen Unterthanen in ſei⸗ 

ner elenden Bloͤße zu zeigen, den wankelmuͤthigen 

und zu Neuerungen geneigten Buͤrgern aber, als ein 
Re | | Schrek⸗ 
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Schrekbild zur Warnung aufzuſtellen. Nur derje⸗ 
nige erhaͤlt aus den Haͤnden des klugen Despoten 
einige welke Lorbeerblaͤtter, die dieſer ſchon genug ab⸗ 
genuzt hat, der ſich mit ruͤhmlichem Eifer fuͤr die 
Erhaltung des Syſtems aufopfert, welches ſein 
Gebieter einfuͤhrte, und von dem die Befeſti— 
gung der ganzen Monarchie abhaͤngt. So ge⸗ 
ſchikt weiß der Mann von Genie, den man mit 
allgemeinem Jubelgeſchrei für den hoͤchſten Richter 
uͤber Wahrheit und Unwahrheit erkannte, ſeine 
Macht zu brauchen, um ſich ſelbſt zu vergroͤßern. 
Sein Scepter gebietet, wenn es möglich iſt, ſelbſt 
Koͤnigen, die ihn mit Ehre und Wohlthaten uͤber⸗ 
haͤufen; und er hoͤrt nicht eher auf zu regieren, 
als bis er von einem noch maͤchtigern Genie, das 
übrigens mit ihm gleiche Grundſaͤtze in der Moral 
hat, entthront, und zum ewigen Stillſchweigen, 
oder zu lauten Klagen uͤber den verdorbnen Ge— 
ſchmak verdammt wird. 

Aehnliche Bemerkungen tonnen wir bey dem 
großen Geiſt machen, der durch ſeine glaͤnzenden 
Talente bewogen wurde, ſich einen Einfluß auf die 
Regierung des Staats zu verſchaffen, und der die— 
ſen Einfluß auch wirklich erhielt. Er wird ſich 
ſeiner erhabnen Kenntniße, ſeiner Thaͤtigkeit und 
Macht in der Ausfuͤhrung großer Entwuͤrfe, nur 
ſo lange zum Wohl des Staats und des Regen— 
ten bedienen, als er auf dieſem Wege ſeinen Vor— 
theil am beſten befoͤrdern zu koͤnnen glaubt. Sein 


Fuͤrſt 
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Fuͤrſt folgt verblendet den Anſchlaͤgen des Man⸗ 
nes, der ihm vom Himmel ſelbſt zum Rathgeber 
zugeführt zu ſeyn ſcheint, und der die Kunſt vers 
ſteht, jeden Plan, den er zu ſeinem eignen Nu⸗ 
tzen entwarf, in das Gewand des allgemeinen Wohls 
und der zu befoͤrdernden Groͤße des Regenten ein⸗ 
zukleiden. Er wird ſich nicht bedenken, zum heim⸗ 
lichen Verraͤther des Staatskoͤrpers zu werden, 
den er regiert, wenn er dadurch groͤßere Vortheile 
erreichen kann, als diejenigen ſind, die er ſich bei 
einer unverlezten Treue gegen ſeinen Fuͤrſten ver⸗ 
ſprechen darf. Man muß es alſo mehr gluͤck⸗ 
lichen Zufaͤllen, als ſeiner großen und patriotiſchen 
Denkungsart zuſchreiben, wenn das Vaterland bei 
ſeiner Staatsverwaltung gewinnt. So uͤberließ 
Heinrich der Achte, Koͤnig von England, das Ru⸗ 
der der Regierung dem Cardinal Wolſey, einem 
Mann von wirklich großen Fähigkeiten, von rei⸗ 
fer und geuͤbter Beurtheilungskraft, aber auch zu⸗ 
gleich von einem unbegrenzten Ehrgeiz, den viel 
leicht ein koͤniglicher Thron noch nicht befriedigt 
haben wuͤrde. Dieſer große Staatsmann hatte 
ſich bloß durch ſeine ſeltnen Geiſteskraͤfte bis zu 
der Hoͤhe empor geſchwungen, auf der er ſich des 
vollkommenſten Zutrauens feines Koͤnigs verſicher⸗ 
te. Man wuͤrde ſich aber irren, wenn man glau⸗ 
ben wollte, daß er ſich dieſes Zutrauens nur zum 
Beſten Englands bedient habe. Er fragte viel⸗ 


mehr ſeinen Vortheil und ſeinen Ehrgeiz um Rath, 


wenn 
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wenn es darauf ankahm, irgend ein Staatsgeſchaͤfft 
auszuführen. Der Kaiſer Carl der Fünfte, er⸗ 
hielt alles von unſerm Wolſey, ſo lange er dem 
Stolz deßelben durch ſchoͤne Verſprechungen, die 
ſich auf die Ertheilung des Erzbißthums Toledo, 
und auf die Erhebung zur paͤbſtlichen Wuͤrde be⸗ 
zogen, ſchmeichelte. Kaum aber hatte Carl, nach 
der entſcheidenden Schlacht bei Pavia, einen et⸗ 
was kaͤltern Brief an den ehrgeizigen Wolſey ge: 
ſchrieben: fo änderte auch dieſer ſogleich die Staats⸗ 
verhältniße der Krone England; und wuſte feinen 
Koͤnig auf die Seite Franz des Erſten, Königs von 
Frankreich, zu lenken, dem er doch auch nur ſo lan— 
ge geneigt blieb, bis ihn der Kaiſer, durch ein 
Jahrgeld von vier und zwanzig tauſend Kronen, 
von neuem auf einige Zeit gewann. Wenn es alſo 
gewiſſermaaßen ein Elf für Europa war, daß 
Heinrich der Achte, das Gleichgewicht zwiſchen 
Carl dem Fuͤnften und Franz dem Erſten erhielt: 
ſo haben wir dieſes Gluͤck der Staatsklugheit des 
großen Wolſey zu danken, der aber zu dieſen 
Staatsmaximen nicht etwa durch ein theilnehmen⸗ 
des Gefuͤhl fuͤr das Wohl von Europa, ſondern 
durch andere Umſtaͤnde, die ſeinem Nutzen und 
Ehrgeiz mehr oder weniger ſchmeichelten, bewogen 

wurde. | 
Doch warum verweil' ich noch länger bei der 
Schilderung ſolcher Perſonen, denen ihr glanzen: 
des Genie nur Gelegenheit gab, ſich einer Lei⸗ 
denſchaft 


222 Verhaͤltniß zwiſchen dem Genie 


denſchaft zu uͤberlaſſen, die fie nicht ohne frem⸗ 
den Schaden verfolgen konnten? Wir wollen lieber 
die Quellen dieſer Leidenſchaft aufſuchen, und fo 
zugleich einſehn lernen, wie es moͤglich ſei, daß 
der Mann von Genie ein Muſter der Menfchens 
liebe und der edelſten Denkungsart werden koͤnne. 
Das obere Begehrungsvermoͤgen leitet den Men⸗ 
ſchen nicht mehr bloß dahin, wo eine reizende Ober⸗ 
fläche ſchimmert; es gebietet ihm vielmehr, in das 
Innere der Dinge einzudringen, und nach richtigen 
Begriffen zu beurtheilen, ob ſie ſeine Wuͤnſche 
und ſeine Bemuͤhungen verdienen? Man ſieht al⸗ 
ſo leicht, daß mit der Aufklaͤrung des Verſtandes 
auch die Geſchaͤfftigkeit des obern Begehrungsver⸗ 
moͤgens zunehmen werde. Nur aber wuͤrde man ſich 
ſehr irren, wenn man jede Richtung des obern Ber 
gehrungsvermoͤgens fuͤr untadelhaft, und unſerer Na⸗ 
tur gemaͤß halten wollte. Zween Gruͤnde koͤnnen auch 
die von der Vernunft erzeugten und geleiteten Begier⸗ 
den, zu Werkzeugen der Thorheit und unſers eignen 
Ungluͤcks machen. Der erſte Grund liegt in den en: 
gen Grenzen unſerer Vernunft. Nur ſelten iſt 
der Menſch ſo gluͤcklich, alles verſchiedne, wel: 
ches in einem Gegenſtande angetroffen wird, auch 
wirklich zu unterſcheidsen. Schon zufrieden, wenn 
wir nur einige gute Eigenſchaften bei einer Sa⸗ 
che gefunden haben, bekuͤmmern wir uns wenig 
darum, ob nicht etwa dem Guten auch etwas Boͤ⸗ 
ſes beigemiſcht ſei. Wir finden alſo das Ganze, 
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welches wir vor uns ſehn, dieſe Miſchung von guten 
und boͤſen Beſtimmungen, unſerer Neigung werth. 
Ohne daran zu denken, fangen wir an, das Boͤſe zu lie 
ben, deßen Gegenwart wir nicht vermuthet bar 
ten, und fo werden wir in eine Reihe von um: 
ruͤhmlichen Begierden verwikkelt, denen wir fo lan; 
ge folgen muͤßen, bis wir endlich unſern Irrthum 
erkennen, das Boͤſe genau vom Guten unterſchei— 
den, und nur zu dieſem, nicht aber zugleich zu je: 
nem, uns hinneigen. Um dieſe Verirrungen unſerer 
Begierden zu vermeiden, iſt es nothwendig, daß 
wir den Scharfſinn üben, von dem ich oben Ger 
legenheit hatte, mehr zu ſagen. Vom Scharfſinn 
geleitet, werden wir keinen einzigen von den Cha; 
rakteren uͤberſehn, die zuſammengenommen das voll; 
ſtaͤndige Bild einer Sache geben; und mit einem 
Blik werden wir zugleich die gute und die boͤſe Sei— 
te des auf uns bezognen Gegenſtandes entdecken. 
So haben wir alſo einen neuen Grund gefunden, 
den Scharfſinn vorzuͤglich zu empfehlen. Ohne 
dieſes Vermoͤgen konnte niemand, wie wir oben 
gehoͤrt haben, auf einen hoͤhern Grad von Genie 
Anſpruch machen; und eben ſo wenig koͤnnen wir 
dem boͤſen Einfluß unſers feurigen Geiſtes auf 

das Herz vorbeugen, ohne ſcharfſinnig zu ſeyn. 
Den andern Grund, warum wir bei dem Wachs— 
thum des Verſtandes, nur felten auch mit Entfchloß 
ſenheit und Muth zu guten und großen Handlun— 
gen durchdrungen werden, muß man in Fehlern 
der 
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der Erziehung ſuchen. Nur allzuoft uͤberſieht man 
dem Zoͤgling, der einen lebhaften Verſtand, und 
einen ruͤhmlichen Trieb zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit zeigt, Fehler des Herzens, die jezt noch ver— 
beßert werden könnten, die aber, wenn man ihs 
nen ſchmeichelt, in der Folge zu Laſtern werden. 
Das menſchliche Herz will nicht durch Vernunft⸗ 
ſchluͤße, es will durch Thatſachen uͤberzeugt ſeyn; 
es muß die Schönheit der Tugend und die Haͤß⸗ 
lichkeit des Laſters fühlen, um fich jener zu wid⸗ 
men, und dieſes zu fliehn. Unſer Zoͤgling kann 
die erhabnen Lehrſaͤtze der Sittenlehre mit dem 
Verſtande eben ſo deutlich einſehn, als er das Feld 
anderer Kenntniße uͤberſieht, ohne dadurch ein Herr 
ſeiner Leidenſchaften und eine Zierde der Menſch⸗ 
heit zu werden. Wenn wir hingegen das Kind, 
noch ehe wir ihm die Theorie der Moral erklaͤrten, 
zu guten Handlungen anfuͤhrten; wenn wir ihm 
Gelegenheit machten, die Leiden des unſchuldig un⸗ 
terdruͤckten zu ſehn, und nach feinen Kräften die: 
ſe Leiden zu lindern: ſo wuͤrde es das Gluͤck der 
Tugend anſchauend erkennen; es wuͤrde jede Ge⸗ 
legenheit wohlzuthun, die ihm ſeine erweiterten 
Kenntniße in der Folge an die Hand geben muͤß⸗ 
ten, begierig ergreifen; weil es ſchon einmahl die 
Seligkeit geſchmekt hat, mit der unſer Gewißen 
jede edle und uneigennuͤtzige Handlung belohnt. 
Nach einer ſolchen praktiſchen Vorbereitung koͤnn⸗ 
te man den wirklichen Unterricht in der Moral 
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anfangen, und dem Juͤngling, der ſchon als Kind 
edel denken und handeln lernte, das vollſtaͤndige 
Syſtem jener Wißenſchaft entwickeln; und nun 
duͤrfte man nicht laͤnger befuͤrchten, daß das Herz 
unſers Schuͤlers bei den Vorſchriften der Sitten: 
lehre eben fo kalt bleiben möchte, als es bei am 
dern Wiſſenſchaften bleibt, die wohl für den Vers 
ſtand, nicht aber fuͤr das Herz ſind. So wuͤrde 
zugleich mit dem Genie der Keim der moraliſchen 
Guͤte, den wir ſo leicht vernachlaͤßigen, wenn wir 
Spuren eines mehr als gewoͤhnlichen Verſtandes 
zu entdecken glauben, entwickelt werden. Im ent⸗ 
gegengeſetzten Fall aber, iſt es nicht anders moͤg— 
lich, als daß ſelbſt das Gefuͤhl unſers gluͤcklichen 
Genies, uns zu Sklaven irgend einer Lieblings⸗ 
leidenſchaft mache, deren Unanſtaͤndigkeit wir zwar 
nach unſerm Syſtem einſehn, und auch andern 
mit der groͤßten Beredſamkeit beweiſen koͤnnen, die 
aber dem ungeachtet ſo viele Reizungen fuͤr uns 
hat, daß wir ihre Befriedigung zum lezten Ziel 
unſerer Waͤnſche machen, und nur auf Kunft; 
griffe denken, durch die wir den Augen der Welt 
den Tyrannen entziehn koͤnnen, der uns beherrſcht. 
Nicht bloß die Erweckung neuer Begierden iſt 

es, wodurch das minder ſorgfaͤltig entwickelte Genie 
uns gefährlich werden kann. Unertraͤglicher Stolz, 
Verachtung anderer Menſchen, und ungezaͤhm— 
ter Eigenſinn, ſind ebenfalls Wirkungen des ſich 
ſelbſt gelaßnen Gefuͤhls der hervorſtechenden Voll: 
N kommen; 
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kommenheiten unſers Geiſtes. Der Mann von 
Genie iſt entweder zu thaͤtig, zu ſehr beſchaͤfftigt, 
als daß er Zeit übrig haben follte, feine Kräfte mit 
den Kraͤften anderer Menſchen zu vergleichen, oder 
er ſtellt in einigen Erholungsſtunden dieſe Verglei⸗ 

chung wirklich an. In jenem Fall iſt nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als daß er, theils durch den glücklichen 
Fortgang ſeiner Unternehmungen, theils durch den 
lauten Beifall der Welt, ſich verleiten laſſe, ſeine 
Eigenſchaften fuͤr groͤßer und erhabner zu halten, als 
ſie vielleicht wirklich ſind. Von der uͤbrigen Welt 
getrennt, arbeitet er in ſeiner eignen Sphaͤre, und 
ſieht bei jeder Anſtrengung ſeiner Kraͤfte, aus der 
rohen Materie eine neue Schoͤpfung hervorſteigen. 
Es iſt ihm wirklich leicht zu vergeben, wenn er ſich 
einbildet, daß kein anderer ſeine Hoͤhe erreichen 
koͤnne; eben ſo leicht, als man es dem Handwer⸗ 
ker in Madrid vergeben wird, daß er dieſe Stadt 
fuͤr den Sammelplatz aller Schoͤnheiten, und fuͤr den 
Augapfel von Europa haͤlt. Dieſer Handwer⸗ 
ker hat nie eine ſchoͤnere Stadt geſehn, als Ma⸗ 
drid; er hat ſchon als Kind eine blinde Ehr⸗ 
furcht gegen fein Volk, und gegen alle Produkte 
dieſer Nation, eingeſogen. Eben ſo kennt der Mann 
von Genie die wirkliche Welt mit ihren Bewoh⸗ 
nern nur wenig, weil er ſich an allen Orten neue 
Wege bahnt, die vor ihm noch niemand betreten 
hat, und die ihm alſo auch keine Ausſicht auf die 
Werke anderer großer Geiſter, die vielleicht ſeine 
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Zeitgenoßen ſind, erlauben. Die Meinung von 
feinen alles überwiegenden Kräften, oder der Stolz, 
iſt alſo bei ihm in der That nicht die Folge eines 
boͤſen Herzens, ſondern bloß die Wirkung ſeines 
gluͤcklichen Genies. Aber in der Folge kann die; 
ſer Stolz, ſowohl das Herz des großen Mannes 
verderben, als auch ſeinen eignen Untergang nach 
ſich ziehn. Er verdirbt das Herz, wenn der ſtolze 
Mann Belohnungen erwartet, und vielleicht an⸗ 
dere Perſonen, die ihm an Verdienſten nicht un⸗ 
gleich ſind, eher als ſich ſelbſt belohnt ſieht. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden erzeugt der Stolz in feinem 
Herzen, die niedrigſte unter allen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, den Neid. Nur ſeine eignen Verdienſte ſchei— 
nen ihm einer Belohnung wuͤrdig zu ſeyn; von 
fremden Verdienſten weiß er gar nichts, und da⸗ 
her iſt er unzufrieden, wenn er einen Mann, in 
dem er gar keine Vorzuͤge zu finden glaubt, ver⸗ 
ehrt, und belohnt ſieht. Vom Neide ergriffen, 
ſucht er ſeinem Nebenbuhler den Kranz aus den 
Haͤnden zu winden; und jezt bietet er feinen gan: 
zen Erfindungsgeiſt auf, nicht mehr, um das all; 
gemeine Wohl zu befsrdern, ſondern um einen 
Menſchen, deßen Gluͤck ſeinen Stolz kraͤnkt, zu 
ftürzen. Der Neid iſt aber nicht die einzige boͤſe 
Wirkung des Stolzes. Auch der Uebermuth und 
die Verwegenheit, erkennen ihn fuͤr ihren Vater. 
In der Meinung, daß nichts feine Kräfte über; 
ſteige, unternimmt der Stolze die ſchwerſten Arbei— 
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ten; ja wohl ſelbſt unmoͤgliche Dinge. Hier ver⸗ 
ſchwendet er ſeine Muͤhe; und mit jedem mißlung⸗ 
nen Verſuch, wird er in der Verfolgung feiner Az 
ſicht hitziger. Endlich ſtuͤrzt er ſich entweder ſelbſt 
in die Arme der Verzweiflung, die fein gedemuͤ⸗ 
thigter Stolz fuͤr den einzigen Zufluchtsort erkennt; 
oder er giebt ſeinen Feinden Gelegenheit, ihren 
laͤngſt entworfnen Plan endlich auszuführen, und 
ſein Gluͤck zu zertruͤmmern. 

Wir wollen zum andern Hauptfall uͤbergehn, 
den ich oben beſtimmte, da ich annahm, daß 
der Mann von Genie wirklich eine Vergleichung 
ſeiner Vorzuͤge, mit den Vollkommenheiten anderer 
Perſonen, anſtellte. In dieſem Fall iſt es moͤg⸗ 
lich, daß der Reichthum des Genies keine boͤſe 
Veraͤnderung des Herzens nach ſich ziehe, ſondern 
vielmehr zu wahren Verſchoͤnerungen des morali⸗ 
ſchen Menſchen Anlaß gebe. Es kann aber auch 
jene Vergleichung mit Partheilichkeit und unvoll⸗ 
kommen angeſtellt werden, und dann ſind ihre Fol⸗ 
gen gewiß um nichts beßer, als die Folgen einer 
gaͤnzlichen Unaufmerkſamkeit auf alle andere Men⸗ 
ſchen. Wir wollen zuerſt dieſe unangenehmen Fol⸗ 
gen, alsdann aber zum Beſchluß den wohlthaͤti⸗ 
gen Einfluß des Genies auf den Charakter kennen 
lernen. = 

Der außerordentliche Mann, der nur denken 
darf, um auch ſogleich ganz neue Gedanken zu fin; 
en kann manches Land durchreifen, ohne ein Ge⸗ 
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nie, das ihm gleichkaͤme, anzutreffen. Alle Men 
ſchen, die er ſieht, find Nachahmer, und mit m 
zerbrechlichen Ketten gebunden, liegen ſie vor dem 
Thron der alten Gewohnheit, die ihnen in allen 
Wiſſenſchaften, und in allen Handlungen, die ſie 
unternehmen, den Ton angiebt. Was ſoll nun 
der Mann von Genie, der ſich von ſolchen Men: 
ſchen umgeben ſieht, denken? Er wird ſich einem 
Gefuͤhl uͤberlaſſen, welches allzuſchmeichelhaft iſt, 
als daß es von dem durch die Moral noch nicht ges 
beſſerten Menſchen nicht geſucht werden ſollte. Er 
wird vom Gefuͤhl der Schwaͤche jener mechaniſchen 
Nachahmer durchdrungen; jezt erſt erblikt er ſich 
in ſeinem vollkommnen Glanze, und uͤberzeugt von 
den unbedeutenden Kraͤften der Menſchen, mit de⸗ 
nen er ſich die Mühe nahm, ſich ſelbſt zu verglei— 
chen, faͤngt er an, dieſe Menſchen zu verachten. 
Jede auch noch ſo kleine Handlung, die er zu 
ihrem Beſten unternimmt, rechnet er ihnen als ei‘ 
ne Probe ſeiner herablaſſenden Guͤte an, weil er 
ſchon weiß, daß fie, von eigner Huͤlfe entbloͤßt, ſich 
beſtaͤndig an ihn wenden muͤßen, wenn ſie ſich ei— 
ne Arbeit erleichtern, oder neue Bequemlichkeiten 
verſchaffen wollen. Mit der Verachtung, kann 
keine wahre Freundſchaft, keine Liebe beſtehn. Wenn 
alſo der Mann, von dem wir hier reden, mit ei; 
nigen Perſonen wie mit ſeinen Freunden umzugehn 
ſcheint, ſo koͤnnen wir ſicher vermuthen, daß er 
ſich nur der Maske der Freundſchaft bediene, uni 
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darunter ſeine geheimen Abſichten zu verbergen, 
und von den leichtglaͤubigen Menſchen, die in ihm ei⸗ 
nen verehrungswuͤrdigen Freund gefunden zu ha⸗ 
ben glauben, allen Vortheil zu ziehn. So macht 
das große Genie den Menſchen gefuͤhlloß, und 
laͤßt ihn mit den heiligſten Sachen, mit dem Nah⸗ 
men der Freundſchaft und der Liebe, ſpielen, um 
durch dieſe Kunſtgriffe unterſtüͤtzt, ſich noch immer 
hoͤher zu ſchwingen. Es iſt gefaͤhrlich mit Fuͤr⸗ 
ſten und Großen in einer allzu genauen Freund⸗ 
ſchaft zu leben; beinahe noch gefaͤhrlicher iſt es, 
der vermeinte Freund eines Genies zu ſeyn. Der 
Freund eines Großen laͤuft nur Gefahr, nach ei⸗ 
niger Zeit geſtuͤrzt zu werden; der Freund eines 
Genies aber iſt doppelt ungluͤcklich. Er glaubt 
wirklich im engſten Freundſchaftsbuͤndniß zu le⸗ 
ben, unterdeßen daß in dem Herzen ſeines ver⸗ 
raͤtheriſchen Freundes, nicht die geringſte freund⸗ 
ſchaftliche Empfindung aufgeſtiegen if. Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf alle Veraͤnderungen des Hofes, kann 
noch den geweſenen Liebling des Fuͤrſten durch ei⸗ 
ne glückliche Flucht retten, wenn er ſchon feinem 
Fall nahe iſt. Das große Genie aber, laͤßt in dem 
Herzen ſeines kurzſichtigen Freundes, gar keine Ne: 
gung der Furcht oder des Mißtrauens aufkommen. 
Jeder ſeiner Blicke ſcheint von der waͤrmſten Liebe ab⸗ 
geſchikt zu ſeyn, und jeder Schwachheit des Freundes 
wird von ihm geſchmeichelt. Zulezt, wenn der Mann 
von Genie die Schwaͤchen ſeines Schlachtopfers 
a genug 
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genug kennen gelernt, wenn er ſchon alle Anſtal⸗ 
ten gemacht hat, ſich dieſer ſchwachen Seite zu ſei— 
nen Abſichten zu bedienen, dann laͤßt er entweder 
auf einmahl die Maske fallen, unter der er die 
Rolle des Freundes ſpielte; oder er ſucht ſich doch 
nach und nach von einer Verbindung loß zu ma⸗ 
chen, die fuͤr ihn niemahls wahre Annehmlichkeiten 
gehabt hat, weil er im Herzen den Mann ver⸗ 
achtete, den er aͤußerlich als feinen Freund ſchaͤtzte. 
Von dem Fall, da das Genie andere nicht 
minder große Geiſter findet, und bei der Der: 
gleichung ſeiner Kraͤfte mit den ihrigen, entweder 
ein vollkommnes Gleichgewicht, oder wohl gar 
auf der Seite ſeiner Nebenbuhler ein Uebergewicht 
findet, darf ich nur wenig hinzuſetzen. Der Mann, 
der ſeine Leidenſchaften nicht bezwingen gelernt, 
wär’ er auch, der Größe des Geiſtes nach, ein Leibnitz 
oder ein Newton, wird in dieſem Fall Regungen. 
des Neides fuͤhlen. Er findet ein Mißfallen an 
fremden Vollkommenheiten; er will allein glänzen. 
Mit bewafnetem Auge dringt er alſo in das In— 
nerſte des beneideten Mannes ein, und ſucht Hei: 
ne Fehler zu entdecken, die einen Theil des Glan—⸗ 
zes verdunkeln koͤnnten, den er um feinen Meben; 
buhler her verbreitet ſieht. Frolockend verbreitet 
er die Nachricht von einem ſolchen Fehler, den er 
wirklich entdeckte, und, um ſeine Abſicht deſto leich⸗ 
ter zu erreichen, mit eignen Zuſaͤtzen vergroͤßerte, 
uͤber den Erdkreiß, und beruhigt ſich nicht eher, 
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als bis es ihm entweder gluͤckt, die Verdienſte eines 
Mannes, der allgemein verehrt wird, zweydeu⸗ 
tig zu machen, oder bis ein ſtaͤrkerer Gegner ihn 
ſelbſt in ſeiner Bloͤße darſtellt, und zum a 
gen zwingt. 

Hier iſt der rechte Ort, die Frage zu entſchei⸗ 
den: woher der unuͤberwindliche Eigenſinn komme, 
den wir fo oft bei großen Genies finden? Der 
Grund deſſelben liegt, theils in der Verachtung an⸗ 
derer Menſchen, theils aber auch, und dieſe lezte 
Quelle ſeines Eigenſinns ſucht das Genie am ſorg⸗ 
fältigften zu verbergen, in der Furcht, von andern 
uͤbertroffen und erniedrigt zu werden. Was den 
erſten Grund betrift, ſo wird man ihn ohne Muͤ⸗ 
he faßen koͤnnen. Der Eigenſinn beſteht in der 
unbeweglichen Beharrlichkeit, mit der wir ſchlechter⸗ 
dings nach keinen andern, als nach unſern eignen Ge⸗ 
danken und Meinungen, urtheilen und handeln. Man 
mag uns einen fremden Vorſchlag mit noch ſo 
ſchoͤnen Farben vormalen, man mag ſich immer 
hin ſolcher Gruͤnde bedienen, die wir ehedem felbſt 
fuͤr deſſelben Vortreflichkeit anfuͤhrten; dennoch blei⸗ 
ben wir unbeweglich. Wenn der Mann von Genie 
nicht ſchon wuͤßte, daß andere Menſchen zu ſchwach 
ſind, dasjenige zu leiſten, was er leiſten kann; wenn er 
nicht aus dieſem Grunde ſeine ſchwachen Mitbuͤrger 
von ganzem Herzen verachtete; und wenn nicht dieſe 
Verachtung mit der Ueberzeugung von der Unent⸗ 
behrlichkeit feiner Dienſte verbunden wäre: fo wuͤr⸗ 
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de er aufhoͤren, eigenſinnig zu ſeyn. So lange 
aber dieſe Gruͤnde noch da ſind, ſo wird er auch 
eine blinde Ergebung in ſeinen Willen, und ein 
grenzenloſes Zutrauen, welches jedermann in ſei⸗ 
ne Redlichkeit und in ſeine Thaͤtigkeit ſetzen ſoll, 
verlangen. Oft wird ſein Eigenſinn ins Laͤcher— 
liche fallen, aber niemand von allen denen, die 
feiner Huͤlfe beduͤrfen, wird es wagen, laut zu Ins 
chen. Eben ſo wenig, als der gefeſſelte Liebhaber 
es wagt, den Willen feines herrſchſuͤchtigen Maͤd⸗ 
chens unerfuͤllt zu laſſen, eben ſo wenig duͤrfen die⸗ 
jenigen Menſchen, denen ſich das Genie unent— 
behrlich gemacht hat, dem Eigenſinn deßelben wie: 
derſprechen. Die Menſchen ſind gewoͤhnlich ſelbſt 
an den Plagen Schuld, die uͤber ſie kommen; eben 
ſo geht es auch mit dem Eigenſinn der großen 
Genies. Gewöhnlich machen wir fie ſelbſt eigen: 
finnig, oder geben doch ihrem Eigenſinn, durch den 
Weirauchdampf, mit dem wir jedes ihrer Produk— 
te begruͤßen, die ſchoͤnſte Nahrung. Wir er— 
zeugen in ihren Herzen die Verachtung gegen 
uns kriechende und von jedem ungewoͤhnlichen 
Glanz bezauberte Geſchoͤpfe; wir ſind es ſelbſt, die 
ihnen den Gedanken von ihrer Unentbehrlichkeit, 
und von der darauf zu gruͤndenden Tyrannei, bei 
bringen, da ſie uns alles, was von ihnen herkoͤmmt, 
ohne Prüfung annehmen, und als unumſtoͤßliche 
Geſetze verehren ſehn. Der Eigenſinn kann aber noch 
aus einer andern Quelle entſpringen, die von dieſer 
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Janz verſchieden iſt. Es iſt möglich, daß ein Zeit⸗ 
genoße des großen Genies noch tiefer in die Wahr: 
heit eindringe, als es jenem gelingen wollte, und 
daß er ſelbſt Fehler aufdecke, die der vergoͤtterte 

Nann begangen hat. In dieſem Fall muß die 
Liebe zur Wahrheit der Eigenliebe weichen. Selbſt 
die vollkommenſte Ueberzeugung von der Richtig⸗ 
keit der Gruͤnde feines Gegners iſt nicht vermoͤ⸗ 
gend, den von ſich ſelbſt eingenommnen Mann zu 
uͤberwinden. Er beſteht darauf, ſeine Meinung zu 
vertheidigen und zu behaupten; er wird eigenfins 
nig. Betruͤgeriſche Spizfindigkeiten, die ihm ſein 
reichhaltiges Genie nie verſagen wird, muͤßen die 
Wahrheit verdunkeln, und neue Stuͤtzen für das 
Gebaͤude abgeben, welches er auffuͤhrte, und dem 
jezt der Einſturz gedroht wird. Niemahls fehlt 
es an Menſchen, die lieber mit Spizfindigkeiten, 
als mit der einfachen Wahrheit umgehn, und fe 
gelingt es dem großen Genie ſehr oft, ſeinen 
Nebenbuhler zu uͤbertaͤuben. Es behauptet die 
einmahl erſtiegne Hoͤhe; und der laute Triumph 
ſeiner Anbeter, belohnt es fuͤr die mühe Un⸗ 
terdruͤckung der Wahrheit. 

Man wuͤrde bei aller Wahrheit dieſer Erfahrungs⸗ 
faͤtze, dennoch zu weit gehn, wenn man behaupten 
wollte, daß ein gutes und gefuͤhlvolles Herz nie⸗ 
mahls mit dem großen Genie beſtehn koͤnne. Es 
koͤmmt, um dieſe ſchoͤne Harmonie darzuſtellen, 
nur darauf an, daß wir, des vorzuͤglichen Umfangs 
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unſerer Geiſteskraͤfte ungeachtet, dennoch unausge⸗ 
füllte Luͤcken in unſern Kenntnißen bemerken, und daß 
wir fruͤhzeitig Gelegenheit finden, unſer Genie zum 
Beſten der menſchlichen Geſellſchaft wirken zu laſſen. 
Dieſe zwo Bedingungen will ich noch mit ein Paar 
Worten erlaͤutern. Was die erſte derſelben be⸗ 
trift, ſo kann ſie leicht erfuͤllt werden, wenn man 
das Kind oder den Juͤngling, ſobald ſich deut⸗ 
liche Spuren des Genies in ihm zeigen, theils 
auf das weite unuͤberſehbare Feld der menſchlichen 
Kenntniße, theils auf die Verdienſte anderer Ders 
ſonen aufmerkſam macht. Bei jedem Blik auf 
die Kette von Wahrheiten, zu deren Vollendung 
Jahrtauſende gehoͤrten, wird der Juͤngling Glieder 
der Kette entdecken, von denen er noch gar keine 
Kenntniß hatte; und eben ſo wird er große Er— 
finder, erhabne Wohlthaͤter des menſchlichen Ge; 
ſchlechts, als wuͤrdige Muſter zur Nachfolge ken: 
nen lernen. Dieſe Erfahrungen ſind vermoͤgend, 
die erſten Regungen des Stolzes im Herzen des 
Juͤnglings zu unterdruͤcken, der ſchon von der Ueber⸗ 
legenheit feiner Kräfte zu träumen anfing. Sie koͤn⸗ 
nen aber auch zugleich den muthigen Juͤngling in der 
Anwendung ſeines Genies vorſichtig machen. Er 
kennt den Zuſamenhang der Wiſſenſchaften, er weiß, 
wie die eine in die andere eingreift; und wie viele 
Huͤlfskenntniße ſich oft freundſchaftlich die Hände bie: 
ten muͤßen, wenn wir eine ganz neue Wahrheit 
erfinden, oder ihren weitlaͤuftigen Gebrauch lehren 
wollen. Die Geſchichte der Gelehrſamkeit hat ihm 
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gezeigt, wie der Nachfolger, durch die Fehler fei; 
ner Vorgaͤnger belehrt, aͤhnliche Fehltritte vers 
meiden, und ungleich mehr, als jene, leiſten koͤn⸗ 
ne. Er beobachtet alſo mit auſmerkſamen Blik 
die Handlungen ſolcher Maͤnner, die er ſchon in 
ſeiner Jugend als Muſter kennen und verehren 
lernte. So wie er dieſe Beobachtung in ſeinem 
reifern Alter fortſezt, um von Zeit zu Zeit neue 
Fehler zu entdecken, damit er dieſelben deſto gluͤck⸗ 
licher vermeiden koͤnne; ſo wird auch in ſeiner 
Seele das Bild der Vollkommenheiten jener bes 
obachteten Maͤnner immer lebhafter werden. Selbſt 
bei ihren Fehlern, wird er noch Geiſtesgroͤße an 
ihnen entdecken, und wenn er ſie in einem Punkt 
uͤbertraf, ſo wird er ſie auch wieder in andern 
Punkten fuͤr ſeine Meiſter erkennen muͤßen. Kurz, 
wenn das Genie ſich ſelbſt, in allen nur moͤglichen 
Verhaͤltnißen, mit andern Perſonen vergleicht, und 
bei dieſer Vergleichung nicht etwa bloß bei den 
Produkten ſtehn bleibt, die ganz allein in ſein Fach 
einſchlagen: ſo wird es ſeine Schwaͤche zu ſuͤhlen 
anfangen. Es wird einſehn lernen, daß nie in ei 
nem Menſchen alle Vollkommenheiten in gleich do: 
hen Graden angetroffen werden, und daß man auch 
mitten durch den Glanz der erhabenſten Vorzuͤge 
ſehr erhebliche Fehler entdecken koͤnne. Dieß Ge⸗ 
fuͤhl unſerer eignen Schwaͤche macht uns beſchei⸗ 
den, und giebt alſo der Geiſtesgroͤße des wah⸗ 
ren Genies einen neuen Glanz, der es auch den⸗ 
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Yenigen liebenswuͤrdig machen wird, die nicht im 
Stande ſind, feine erhabnen Vorzüge zu beurtheilen. 

Die Beſcheidenheit iſt aber nicht die einzige 
gute Eigenſchaſt, die wir vom Herzen des Man: 
nes von Genie erwarten und fordern duͤrfen. Er 
ſoll handeln, ſoll gute Abſichten bilden und auf 
fuͤhren, ſoll nicht durch einen gewaltſamen Stoß 
aͤußerlicher Umſtaͤnde zur großen Handlung gezwun— 
gen werden, ſondern nach einem ganz freien Ent⸗ 
ſchluß dieſelbe unternehmen. Dieſe Kennzeichen 
find es, in welche ſich die oben erwähnte zweyte Be; 
dingung, unter der das große Genie auch zugleich 
gut und edel denken wird, aufloͤſen laͤßt. Ver⸗ 
gebens wuͤrden wir dieſe Kennzeichen bei einem 
Mann ſuchen, der entweder ganz mechaniſch, oder 
bloß nach der Idee feines eignen Vortheils han 
delt. Sie ſind nur das Eigenthum desjenigen, 
der von ſeiner erſten Jugend an, zur Bemerkung 
der Vollkommenheiten gewoͤhnt, jede Vollkommen 
heit, die er wirklich wahrnimmt, oder die er ſich 
als ein ſchoͤnes Ideal denkt, eifrig liebt, und alle 
Unvollkommenheiten, durch deren Einfluß die Harz 
monie des Ganzen geſtoͤrt wird, wegzuraͤumen und 
in Vollkommenheiten zu verwandeln ſucht. Einen 
ſolchen Mann, der nur da zu ſeyn ſcheint, um neue 
Vollkommenheiten zu ſchaffen, laſſe man einen 
Blik auf das Menſchengeſchlecht werfen. Hier 
ſieht er beinahe nichts anders, als Unthaͤtigkeit und 
Verblendung; nur wenig Menſchen findet er, die 
c mit 
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mit ununterbrochnem Eifer an der Ausbreitung 
wahrer Gluͤckſeligkeit und nuͤtzlicher Kenntniße ar⸗ 
beiten. So wie er dieſe Menſchen bemerkt, fo 
wird er ſie auch lieben; denn ſein ganzes Weſen 
neigt ſich ſogleich auf die Seite hin, auf der ſich 
Vollkommenheiten zeigen. Gleich weit entfernt 
vom Stolz und vom Neide, wird er dieſe Maͤne 
ner auffordern, ſich mit ihm zu einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Endzwek zu vereinigen; und ſie moͤgen ſich 
nun feinen Antrag gefallen laſſen, oder ihn von ſich 
ablehnen: fo wird er in beiden Fällen alle Kräf: 
te, die er in ſeiner Gewalt hat, aufbieten, um 
den feinem feinen Gefühl des Vollkommnen und 
des Schoͤnen unertraͤglichen Zuſtand der Menſchen, 
auf deren Beſſerung er einigen Einfluß hat, zu 
verſchoͤnern. Kein gehofter Vortheil, kein Zwang 
iſt es, der ihn zu feinen Bemühungen antreibt; 
nur ſein eigner Wille, ſein heftiger Trieb zur 
Vollkommenheit, gebietet ihm, die Unwiſſenheit gan; 
zer Voͤlkerſchaften zu erleuchten, ihre Vorurtheile 
zu bekaͤmpfen, und fie ihrer wahren Beſtimmung, 
wenigſtens um einen Schritt, naͤher zu bringen. 
Hier ſieht man den wohlthaͤtigen Einfluß des Ge⸗ 
nies auf den moraliſchen Charakter deutlich. Ein 
Genie, dem durch ſeine erweiterten Einſichten je⸗ 
de Unvollkommenheit zuwieder, und der von wirk⸗ 
lichen Handlungen begleitete Entſchluß, dieſe Maͤn⸗ 
gel zu entfernen, zum angenehmſten Geſchaͤfft und zur 
Gewohnheit geworden iſt, ein ſolches Genie a 
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Liebe zum Guten belebt, zu allen Tugenden fähig, 
und übt auch in der That alle Tugenden aus, 
die ihm den Weg zur Darſtellung der gewuͤnſchten 
Vollkommenheiten bahnen koͤnnen. 

Wir muͤßen jezt noch den zweyten Punkt, deſ⸗ 
fen ich zu Anfang dieſes Abſchnitts erwähnt habe, 
nehmlich den Einfluß des moraliſchen Charakters 
auf das Genie, etwas genauer betrachten. Von 
keiner Tugend geleitet, gleicht das Genie einer 
maͤchtigen Flamme, die zwar weit um ſich her 
leuchtet, die aber auch zugleich alles, was von ihr 
ergriffen wird, verzehrt. Es iſt alſo allerdings 
der Mühe werth, die Wirkungen der fanftern Eis 
genſchaften des Herzens auf das Genie zu unter: 
ſuchen. Man erwarte aber hier keine Wiederho— 
lung der Grundſaͤtze, die ich an verſchiedenen Orten 
dieſes Verſuchs, wo es der Zuſammenhang der Mate— 
rien mit ſich brachte, von der Macht gewißer morali⸗ 
ſcher Triebfedern über das Genie, auseinandergeſezt ha: 
be. Gegenwaͤrtig will ich nur die allgemeinſten Wahr⸗ 
heiten von dem moraliſchen Charakter, in ſo fern 
er die Triebfedern der menſchlichen Handlungen 
in ſich faßt, beibringen; und ohne mich in unnoͤ⸗ 
thige Weitlaͤuftigkeiten einzulaſſen, werde ich den 
wohlthaͤtigen Einfluß des Charakters auf das Ge— 

nie, nur aus zwo Hauptquellen, aus der Genug: 
ſamkeit, und aus der Menſchenliebe, herzulei; 
ten ſuchen. Es ſcheint mir nehmlich uͤberflüͤßig 
zu ſeyn, noch mehr von dem Mißbrauch des Ge— 
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nies hinzuzuſetzen, den es in den Haͤnden eines la; 
ſterhaften und niedrigdenkenden Mannes leiden muß, 
weil ſich derſelbe aus dem Begriff jeder Leidenſchaft 
mit leichter Muͤhe ſchließen laͤßt. | 

Die Genuͤgſamkeit oder die Enthaltſamkeit, 
iſt eine Tugend, die uns bei dem gegenwaͤrtigen 
Maaß unſerer Gluͤcksumſtaͤnde zufrieden, und ge⸗ 
gen neue Gluͤcksguͤter und Vorzuͤge, die wir uns 
verſchaffen koͤnnten, gleichguͤltig ſeyn lehrt. Wir 
wuͤrden gluͤcklicher ſeyn, wenn wir auf die Cultur 
dieſer Tugend groͤßern Fleiß wenden wollten: 
Es iſt kein Verdienſt, Annehmlichkeiten, von denen 
wir gar keine Kenntniß haben, nicht zu begehren. 
Aber in dem Fall erheben wir uns wirklich uͤber 
tauſend andere Menſchen, wenn wir die Moͤg⸗ 
lichkeit ſehn, unſern aͤußerlichen Zuſtand zu ver⸗ 
ſchoͤnern, und bei dieſer entdekten Moͤglichkeit, ru⸗ 
hig und mit unſern gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden zu⸗ 
frieden bleiben. Bei einer ſolchen Gemuͤthsſaßung, 
reißt uns keine tobende Begierde mit ſich fort, 
und nie verleitet ſie uns, die Ehre und die Pflichten 
der Menſchheit zu vergeßen. Schon jezt ſind wir 
gluͤcklich, ſind nicht aufgebracht auf das Schikſal, 
das uns in keine hoͤhere Sphaͤre verſetzte; warum 
ſollten wir uns alſo wohl aus der himmliſchen Ru⸗ 
he, deren wir genießen, herausſehnen? warum ſollten 
wir dem Gluͤck, das wir kaum erblikten, uns gleich 
in die Arme werfen? 
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Man wird ſchon aus dieſer kurzen Schilde⸗ 
rung des Gluͤcks, welches mit der Genuͤgſamkeit 
verbunden iſt, muthmaßen können, daß der Ge— 
nuͤgſame, der mit hohen Geiſteskraͤften ausgeruͤ⸗ 
ſtet, und dabei ein Kenner feiner auf das allgemei; 
ne Wohl abzielenden Pflichten iſt, vielleicht mehr 
ausrichten, mehr Gutes wirken werde, als ein an: 
derer, deßen Genie eben ſo reichhaltig, deßen Herz 
aber der Siz einer groͤßern Menge von Begier— 
den iſt. Die Genügſamkeit mit dem Genie ver⸗ 
bunden, giebt unſern Kräften immer die Richtung 
auf die Beförderung fremder Gluͤckſeligkeit, un 
terdeßen daß wir, mit unſerm kleinen Gluͤck zufrie⸗ 
den, nach keiner Vergroͤßerung deßelben trachten. 
Sie erlaubt uns nicht, unſern Produkten einen 
betruͤgeriſchen Schimmer zu geben, der die Augen 
der Welt anlocken, allgemeine Bewunderung er— 
wecken, und uns das laute Lob der neugierigen 
Menge erwerben kann, die ſchon zufrieden iſt, wenn 
nur ihre Augen von einem ungewoͤhnlichen Glanz 
geblendet werden. Nicht leicht zu verdunkelnder 
Ruhm, nicht Anſehn unter den Menſchen, iſt der 
Preiß, den der Genügſame fuͤr ſeine Bemuͤhungen 
erwartet. Er kennt das Verfuͤhreriſche dieſer Op⸗ 
fer, er ſucht ſich alſo lieber den Augen der Welt 
zu entziehen, wenn ſie ihm den Kranz darreichen 
will; und die Stimme ſeines eignen Gewißens, 
die Zufriedenheit mit der Anwendung ſeiner Kraͤf— 
te, und die ſchoͤnen Ausſichten in das Gluͤck der 
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Nachwelt, die ſich ihm oͤffnen, wenn er die Fol⸗ 
gen ſeiner Arbeiten uͤberdenkt; dieß ſind die Be⸗ 
lohnungen, die er für feine edeln und großen Tha⸗ 
ten einerndtet. f 
Wir koͤnnen noch einige di gen der Genuͤg⸗ 
ſamkeit angeben, die auf die wahre Geiſtesgroͤße, 
oder auf das Genie, keinen c 9 90 1 haben. 
Der genuͤgſame Mann iſt nie jener Hitze der Lei— 
denſchaften ausgeſezt, die uns oft den ſchoͤnſten 
Plan zerſtoͤrt, wenn gleich aͤußerliche Umſtaͤnde 
uns nicht zuwieder waren. Seine Seele iſt von 
verworrnen Ideen frei; er unterſcheidet genau das 
Gute, vom bloß e und das Nothwendi⸗ 
ge, von auſſerweſentlichen Zierrathen. Kein rei⸗ 
zendes Phantom, durch 3 Erſcheinung ſeine 
Gegner ihn zu verwirren ſuchen, haͤlt ihn von 
der Verſolgung feines Wegs zuruͤck. Er würdigt 
die verfuͤhreriſchen Reize, die man ihm aufdekt, 
keiner Aufmerkſamkeit, und das ſchoͤne Phantoin 
verſchwindet. Da wir nun die Große eines Ge— 
nies nach dem Maaß ſeiner Wirkſamkeit beurthei⸗ 
len koͤnnen: fo ſieht man ohne Muͤhe, daß der 
Mann von Genie, der zugleich genuͤgſam iſt, bei 
der Ausfuͤhrung ſeiner Abſichten ungleich weniger 
Hinderniſſen als ein anderer, der ſeinen Begierden 
mehr nachgiebt, ausgeſezt ſei; daß er alſo mit de⸗ 
ſto gluͤcklichern Erfolg und mit deſto größerer Leich⸗ 
tigkeit und Wirkſamkeit arbeiten, und ſich durch 
dieſe Eigenſchaften zu einem höhern Grade von 
| Geiſtes⸗ 
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Geiſtesgroͤße erheben werde. Auch von der Ser; 
te der ganz ungezwungnen und freien Anwendung 
der Geiſteskraͤfte betrachtet, verdient der genuͤgſa⸗ 
me Mann unſere vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit. Es 
iſt eine allgemein anerkannte Wahrheit, daß eine 
Handlung, die wir unternehmen, immer deſto frei; 
r ſei, je weniger Gruͤnde uns zu derſelben antrei⸗ 
ben. So wird auch das Genie deſto freier, und 
zugleich deſto erhabner ſeyn, je weniger Bewe— 
gungsgruͤnde noͤthig find, um daßelbe zur Wirkſam— 
keit zu beſtimmen. Aus einer ſolchen Verfaſſung 
des Genies ſchlieſſen wir nehmlich, daß ihm eine 
ununterbrochne Thaͤtigkeit beinahe zur Natur ge⸗ 
worden ſei, und daß es nur felten oder faſt gar 
nicht der Ruhe beduͤrfe. Der Genuͤgſame wird 
dureh keinen Eigennutz, durch keinen grenzenloſen 
Ehrgeiz, zu Aeußerungen ſeines Genies bewogen, 
weil er ſich keine Veraͤnderung des Zuſtandes wuͤnſcht, 
in dem er gegenwaͤrtig lebt, und weil er die Verſchoͤne⸗ 
rung ſeiner aͤußerlichen Umſtaͤnde, durch die er 
vielleicht uͤberraſcht wird, nur als ein Mittel be⸗ 
trachtet, der Welt noch nuͤtzlicher zu werden, als 
er es bisher ſeyn konnte. Wir koͤnnen daher mit 
Recht behaupten, daß die Genuͤgſamkeit den Glanz 
eines großen Genies erhoͤhe, weil der genuͤgſame 
Mann ungleich weniger Gruͤnde hat, ſein Genie 
wirken zu laſſen, als ein anderer, der ſich durch die 
Erwartung aͤußerlicher Vorzuͤge und Annehmlich— 
keiten regieren laͤßt. Er verdient unſere ganze 
3 Bewun⸗ 
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Bewunderung und Ehrfurcht; denn er gleicht dem 
Liebling des Fuͤrſten, der für das Wohl feines 
Vaterlandes arbeitet, ohne die hohen Ehrenſtellen 
anzunehmen, die ihm ſein Regent anbietet; und 
der ohne Glanz lebt, um nicht durch den Neid 
ſeiner heimlichen Feinde an der Ausführung ſei⸗ 
nes gemeinnuͤtzigen Plans verhindert zu werden. 


Noch eine Wirkung der Genuͤgſamkeit, die 
mit der glücklichen Anwendung des Genies in ei⸗ 
nem ſehr genauen Verhaͤltniß ſteht, darf nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden. Schon oben, 
als ich von den Kennzeichen des wahren Ge 
nies handelte, hab' ich bewieſen, daß die Stand⸗ 
haftigkeit unter dieſen Charakteren einen vorzuͤgli⸗ 
chen Platz einnehme. Die Genuͤgſemkeit macht 
uns ſtandhaft und unerſchrokken bei Schwierigkei⸗ 
ten und Gefahren, die uns aufſtoßen. Schon ge 
wohnt, bei einem kleinen Maaß von Außerlicher 
Gluͤckſeligkeit, vergnuͤgt und zufrieden zu leben, ſieht 
der Genuͤgſame einen moͤglichen Verluſt, und un⸗ 
angenehme Folgen feines ruͤhmlichen Eifers für 
das allgemeine Wohl, mit Kaltbluͤtigkeit voraus, 
und laͤßt ſich durch die wirklich einbrechenden Ue⸗ 
bel nicht niederſchlagen. Er bleibt ſeiner Abſicht, 
die er einmahl als gut erkannte, getreu, und opfert 
willig feine Kräfte der Befoͤrderung fremder Glück 
ſeligkeit auf. Seine Standhaftigkeit iſt nicht die 
Frucht einer kuͤnſtlichen Politik, die uns oft ganz 
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anders zu handeln befiehlt, als wir denken, und 
die uns nicht erlaubt, vor der Welt mit eben der 
Miene zu erſcheinen, mit der wir in unſerm Ka— 
binet bevorſtehende Gefahren uͤberdenken. Eben ſo 
wenig iſt ſie eine Tochter der Kuͤhnheit, die gar keine 
Gefahren, gar keine unuͤberſteiglichen Schwierigkeiten 
kennt, und vom Eigenſinn unterſtuͤtzt, die einmahl un⸗ 
ternommne Arbeit, wenn ſie auch alles koſten ſollte, 
nicht wieder aufgiebt. Wenn der genuͤgſame Mann 
ſtandhaft iſt, und durch ſeine Standhaftigkeit Ab⸗ 
ſichten, die man für unmöglich hielt, gluͤcklich ers 
reicht: fo muͤßen wie die Triebfedern feiner Hand: 
lungen bloß in ſeiner Denkungsart ſuchen, nach 
der ein Menſch ſehr vielen Bequemlichkeiten ent⸗ 
ſagen, und bei wenigen Beduͤrfnißen gluͤcklich leben 
kann. Ganz andere Bewegungsgruͤnde hat der 
Ehrgeizige und Stolze zur Standhaftigkeit. Er will, 


daß die Welt ſeinen unerſchuͤtterten Muth, ſeinen 


unerſchoͤbflichen Vorrath von Rettungsmitteln, und 
ſeine Macht, die kein Zufall zu Grunde richten kann, 
mit Ehrfurcht bewundere. Nach dieſen Grund; 
fügen nimmt er feine Zuflucht zur Verſtellung, 
und ſucht die Menſchen durch eine angenommne 
Gleichmuͤthigkeit bei dem Umſturz ſeines Gluͤcks 
zu hintergehn. So blieb Philipp der Zweyte, 
Koͤnig von Spanien, bei der Nachricht von der 
Niederlage feiner unuͤberwindlichen Flotte ftand: 
haft, nicht weil er genuͤgſam war, denn ſein herrſch⸗ 


ſuͤchtiger Charakter kann uns vom Gegentheil über: 
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zeugen, ſondern weil ihm ſein Stolz, und ſeine 
Grundſaͤtze, nach denen er für jedermann ein Raͤth⸗ 
ſel zu bleiben ſuchte, keine andere Auffuͤhrnng er: 
laubten. Der Charakter Philipps, den ein neu⸗ 
er Schriftſteller fehr richtig enrworſen hat ), kann 
uns die wahren Gruͤnde jener ſo ſehr bewunder⸗ 
ten Standhaftigkeit am beſten entwickeln. Philipp 
war unerſchrocken in der Ausführung eines ein: 
mahl entworfnen Plans; er war mißtrauiſch, und 
eben darum zugleich voll Verſtellung, und in feis 
nen Abſichten und Rathſchlaͤgen undurchdringlich. 
Man darf nur dieſe Zuͤge aus dem moraliſchen 
Bilde Philipps zuſammennehmen, um das Urtheil 
zu faͤllen, daß er bei jenem Vorfall ſich gar nicht 
anders betragen konnte, als er es nach der Gefchich: 
te wirklich gethan hat. Zugleich koͤnnen wir den 
Schluß machen, daß allerdings, auch noch auſſer 
der Genuͤgſamkeit, andere Urſachen den ſtandhaf⸗ 
ten Charakter gruͤnden, und ſo die Wirkſamkeit des 
Genies befoͤrdern koͤnnen, daß aber dennoch die 
Standhaftigkeit des genuͤgſamen Mannes aus der 
edelſten Quelle entſpringe, und am wenigſten ei⸗ 
nem ſchaͤdlichen Mißbrauch zur Verdeckung des 
Eigenſinns ausgeſezt ſei. 
Vielleicht geb' ich einigen meiner Leſer durch 
dieſe Betrachtungen Anlaß, auf die Genuͤgſamkeit 
ö i der 
*) Watſon in der Geſchichte der Regierung Philipps 
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der großen Genies aufmerkſamer zu werden, und 
über die Seltenheit dieſer Tugend, vorzüglich un 
ter Perſonen, die einer feinern Erziehung genoſ— 
fen haben, weiter nachzudenken. Unpartheitſche 
Beobachtungen haben mich gelehrt, daß der Grund, 
warum die Genuͤgſamkeit, eine Tugend, die doch 
den Menſchen ruhig, gluͤcklich und unabhaͤngig 
machen kann, ſo ſelten iſt, groͤßtentheils in der 
Erziehung zu ſuchen ſei. Man erlaubt dem 
Zoͤgling, aller der Bequemlichkeiten und Vorzuͤge 
zu genießen, deren Genuß ihm die Verhaͤltniße 
ſeiner Eltern moͤglich machen. So gewoͤhnt man 
ihn, feine Begierde gar nicht zu zahmen, ſobald er 
nur die geringſte Moͤglichkeit vor ſich ſieht, diefel: 
be zu befriedigen. Er wird als Juͤngling und als 
Mann, alles, was ſeine verwoͤhnte Sinnlichkeit reizt, 
heftig begehren; anſtatt daß man ihn in einen groß 
ſen Kreiß von lockenden Annehmlichkeiten wuͤr de ſtel⸗ 
len koͤnnen, ohne in ihm eine Begierde zu erzeugen, 
ſeinen bisherigen Platz zu veraͤndern, wenn ihn 
feine Erzieher gewoͤhnt haͤtten, ſich nicht ſogleich 
jedes Vergnuͤgen, jede Zerſtreuung, zu der die 
Umſtaͤnde ihn einladen, zu erlauben, ſondern viel⸗ 
mehr durch einen freien Entſchluß ſich manches 
Scheingut zu verſagen, welches er ſeinen Umſtaͤnden 
nach ſich verſchaffen koͤnnte. Die Uebung in der Ge— 
nuͤgſamkeit, ſollte alſo billig eine der erſten Ber 
ſchaͤfftigungen des Zoͤglings ſeyn, den ſeine Eltern 
lieben, und den ſie zu einem freien und brauchbaren 
Menſchen machen wollen. 
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Noch groͤßer, als der Einfluß der Genuͤgſam⸗ 
keit auf das Genie, iſt die Macht der Menſchen⸗ 
liebe über den großen Geiſt. Die charakteriſtiſche 
Denkungsart des Menſchenfreundes, kann zum Be⸗ 
weiſe dieſer Behauptung dienen. Sie kann mich 
zugleich rechtfertigen, wenn ich ſage, daß die Men⸗ 
ſchenliebe in einem mit dem Gefuͤhl der Vorzuͤge 
unſerer Menſchheit verknuͤpften Beſtreben, die Men⸗ 
ſchen vollkommner zu machen, beſtehe. Niemand 
leugnet, daß der Menſchenfreund die Vorzuͤge der 
menſchlichen Natur kennen und empfinden, daß er 
ſich zu den entdekten Vollkommenheiten hinneigen, 
und daß er ein erhabnes Vergnuͤgen bei dem An⸗ 
blik dieſer Vollkommenheiten fuͤhlen muͤße. Aber 
dieſe Beſtimmungen ſind noch nicht hinreichend, 
um uns zu Menſchenfreunden zu machen. Wir 
muͤßen gegen die Unvollkommenheiten der Men 
ſchen, mit denen wir zugleich leben, eben jo we: 
nig blind ſeyn, als gegen ihre Vollkommenheiten; 
wir muͤßen eben darum, weil wir vom Gefühl 
der Vorzüge und der hohen Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen durchdrungen find, jene Mängel zu entfer: 
nen, und das ſchoͤne Ideal eines vollkommen lie⸗ 
benswuͤrdigen Weltbuͤrgers, welches wir zu unfe 
rer großen Beruhigung entworfen haben, wenig⸗ 
ſtens zum Theil zu realiſiren ſuchen. Ein wah⸗ 
rer Menfchenfreund darf alſo weder nachſichtsvoll 
bei Fehlern, die keine Nachſicht verdienen, wenn 
anders der Menſch gebeſſert werden ſoll, noch un⸗ 
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thaͤtig ſeyn, und ſich den ſuͤßen Traͤumen von eis 
ner idealiſchen Welt, deren Einwohner er in Ge— 
danken zur Guͤte der Engel erhebt, uͤberlaſſen. 
Wenn nun mit einem Herzen voll Menſchen⸗ 
liebe, zugleich ein aufgeklaͤrter Geiſt, ein großes Se: 
nie, verknuͤpft iſt, ſo kann das menſchliche Geſchlecht 
von einem ſolchen Mann die wichtigſten Wohltha⸗ 
ten erwarten. Sein eifrigſter Wunſch iſt, wahre 
Gluͤckſeligkeit auszubreiten, und ſeine Kenntniße, ſeine 
Thaͤtigkeit, ſetzen ihn in den Stand, an der Erfuͤllung 
dieſes Wunſches mit dem beſten Erfolg zu arbei⸗ 
ten. Er wirſt bei einer Arbeit, die er unternimmt, 
nicht die Frage auf, ob ihm dieſelbe Ruhm oder 
Vortheil bringen koͤnne? aber deſto ſorgfaͤltiger be: 
kuͤmmert er ſich darum, ob ſeine Unternehmung auch 
wirklich geſchikt ſei, etwas zum Wohl des Menſchen— 
geſchlechts beizutragen? Schon zufrieden, wenn er 
auch nur andern Menſchenfreunden zu aͤhnlichen 
Bemuͤhungen Gelegenheit geben ſollte, laͤßt er ſich 
durch einen mißlungnen Verſuch nicht auf beftän: 
dig von ſeinen edeln Beſchaͤfftigungen abſchrecken. 
Kleinigkeiten und Taͤndeleien, ſind nicht das Feld, 
auf dem er ſein Genie am liebſten beſchaͤfftigt, er 
muͤßte denn zuweilen taͤndeln und ſcherzen, um das 
Geſicht des mißvergnuͤgten Mannes aufzuheitern, 
und ihm zu ſeinen Arbeiten neue Munterkeit und 
neue Kraͤfte zu geben. Je gemeinnuͤtziger ein 
Endzwek iſt, deſto eifriger bewirbt ſich der Mens 
ſchenfreund um die Bewirkung deßelben, und de⸗ 
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ſto ſtandhafter bleibt er bei den Schwierigkeiten, 
die ihm in den Weg gelegt werden. Wenn Grün⸗ 
de der Vernunft nicht ſtark genug waren, um dem 
Menſchen feine Thorheiten fühlbar zu machen, und 
ihn von dem Ungeſtuͤm abzuhalten, mit dem er 
ſich der Verbeßerung ſeines Zuſtandes wiederſezt: 
ſo ergreift der Menſchenfreund, um wenigſtens an⸗ 
dere zu retten, die ſich ſonſt durch das Beiſpiel 
jenes Thoren koͤnnten hinreißen laſſen, die Geißel 
der Satyre, und erlaubt ſeinem Witz die Pedan⸗ 
terei aller Staͤnde, und das eifrige Beſtreben ſo 
vieler Menſchen, ſich durch nichts auf der Welt 
von ihrem Unrecht überzeugen zu laſſen, laͤcherlich 
zu machen. Kurz, fein Genie tft immer beſchäff⸗ 
tigt, neue Moͤglichkeiten zu entdecken, wie man ein⸗ 
geriſſenen Vorurtheilen und Mißbraͤuchen abhelfen, 
die Liebe zur Tugend und nützliche Kenntniße all 
gemeiner, und den Menſchen mit ſeinem Zuſtan⸗ 
de zufrieden machen koͤnne. 

Bei allen dieſen ruͤhmlichen Bemuͤhungen aͤuſ⸗ 
ſert ſich die Menſchenliebe vorzuͤglich dadurch, daß 
ſie uns in der Anwendung unſers Genies behut⸗ 
ſam macht. Der Menſchenfreund verkennt, wie 
wir eben geſehn haben, weder die Vorzüge noch 
die Fehler anderer Menſchen. Eben ſo wenig 
macht er ſich aus ſeinen eignen Unvollkommenhei⸗ 
ten ein Geheimniß, und ſchmeichelt ſich nie mit 
der angenehmen Hofnung, eine Abſicht zu errei⸗ 
chen, die feine geprüften Kraͤfte uͤberſteigt. Mehr 
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als ein Grund hält ihn von einer ſchaͤdlichen Ueber 


eilung bei den Arbeiten zuruͤck, die er unternimmt ⸗ 
Seine geuͤndlichen Einſichten, die er feinem auf 
geklaͤrten Verſtande zu danken hat, zeigen ihm, daß 
beinahe alle endliche Dinge, und ſo auch alle 
Abſichten, die der Menſch bildet, von einer dop⸗ 
pelten Seite betrachtet werden können. Auf der 


einen Seite zeigen fie nur Schönheiten, und lau⸗ 


ter ſolche Eigenſchaſten, die uns das Urtheil von 
ihrer Vortreflichkeit abdringen. Auf der andern 


Seite hingegen, finden wir hundert Unvollkommen⸗ 


heiten, und ſehn ſchon im Geiſt eine fange Net; 
he von boͤſen Folgen, die jene Maͤngel nach ſich 
ziehn, voraus. Niemahls wird der Menſchenfreund 
ſich mit einer Abſicht beſchaͤfftigen, ehe er ſich da— 
von uͤberzeugt hat, daß ihre guten Folgen das 
Maaß der Unvollkommenheiten, die mit dieſem 
Endzwek zuſammenhaͤngen, uͤbertreffen. Er unter⸗ 
ſucht alſo mit der größten Sorgfalt, ob etwa ſei⸗ 
ne erreichte Abſicht andern Menſchen, und ob ſie 
vielleicht auch ihm ſelbſt ſchaͤdlich werden koͤnne? 
Die erſte Unterſuchung ſtellt er darum an, weil 
fein Herz nichts fo ſehnlich wuͤnſcht, als die Aus: 
breitung ruhiger Zufriedenheit unter den Menſchen, 
und weil es bei den Leiden der Menſchheit, die 
er als moͤglich vorausſieht, voll Theilnehmung blu⸗ 
tet. Nur in dem Fall kann er ſich entſchließen, den 
Menſchen Thraͤnen auszupreßen, und ſie durch das 

Gefühl 
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Gefühl ihres Unglücks niederzudrücken, wenn dieß 
der einzige Weg iſt, ſie gluͤcklicher zu machen. Was 
die andere Unterſuchung betrift, die der Menſchen⸗ 
freund bei einer zu erreichenden Abſicht anſtellt, 
ſo iſt ſie ihm nicht minder wichtig, als die erſte. 
Er kennt die Schwaͤche der menſchlichen Natur; 
er ſieht die Moͤglichkeit ein, daß ihn ſeine Phi⸗ 
loſophie einmahl verlaſſen, und daß er zum Rau⸗ 
be tauſend marternder Vorwuͤrfe wegen feiner un; 
vorſichtigen Gutherzigkeit, die ihn ins Unglück ſtuͤrz⸗ 
te, werden koͤnne. Wenn er alſo einen Endzwek 
zu bearbeiten anfaͤngt, wenn er mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit voraus ſieht, daß ihm dieſe Arbeit viel ko⸗ 
ſten, daß ſie ihn vielleicht eines Theils ſeines Wohl⸗ 
ſtandes berauben, daß ſie die Welt wieder ihn 
aufbringen, und wohl gar ſeine Freunde veran⸗ 
laſſen werde, ſich von ihm zu trennen: fo prüft er 
ſorgſaͤltig ſeine Genuͤgſamkeit, ob fie ſtark genug 
ſei, um ihm alle jene Veraͤnderungen ertraͤglich zu 
machen? Hier laͤßt er es nicht bloß auf den Aus⸗ 
ſpruch eines innerlichen Gefuͤhls feiner Kräfte ankom⸗ 
men; ſondern er entzieht ſich wirklich das Gute, 
deßen Verluſt er befuͤrchtet; und nun kann er ent; 
ſcheiden, ob es ihm ſchwer werde, jenen Annehm⸗ 
lichkeiten zu entſagen? oder ob er ihre Entfernung 
beinahe gar nicht fuͤhle? Nachdem nun das Re⸗ 
ſultat dieſer Unterſuchung ausfaͤlle, fo wird auch 
der Menſchenfreund entweder fortfahren, das vorge⸗ 
ſtekte Ziel zu verfolgen, oder er wird feinen entworf⸗ 
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nen Plan aufgeben, und lieber auf vortheilhaftere 
Umſtaͤnde warten, um denſelben auszufuͤhren. Er 
wagt es nicht, auf Unkoſten ſeiner Ruhe eine Ab⸗ 
ſicht zu erreichen, deren Erlangung ihm vielleicht Ch⸗ 
re bringen, die ihn aber auch zu einem unzufried— 
nen Menſchenfeinde, der jede ſeiner ehmaligen 
guten Handlungen bereuen wuͤrde, die ihn in der 
Folge ſelbſt huͤlfloß, und zu allen ähnlichen Unters 
nehmungen untuͤchtig machen koͤnnte. So behut⸗ 
ſam handelt der wahre Menſchenſreund, der ſich 
von dem gefuͤhlvollen und bilderreichen Schwaͤr⸗ 
mer darinn unterſcheidet, daß er ſich nicht, wie 
dieſer, alles zutraut, und ſich am allerwenigſten ſtark 
genug glaubt, dem Gluͤck der Welt alles, was ſei⸗ 
ne Ruhe und ſein Vergnuͤgen gruͤndet, aufzuopfern. 

Man ſieht aus allen dieſen Betrachtungen oh: 
ne Muͤhe, daß die Guͤte des Herzens dem Ge— 
nie neue Kraͤfte, und den Produkten deſſelben die⸗ 
jenige Geſtalt gebe, die ſie haben muͤßen, um nicht 
nur zu gefallen und bewundert, ſondern um auch 
nuͤtzlich zu werden. Zugleich werden wir uns von 
der Wahrheit Überzeugen, daß, wenn wir die Groͤſ⸗ 
ſe der menſchlichen Vollkommenheiten nach ihrem 
Einfluß auf die wahre Beſtimmung des Menſchen 
beurtheilen, daß unter dieſer Bedingung, ſag' ich, 
die Schoͤnheiten des Herzens allemahl hoͤher geſchaͤtzt 
zu werden verdienen, als die Vorzuͤge des Genies. 
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Anwendung, Mißbrauch und Un⸗ 
terdruͤckung des Genies. 


J. den Seelen vieler Menſchen liegt das Ge— 
nie als eine todte Kraft ungenutzt verborgen, oder 
es erhaͤlt doch nicht die Anwendung, die es ver— 
diente; in andern wird es zum Werkzeuge unruͤhm⸗ 
licher Begierden, oder eben fo verwegner als frucht⸗ 
loſer Handlungen; in noch andern wird es erſtikt, 
ehe es noch anfing, ſich in wirklichen Thaten zu 
aͤußern. Dieſes dreyfache Schikſal des Genies ver⸗ 
dient unſere Auſmerkſamkeit, und wir wollen fi ie 
ihm in dieſem letzten Abſchnitt widmen. f 
Wenn wir uns einen Menſchen denken, der 
mit einem gewißen Grade von Genie ausgeruͤſtet 
iſt, und nun die Frage von der Anwendung dieſer 
Talente aufwerfen, ſo koͤnnen wir vorlaͤufig einen 
doppelten Fall als moͤglich annehmen. Dieſer 
Menſch iſt ſich nehmlich entweder ſeines Genies 
bewußt, oder er traut ſich nichts weniger zu, als 
hervorſtechende Geiſteskraͤfte. Der erſte Fall iſt der 
gewoͤhnlichſte, und wir wiſſen aus dem vorherge⸗ 
henden Abſchnitt, daß jenes Bewußtſeyn unſers Ger 
nies ſehr merkwuͤrdige Revolutionen in unſerm mo⸗ 
raliſchen Charakter nach ſich ziehn koͤnne. Hier 
iſt alſo nicht zu befuͤrchten, daß der Mann, der 
ſein Genie kennt, daßelbe ungenutzt werde dalie⸗ 
1 gen 
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gen und erſchlaffen laſſen. Er wird es anwen— 
den, und wenn ſein Herz eben ſo ausgebildet iſt, 
wie ſein Geiſt, ſo wird er es auch zum Gluͤck 
der Welt anwenden; aber dennoch laͤuft er Gefahr, 
durch alle feine Bemühungen keinen einzigen ge⸗ 
meinnuͤtzigen Endzwek zu erreichen, und lange Jah⸗ 
re hindurch umſonſt zu arbeiten, wenn ſein Genie 
zu feurig iſt, und wenn er dieſes Feuer nicht geſchikt 
zu mäßigen weiß. Die Geſchwindigkeit in der Aus: 
fuͤhrung eines Plans gehoͤrt allerdings zu den un— 
terſcheidenden Kennzeichen des großen Genies, und 
ich leugne gar nicht, daß uns in vielen Faͤllen ein 
gewißer Grad von Hitze und Heftigkeit ſehr gute 
Dienſte leiſten koͤnne. Aber nicht jeder Plan er: 
laubt uns, bei ſeiner Ausfuͤhrung mit Hitze und 
Heftigkeit zu Werke zu gehn. Mancher Plan ver⸗ 
langt eine ſtille, langſame und vorſichtige Behand: 
lung, und wuͤrde zu Grunde gehn, wenn wir ihn 
mit unſerer ſonſt gewoͤhnlichen Hitze betreiben woll⸗ 
ten. Hiezu koͤmmt noch, daß auch unſere Kraͤf⸗ 
te nicht unerſchoͤpflich ſind, daß ſie uns oft ihre 
Dienſte verſagen koͤnnen, wenn wir fie zu gemalt: 
ſam anſtrengen, und daß es alſo moͤglich iſt, daß 
wir uns durch eine ſolche uͤbertriebne Anſtrengung 
unſerer Kraͤfte zur Erreichung einer Abſicht, die 
ſonſt gar nicht unſer Vermögen uͤberſtiegen hätte, 
untuͤchtig machen. Schon oben im zweyten Ab: 
ſchnitt hab' ich Gelegenheit gehabt, von der klugen 
Sparſamkeit zu reden, mit der man ſein Genie 
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anwenden muß, wenn unſere Kraͤfte nicht ermuͤ⸗ 
det, und eine Zeitlang außer Stand geſezt mer; 
den ſollen, neue Arbeiten zu unternehmen. Die 
daſelbſt angegebnen Regeln, und die beigebrachte 
Berechnung des Vortheils, den wir aus der ge: 
ſchikten Einteilung unſerer Kräfte ziehn koͤn⸗ 
nen, verdienen vorzuͤglich bei der Anwendung des 
Genies auf eine Abſicht, die, wie wir hier anneh⸗ 
men, keine hitzige Behandlung zulaͤßt, erwogen 
zu werden. Beſonders kann das praktiſche Genie, 
das ſich mit dem Wohl ganzer Voͤlkerſchaften, und 
mit der Ausführung der größten Staatsabſichten 
beſchaͤfftigt, nie behutſam genug fern, um nicht etz 
wa alle ſeine aufs hoͤchſte geſpannten Kraͤfte auf 
einmahl zu Grunde gerichtet zu ſehn. Carl der 
Zwoͤlfte, Koͤnig von Schweden, wird immer in 
der Geſchichte ein merkwuͤrdiges Deiſpiel der groͤß⸗ 
ten und unglaublichſten Thaͤtigkeit des menſchli⸗ 
chen Genies, aber auch zugleich ein Beiſpiel der 
verderblichen Heftigkeit bleiben, die ohne Unterſchied 
auf alle Abſichten mit gleicher Wuth hineinſtuͤrmt, 
und vom Eigenſinn noch mehr angeflammt, nicht 
eher nachlaͤßt, als bis keine Rettungsmittel mehr 
übrig, und alle Kraͤfte erſchoͤpft find. Wie ſehr 
entfernt ſich nicht der behutſame Staatsmann von 
dieſer gefährlichen Hitze, die oft dem blühenden 
Staat einen traurigen Untergang zuziehn kann!? 
Er verſteht die Kunſt, ſeinen Wirkungskreiß zu er⸗ 
weitern; und jede wirkſame Kraft, die er in die- 
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ſem Kreiſe in Bewegung ſetzen kann, konnen wir, 
als ein Vermoͤgen, das ſeinem Genie zugehoͤrt, be— 
trachten. Mit der Erweiterung feines Wirkungs— 
kreiſes, vermehrt er aber nicht immer zugleich die 
Anzahl der zu feiner Abſicht in Bewegung zu ſetzen— 
den Kraͤfte. Nur in dem Fall, wenn ſein ganzer 
Plan eine ſchnelle Behandlung erfordert, nur 
dann laͤßt er alle Triebfedern ſpielen, die auf die 
Beſchleunigung der Abſicht einen Einfluß haben koͤn⸗ 
nen. In jedem andern Fall ſucht er durch die 
ſparſamere Anwendung der Mittel, die ihm ſein 
Genie zur Erreichung eines gewißen Endzweks an 
die Hand gegeben hat, *) theils die Ermuͤdung 

ſeiner 


*) Hieraus erhält zugleich die im zweyten Abſchnitt 
beigebrachte, mathematiſche Berechunug der Vers 
vielfaͤltigung unſerer Kraͤfte, einiges Licht. Wir koͤn⸗ 
nen nehmlich die Grade des Genies meßen, indem wir 
alle die Triebfedern, alle die Kraͤfte zuſammenneh— 
men, die es zur Bewirkung ſeiner Abſichten, in 
Bewegung zu ſetzen vermag. Wenn wir nun die— 

ſe Kraͤfte und Triebfedern unter einander veralei⸗ 
chen: ſo werden wir zuletzt auf ihre Beſtandtheile, 
auf gewiße einfache Kraͤfte kommen, die wir fuͤr den 
Maaßſtab des Genies annehmen, und in die wir 
nach und nach unſere ganze Kraft zerlegen koͤnnen, 
wenn es darauf ankoͤmmt, einen großen Endzwek 
ohne Ermuͤdung zu erlangen, und der Gefahr ei— 
ner gaͤnzlichen Zernichtung unſerer ſchoͤn angeleg⸗ 
ten Entwuͤrfe auszuweichen. 
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feiner Kräfte zu vermeiden, theils eine größere Wir; 
kung darzuſtellen, als die auf einmahl angewendete 
ganze Kraft haͤtte hervorbringen koͤnnen. 

Der andere Fall, da ich einen mit feinem Ges 
nie unbekannten Menſchen annehme, wird viel 
leicht von vielen meinen Leſern unmoͤglich ſcheinen. 
Freilich ſollte man aus der natuͤrlichen Liebe des Men: 
ſchen zu ſich ſelbſt, den Schluß machen, daß er nicht 
leicht eine ſeiner Vollkommenheiten uͤberſehn, und al⸗ 
fo auch früh genug fein gluͤckliches Genie fühlen 
werde. Wenn wir aber erwaͤgen, daß die Erzie⸗ 
hung dem Menſchen ſeine wahre Geſtalt gebe, und, 
wenigſtens in den Jahren, da er noch unter der 
Aufſicht des Erziehers ſteht, auch feine Urtheile 
von ſich ſelbſt regieren koͤnne: ſo wird es uns nicht 
mehr eine unglaubliche Erſcheinung ſeyn, wenn ein 
Kind oder ein Juͤngling die vorzuͤglichen Kraͤfte 
ſeines Geiſtes nicht fühle. Eine ſtrenge Erziehung, 
da der Zoͤgling zu mancherlei Arbeiten angefuͤhrt, 
nur ſelten der Ruhe uͤberlaßen, und fo mit nüß: 
lichen Kenntnißen bereichert, in einer ununterbroch⸗ 
nen Thaͤtigkeit geuͤbt, und niemahls gelobt, wohl 
aber bei dem geringſten Verſehen getadelt und bes 
firaft wird; eine ſolche Erziehung, kann wirklich 
das Gefühl der in der Seele des Zoͤglings Liegen: 
den, und durch die Sorgfalt des Lehrers entwik⸗ 
kelten Kraͤfte, unterdruͤcken. Dennoch iſt es nicht 
unmoͤglich, daß ſelbſt durch den beſtaͤndigen Ta: 
del erwekt, der Geiſt dieſes Zoͤglings immer mehr 
empor ſtrebe, und ſo von Zeit zu Zeit ſich neuen 
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Graden der Vollkommenheit naͤhere. Aber nur 
in dem Fall wird der Zoͤgling, unter dieſen Um— 
ſtaͤnden, feine Bemühungen aus eignem Trie⸗ 
be verdoppeln, und endlich ſein gluͤckliches Genie 
zu fuͤhlen anfangen, wenn er ſchon einmahl die 
erhabne Wolluſt geſchmekt hat, die aus der Er: 
kenntniß der muͤhſam geſuchten Wahrheit, und 
aus dem Beifall verdienſtvoller Männer entſpringt— 
Jedes andere Kind wird ſich begnuͤgen, gelaſſen dem 
Wege zu folgen, den ihm ſein Lehrer vorzeichnet. 
Es wird allerdings auf dieſem Wege mit gluͤckli— 
chen Fortgang arbeiten, wenn der Lehrer ſelbſt ein 
Mann von Genie iſt, und die Kunſt verſteht, ihm 
deutliche Ideen beizubringen, und ſeine Seele ſowohl 
zum geſchikten Gebraruch der Einbildungskraft, als 
auch zur Bildung und Zuſammenſetzung vollſtaͤndiger 
Begriffe zu gewoͤhnen. Sein Genie kann ſich bei vie⸗ 
len Gelegenheiten wirkſam zeigen; aber die ununterz- 
brochne Reihe von Beſchaͤfftigungen, in der man den 
Zoͤgling erhaͤlt, und die ſtrenge Beurtheilung der von 
ihn begangnen Fehler, erlaubt ihm nicht, feine Vor; 
zuͤge zu entdecken. Bei jeder Arbeit, die er un— 
ternimmt, glaubt er einen Fehler zu begehn, weil 
er ſchon gewohnt iſt, beſtaͤndig von feiner Ungeſchik— 
lichkeit reden zu hoͤren. Er wird furchtſam nnd 
ſchuͤchtern, und dieſe Schuͤchternheit begleitet ihn in 
jeden Stand, dem er ſich als Juͤngling oder als 
Mann widmet. Nur ſelten iſt er mit ſich ſelbſt 
zufrieden, denn er hat von ſeinen Erziehern die 
MR: Gewohn⸗ 
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Gewohnheit angenommen, die beſte Handlung fo 
lange zu zergliedern, bis er an ihr etwas zu tadeln 
findet, und alſo Gelegenheit hat, ſich Vorwuͤrfe zu 
machen. Es iſt nicht zu leugnen, daß ein ſolcher 
Mann der eifrigſte Beobachter ſeiner Pflichten, 
und in der Verwaltung des Amtes, das man ihm 
auftraͤgt, unermuͤdet ſeyn werde. Aber es 
fehlt ihm an Muth, feine ſeltnen Geiſteskraͤſte, die 


er ſich ſelbſt kaum zutraut, wirken zu laſſen. Oft 


ſcheint es ihm zwar, als fuͤhlte er ſich zu einer 
gewißen Hoͤhe uͤber andere Menſchen erhaben, wenn 
er bemerkt, daß ſeinem Fleiß Arbeiten gelingen, die 
ſchon von vielen andern angefangen, aber noch von 
keinem vollendet wurden. Doch dieſer Gedanke 
behaͤlt nur kurze Zeit in ſeiner Seele die Ober⸗ 
hand. Bald zeigen ſich ihm wieder Fehler, die 
er beging, und die er doch, wie es ſich bei einer 
genauern Unterſuchung zeigt, vermeiden konnte. 


Sogleich fällt er in feine vorige Unzufriedenheit 


mit ſeinen eignen Kraͤften zuruͤck; und nie wird 
die Welt wahre und betraͤchtliche Fruͤchte ſeines 
Genies einerndten, nie wird ſie ihn mit Leichtig⸗ 
keit arbeiten ſehn, wenn ſich nicht ein Menſchen— 
freund findet, der die Vorzuͤge jenes beſondern 
Mannes entdekt, und bekannt macht. Jezt erſt wer⸗ 
den alle edeldenkende Befoͤrderer des allgemeinen 
Wohlſtandes, ihre Kräfte vereinigen, um das ſchla⸗ 
fende Genie, von deßen Wirkſamkeit ſie die groͤßten 
Folgen erwarten, zu beleben. Es iſt aber noch 
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ungewiß, ob ſie ihren Endzwek erreichen werden. 
Der ſchuͤchterne Mann, der ſich jezt von allen Sei⸗ 
ten zu großen Handlungen auffordern, der aus 
jedem Munde ſein Lob erſchallen hoͤrt, wird 
ſich zu verbergen ſuchen, weil er ſich nicht Kraͤf— 
te genug zutraut, um die Erwartung der 
Welt zu erfuͤllen. Selbſt dieſe Flucht muß uns 
noch mehr antreiben, die vorzuͤglichen Gaben, und 
beſonders die Genauigkeit des ſo lange verkannten 
Mannes zu benutzen. Er flieht, um ſich auf beſtaͤndig 
unſern Augen zu entziehn; und um nicht laͤnger 
den Folgen der vortheilhaften Urtheile, die wir von 
ihm faͤllen, ausgeſezt zu ſeyn. Nicht aus aͤhnli— 
chen Gruͤnden ſucht ſich der Mann von Genie, 
der alle ſeine Produkte dem Ehrgeiz opfert, in 
gewißen Faͤllen vor den Augen der Welt zu ver: 
bergen. Er will, daß man ihn wegen feiner Be 
ſcheidenheit bewundere, daß man von dieſer Be⸗ 
wunderung und von dem ganzen Gefuͤhl ſeiner 
ſchon bekannten Verdienſte ergriffen, ihn auf die 
hoͤchſte Staffel der Ehre erhebe, und nun ganz von 
ihm abhaͤngend, alles Gluͤck aus ſeinen Haͤnden 
erwarte. So verſtekt ſich das loſe Maͤdchen, um 
vom Juͤngling, den ſie in der Ferne erblikte, geſucht 
und gefunden zu werden. — Wir muͤßen alſo 
behutſam ſeyn, und nicht etwa von der Flucht des 
großen Genies, dem jezt der Zeitpunkt nahe zu 
ſeyn ſcheint, wo man es hervorziehn und zu den 
groͤßten Unternehmungen brauchen will, in jedem 
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Fall auf einen vorzuͤglichen Grad von Beſcheiden⸗ 
heit oder Schuͤchternheit ſchließeu. Der wirkliche 
Erfolg koͤnnte ſehr oft unſere Vermuthung wieder⸗ 
legen, und uns an der Stelle des Mannes, den 


wir fuͤr beſcheiden und ſchuͤchtern hielten, einen 


Tyrannen zeigen, der Über uns, die wir ihm freis 
willig unſer Wohl oder das Wohl eines ganzen 
Staats anvertrauten, unumſchraͤnkt herrſchen, und 
unſer Gluͤck ſeinem Eigenſinn und ſeinen Leiden. 
ſchaften unterordnen würde. Nur dem Mann, def 
ſen Mißtrauen in ſich ſelbſt, uns eben ſo bekannt 
iſt, als der große Geiſt, der in ihm wohnt, und 
dem es nur an einer Gelegenheit fehlte, ſich zu 
zeigen: nur dieſem duͤrfen wir ſicher nachfolgen, um 
ihn auf der Flucht einzuholen, durch die er ſich uns 
ſern Abſichten zu entziehn ſucht. 


Wenn es uns unter dieſen Umſtaͤnden gelingt, 


den ſchuͤchternen Mann zur Unternehmung einer 
Arbeit, die ſeinen Kraͤften angemeſſen iſt, und die 
ihm eben ſo viel Ehre als Belohnung bringt, 
zu bewegen: ſo koͤmmt alles darauf an, daß wir 
ihm Gelegeuheit geben, durch Huͤlfe ſeines verbor⸗ 
genliegenden Genies etwas neues und vorzuͤgliches 
zu leiſten. Zu dieſem Endzwek muͤßen wir ihn 
von ſeiner ſchwachen Seite angreifen. Seine Lieb⸗ 
lingsneigung iſt auf die Entdeckung und Beur— 
theilung begangner Fehler gerichtet; und er wird 
gewiß fremde Fehler nicht gelinder beurtheilen, als 
eine eignen. Dieſes Umſtandes koͤnnen wir uns mit 
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dem groͤßten Vortheil bedienen, um unſere Abſicht 
zu erreichen. Man darf nur die Lieblingsneigung 
des beſondern Mannes beſchaͤfftigen, nur ein fol: 
ches Feld fuͤr ihn ausſuchen, in dem jene Neigung 
ihre reichliche Nahrung findet: ſo wird man alles 
von ihm erlangen koͤnnen. Zuerſt alſo muͤßen 
wir uns mit der Art von Arbeiten bekannt mas 
chen, zu der ſich der Mann, den wir fuͤr die 
Welt gewinnen wollen, vorzuͤglich ſchikt. In die⸗ 
em Fach trage man ihm die Aufſicht über ver: 
ſchiedne andere Menſchen, die ſich mit eben der⸗ 
ſelben Arbeit beſchaͤfſtigen, auf, und gebe ihm 
das Recht, jeden dieſer Arbeiter an die Fehler 
zu, erinnern, die er begeht. Dieſe Beſchaͤfft 
gung iſt voͤllig nach dem Geſchmack unſers, mit 
der größten Anſtrengung der menſchlichen Kraͤf⸗ 
te, noch immer unzuſriednen Mannes. Er wird 
gewiß keine Fehler uͤberſehn, er wird Nachlaͤßig⸗. 
keit oder Folgen einer) ſchaͤdlichen Uebereilung 
eben da entdecken, wo ein anderer nnr den 
ruͤhmlichſten Fleiß und die Fruͤchte einer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Leichtigkeit zu ſehn glaubt. Sei⸗ 
ne Untergebne, die nicht gewohnt find, ihre Hands 
lungen ſo ſtrenge zu beurtheilen, oder von einem 
andern beurtheilen zu laſſen, werden uͤber ihren 
neuen Aufſeher klagen; ſie werden behaupten, daß 
es nicht möglich fei, alles das zu leiſten, was die 
ſer Mann von ihnen fordert, und alle Fehler ſo zu 
vermeiden, wie er ſie vermieden haben will. Der 
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Aufſeher bleibt ſehr gelaſſen, wenn man ihm alle 
Vorzuͤge des Genies abſpricht, weil er noch nie 
mit ſich ſelbſt zufrieden geweſen iſt; aber er geraͤth 
in Feuer, wenn man feine Lieblingsneigung an: 
greift, und die Fehler entſchuldigen oder vielleicht 
gar nicht ſehn will, die ihm doch ſo deutlich in 
die Augen zu fallen ſcheinen. Er faßt alſo den 
Entſchluß, die Wiederſprecher zum Stillſchweigen 
zu bringen; und hier ſcheint ihm das wirkſamſte 
Mittel zu dieſer Wiederlegung zu ſeyn, daß er 
ſelbſt Hand ans Werk lege, daß er eben die Ar— 
beit anfange, die ſeine Untergebne ſo fehlerhaft 
treiben, und ihnen ſo durch ſein Beiſpiel zeige, daß 
es moͤglich ſei, dieſelbe zu endigen, ohne die Fehler 
zu begehn, deren fie ſich ſchuldig gemacht haben. Jezt 
denkt er unaufhoͤrlich auf Mittel, ſich die Arbeit zu 
erleichtern; er ſucht Vortheile zu erfinden, die ihn fuͤr 
den Fehlern ſeiner Untergebnen in Sicherheit ſetzen 
koͤnnen; und ſein durch die Erziehung in der Thaͤtig⸗ 
keit geuͤbter Geiſt, wird ihm auch wirklich ſolche Vor— 
theile an die Hand geben, und vielleicht ganz neue 
Wege zeigen, die bis dahin vor den Augen aller 
Menſchen, die ſich mit ähnlichen Abſichten beſchaͤff⸗ 
tigten, verborgen blieben. Er wird alſo durch die⸗ 
ſe Entdeckung unbekannter Vortheile, und noch von 
keinem ſeiner Vorgaͤnger betretner Wege, zum Erfin⸗ 
der, und ſein Genie iſt jezt wirkſam. Vergnuͤgt uͤber 
den erwuͤnſchten Erfolg ſeiner Bemuͤhungen, und 
Uber die Beſchaͤmung der Wiederſprecher, die jezt 
geſtehn muͤßen, daß er die Fehler, die ſie fuͤr un⸗ 
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vermeidlich hielten, gluͤcklich vermieden habe, be— 
ſchaͤfftigt er ſich gern mit feinen neuen Entde⸗ 
ckungen, die ihm jenes Vergnuͤgen verſchafften. 
Er unterſucht dieſe Entdeckungen genauer, und 
ſeine Unterſuchung fuͤhrt ihn auf ganz neue Ge— 
dankenreihen, die ihm eben ſo neue Ausſichten 
oͤffnen, und die Idee einer originalen noch von 
keinem Menſchen verfolgten Abſicht in ſeine Seele 
bringen koͤnnen. Fortgeſezte Erfahrungen, da er 
neue und leichtere Mittel erfindet, werden ihn im— 
mer mehr von der Wahrheit uͤberzeugen, daß er 
geſchickt ſei, mehr als viele andere zu leiſten. Aus 
dieſer Ueberzeugung entſteht ln ihm der Entſchluß, 
jene Originalidee zu verfolgen, und wenigſtens 
einen Verſuch zu macheu, ob es nicht moͤglich 
ſeyn ſollte, ſie auszufuͤhren? Seine Schuͤchternheit, 
verſchwindet, und er widmet ſich jezt mit edler Kuͤhn— 
heit den groͤßten Unternehmungen. Er laͤßt ſeinen Er⸗ 
findungsgeiſt niemahls ruhen, und ſeine Produkte 
beweiſen es, daß er die hoͤchſte Staffel deſſelben 
erreicht habe. 

So iſt es moͤglich, den ſchuͤchternen, aber bei die⸗ 
ſer Schuͤchternheit, im hoͤchſten Grade genauen 
Mann, der durch die Erziehung zu nuͤtzlichen und grof 
ſen Handlungen vorbereitet worden, aus der Dunkel— 
heit, in der er lebt, in das hellſte und vortheilhafteſte 
Licht zu ziehn, und ihn durch ſeine Genauigkeit 
zum Verbeſſerer fremder Fehler, zum Erfinder, 
und zum Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts 
zu machen. R 5 Die 
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Nach dieſen vorlaͤufigen Betrachtungen muͤßen 
wir noch bei der wichtigſten Frage, die man in der 
Lehre von der Anwendung des Genies aufiverfen kann, 
ſtehn bleiben. Siebetrifft den Endzwek, den wir bei der 
Anwendung unſers Genies vor Augen haben ſollen; 
und kann, wenn man bei allgemeinen Betrachtungen 
ſtehn bleiben will, aus Lehrſaͤtzen der natürlichen The⸗ 
ologie und der Moral, ſehr leicht beantwortet wer: 
den. Ein ſo vollkommnes Weſen wie Gott iſt, 
konnte bei der Schoͤpfung des Menſchen keine an⸗ 
dere Abſicht haben, als die Gluͤckſeligkeit des ver⸗ 
nuͤnftigen Geſchoͤpfs, dem er erhabne Seelenkraͤf⸗ 
te gab, um vermittelſt derſelben das Gute zu ers 
kennen und zu begehren. Jede Unvollkommenheit, 
die der Menſch durch einen Mißbrauch dieſer Kräf: 
te hervorbringt, entfernt ihn von feiner wahren 
Beſtimmung, und ſtreitet mit dem Willen Gottes, 
der ſeiner Natur gemaͤß nur auf Vollkommenhei⸗ 
ten gerichtet ſeyn kann. Wir naͤhern uns hinge⸗ 
gen den geheiligten Abſichten des Schoͤpfers, wenn 
wir in den Plan unſerer Handlungen ſo wenig 
Wiederſpruͤche mit dem Wohl anderer Menſchen 
und mit der Ruhe unſers Gewißens einmiſchen, als 
es unſere Endlichkeit nur immer erlaubt. Dieſe 
verminderte Anzahl der Wiederſpruͤche, die aus 
allen Rollen, die wir in der Welt ſpielen, ein un⸗ 
geordnetes Chaos machen, bringt in unſer Leben 
und in das Leben der Menſchen, mit denen wir 
in einiger Verbindung ſtehn, mehr Harmonie, und 
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aus dieſer Harmonie entſteht ein gewißer Grad 
von Vollkommenheit, den wir, durch eine genaue 
Aufmerkſamkeit auf alle unſere Handlungen, erhaß 
ten und noch mehr erhöhen koͤnnen. Entzückt 
durch die Reize dieſer Harmonie, und der Boll: 
kommenheit, die von ihr erzeugt wurde, wird 
der Menſch mit feinem Zuſtande zufrieden leben; 
er wird jede Handlung vermeiden, die ihn in der 
Folge zwingen koͤnnte, ſich ſelbſt Vorwürfe zu ma; 
chen; er wird alſo auch mit ſich ſelbſt zufrieden ſeyn. 
Dieſe Zufriedenheit mit uns ſelbſt und mit unſerm 
Zuſtande, iſt die wahre Gluͤckſeligkeit, nach der 
wir ſtreben, und deren Ausbreitung unter unſern 
Bruͤdern, wir zum hoͤchſten Endzwek unſerer De 
muͤhungen machen ſollen. Es mache mir niemand 
den Einwurf, daß wir mit uns ſelbſt und mit un— 
ſerm Zuſtande zufrieden, daß wir alſo gluͤcklich ſeyn 
koͤnnen, ohne uns um andere Menſchen zu bekuͤm— 
mern. So ſcheinbar auch die Gruͤnde ſeyn moͤ— 
gen, die man zur Behauptung dieſes Satzes aus 
der Genugſamkeit herleitet, durch die wir uns über 
den Einfluß der Welt auf unſern Zuſtand erhe— 
ben, und vieler Beduͤrfniße, die nur die Gewohn— 
heit eingefuͤhrt hat, entbehren koͤnnen: ſo bleibt es 
doch gewiß, daß der Genuͤgſame keiner dauerhaf— 
ten, oder doch nur einer ſcheinbaren Gluͤckſeligkeit, 
genießen werde, wenn ihn keine Erinnerung an 
gute Handlungen, die er zum Beſten anderer Men— 
ſchen unternahm, erquikt. Nie darf die Genuͤg⸗ 
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ſamkeit das Band zerreiſſen, welches uns an die 
Welt knuͤpft. Eine ſolche Trennung von der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, mag nun den uͤbrigen Menſchen 
oder uns ſelbſt ſchaͤdlich ſeyn, ſo wiederſpricht ſie 
in beiden Faͤllen den Abſichten des Schöpfers. Mit 
Recht beſchwert ſich die Welt uͤber uns, wenn wir 
ihr unſere Kraͤfte entziehn. Wenn Gott nicht 
gewollt haͤtte, daß ein Menſch dem andern zu Huͤl⸗ 
fe kommen, und an der gemeinſchaftlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit arbeiten ſollte: ſo wuͤrde er den Menſchen 
ganz unabhaͤngig von der Vorſorge und von den 
Wohlthaten anderer, auf die Welt kommen laſſen. 
Er wuͤrde ihm entweder bei ſeiner Geburt ſchon 
ausgebildete Kräfte, oder doch ein eignes Vermoͤ— 
gen, dieſe Kraͤſte ohne fremde Huͤlfe zu entwickeln, 
eingepflanzt haben. Die Erfahrung belehrt uns 
aber vom Gegentheil. Ohne Erziehung, muß das 
Kind entweder umkommen, oder es artet in ein 
unvernuͤnftiges Thier aus, und der Keim ſeiner 
möglichen Vollkommenheiten wird erſtikt. 

Man ſetze ferner, daß ein Menſch, durch auf 
merkſame und fortgeſezte Beobachtungen, Kennt; 
niße erlange, zu denen ſich feine Brüder nicht em⸗ 
por ſchwingen konnten: fo würde er dieſe Einfich: 
ten doch gewiß nie erlangt haben, wenn man ihn 
nicht als ein vernuͤnftiges Weſen erzogen haͤtte. 
Er hat alſo feine Vorzüge den Bemuͤhungen an: 
derer Menſchen zu danken. Noch mehr; zu wel: 
chem Endzwek ließ wohl die göttliche Vorſehung 
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jenen Menſchen die Kenntniße erlangen, die ihn 
ſo vortheilhaft auszeichnen? Vielleicht nur darum, 
damit ſeine Seele erleuchtet wuͤrde? damit er rich⸗ 
tiger von den Gegenſtaͤnden und Wirkungen in 
dieſer Welt urtheilen möchte, als andere vernünf: 
tige Geſchoͤpfe, unterdeßen daß der uͤbrige Theil | 
des Menſchengeſchlechts in die undurchdringlichſte 
Finſterniß verſenkt bliebe? Mit leichter Mühe laſ—⸗ 
fen ſich dieſe Zweifel heben. Gott will die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Menſchen; er will alſo auch ihre Er— 
leuchtung, die den Weg zur Gluͤckſeligkeit bahnt. 
Darum legte er in den Menſchen den Keim der 
Vernunft, den aber freilich nicht jeder, von ſei— 
nen Verhaͤltnißen verhindert, mit gleichem Erfolg 
entwickeln kann. Um ſoviel mehr muß derjeni⸗ 
ge, den feine Umſtaͤnde zu einer groͤßern Aufklaͤ— 
rung führten, dieſes Licht den übrigen Menſchen 
mittheilen, denen es der Schoͤpfer eben ſo gut wie 
ihm zugedacht hatte, denen aber unuͤberwindliche 
Hinderniße nicht erlaubten, ſich daſſelbe zu verſchaf⸗ 
fen. Die Abſichten Gottes werden alſo vernach— 
laͤßigt, und die Rechte der Menſchheit werden be⸗ 
leidigt, wenn ein Mann, auf ſeine Genuͤgſamkeit 
trotzend, ſich von der Welt trennt, und eben ſo we— 
nig etwas zu ihrem Wohl beitragen will, als er 
jezt aus ihren Haͤnden Wohlthaten erwartet. Kaum 
ſollte man glauben, daß eine ſo ſtolze Verblendung 
ſich der groͤßten Maͤnner bemaͤchtigen koͤnne, wenn 
nicht die Geſchichte und tägliche Erfahrungen 

den 
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den Do davon durch Thatſachen führten. Ich 
nenne die D kungsart ſolcher Perſonen, eine ftol: 
ze e denn ſie wagen es, ſich jezt uͤber 
allen Zuſammenhang mit andern Menſchen zu er— 
heben, und vergeßen zugleich, daß es Menſchen 
waren, von denen einſt ihre Erhaltung und ihre 
Kenntniße abhingen. 

Eben ſo, wie die Vernachlaͤßigung der allge⸗ 
meinen Gluͤckſeligkeit, durch eine uͤbermuͤthige Tren⸗ 
nung von der Welt, der Natur zuwieder iſt, eben 
fo ſehr beleidigt der Menſch die Geſetze der Voll⸗ 
kommenheit, die uns Gott zu Richtſchnuren unſerer 
Handlungen vorgeſchrieben hat, wenn er beinahe 
aller Gemeinſchaft mit der menſchlichen Geſellſchaft 
entſagt, und ſich durch ſeinen Eigenſinn in einen 
huͤlfloſen Zuſtand verſezt, in dem er ein elendes, 
aber ſeiner Meinung nach unabhaͤngiges, und alſo 
gluͤckſeliges Leben fuͤhrt. Seine eignen Vollkom⸗ 
menheiten find die Werkzeuge, die ihn geſchikt ma; 
chen ſollen, der Welt nuͤtzlich zu werden; und un 
ſchuldige Annehmlichkeiten, die ihn in dieſer Welt 
erwarten, ſollten ihn fuͤr ſeine Arbeit belohnen, 
und zu neuen Arbeiten ſtaͤrken. Alle dieſe An⸗ 
nehmlichkeiten, alle dieſe Wohlthaten des Schoͤp⸗ 
fers, ſtoͤßt er mit Verachtung von ſich, und macht 
ſich ſelbſt untuͤchtig, ſeiner Beſtimmung gemaͤß zu 
leben, weil er ſich aller Mittel beraubt hat, die 
zu dieſem Endzwek unentbehrlich ſind. Er bleibt 
entweder bis an das Ziel feines Lebens, ein eifri⸗ 
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ger Anhänger feiner menſchenſeindlichen Grund: 
ſaͤtze, oder Noth und allgemeine Verachtung bringt 
ihn zur Bereuung ſeiner Thorheit. Jezt ſucht er 
Huͤlfe; aber wenn er dieſe auch finder, fo bleibt 
er doch nur ein Gegenſtand des Mitleids, und 
der Tod uͤberraſcht ihn gewoͤhnlich eher, als er ſich 
von der Betaͤubung, in die ihn ſein trauriges 
Schikſal geſtuͤrzt hat, erholen, und ſich dem Dienfte 
der menſchlichen Geſellſchaft widmen kann. 

Ich bin bei dieſer Betrachtung über die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, nicht ohne Urſache etwas weit⸗ 
laͤuftig geweſen. Die falſche Philoſophie hat ei: 
ne Menge von Scheingruͤnden in Bereitſchaft, 
durch die ſie den Menſchen zu uͤberzeugen ſucht, 
daß er ſeiner Wuͤrde und ſeiner Freiheit nur als⸗ 
dann im hoͤchſten Grade genießen könne, wenn 
er fi) von dem durch fo viele Laſter und Thor⸗ 
heiten erniedrigten Menſchengeſchlecht abſondert, 
und mitten in der Welt, auf einer allen Menſchen 
unzugaͤnglichen eingebildeten Hoͤhe, feinen Wohn: 
ſitz aufſchlaͤgt. Dieſe Scheingruͤnde glaub' ich durch 
die Entwickelung der göttlichen Abſichten entkraͤf— 
tet, und fo zugleich bewieſen zu haben, daß die Aus: 
breitung wahrer Gluͤckſeligkeit, die ſich theils auf 
die Vermehrung unſerer eignen, theils auf die Cub 
tur fremder Vollkommenheiten gründet, der einzi⸗ 
ge und wahre Endzwek ſei, den wir bei der Ans 
wendung unſers Genies nie aus den Augen ver— 
liehren muͤßen. | | 

Die 
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Die Aufmerkſamkeit auf die Mittel, die den 
cenſchen gluͤcklich machen, lehrt uns, daß wir 
die allgemeine Gluͤckſeligkeit auf eine doppelte Art 
befördern koͤnnen. Wir befördern dieſelbe nehm; 
lich entweder mittelbar oder unmittelbar. Je⸗ 
nes geſchieht, wenn wir die Menſchen mit der 
Gluͤckſeligkeit, deren fie fähig find, bekannt machen, 
und ihnen den Weg zu derſelben zeigen. Hier 
öffnet ſich uns das weite Feld der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte, die theils den Geiſt des Menſchen aufklaͤ⸗ 
ren, theils ſein Herz verbeßern, theils aber Regeln an 
die Hand geben, durch deren Befolgung wir unſern 
aͤußerlichen Zuſtand verſchoͤnern koͤnnen. Mit 
allen dieſen Kenntnißen kann ſich der Mann von 
Genie beſchaͤfftigen, aber er darf nie vergeßen, daß 
er fie nur in der Abſicht treibe, um an der allgemei⸗ 
nen Gluͤckſeligkeit zu arbeiten. Er kann Regeln 
feſtſetzen, die dem Menſchen die Erkenntniß und 
Erfindung der Wahrheit erleichtern, aber nie 
darf er nach dem Beiſpiel des Zeno von Elea, 
oder der megariſchen und ſtoiſchen Philoſo⸗ 
phen, feine? Vernunftlehre mißbrauchen, um die aus⸗ 
gemachte Wahrheit in Dunkelheit und in Zweifel 
einzuhuͤllen, und den Geiſt des Wiederſpruchs un⸗ 
ter den Menſchen auszuſtreuen. Wenn er durch 
ſeinen Scharfſinn, dieſe Regeln der kuͤnſtlichen Lo⸗ 
0 berichtigt hat: ſo zeigen ſich ihm ſogleich neue 
Beſchaͤfftigungen. Der zum Denken gewoͤhnte 


1 9 iſt jezt geſchikt, die Wahrheit einzuſehn, 
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und es iſt allerdings eine wuͤrdige Anwendung ſeines 
Genies, wenn er das Weſen und die allgemeinen 
Eigenſchaften der Dinge, und aus dieſen Quel⸗ 
len die natürlichen Abſichten derſelben, vor den Au; 
gen der Welt entwickelt. So lehrt uns der Maͤnn 
von Genie den wahren Gebrauch der Geſchenke, 
die wir aus den Haͤnden der Natur empfangen, 
die wir aber bisher zu wenig gekannt haben, um 
ihre Beſtimmung einzuſehn. Von dieſer allgemei⸗ 
nen Wiſſenſchaft, die mit ihren Grundſaͤtzen das 
ganze Reich der Weſen, und den Zuſammenhang 
aller Theile deßelben umfaßt, ſteigt er zu ſolchen 
Kenntnißen herab, die auf das menſchliche Leben 
einen naͤhern Einfluß haben, die aber doch ihr 
größtes Licht aus jenen metaphyſiſchen Lehrſaͤtzen 
erhalten. Er macht die Menſchen mit der Na⸗ 
tur, mit ihren Produkten, und mit den Revo⸗ 
lutionen, die ſich in ihrem Gebiet zutragen, be⸗ 
kannt; er fuͤhrt ſie zu der Wiſſenſchaft an, die 
uns die Größe der Körper und ihrer Entfernung 
gen von einander, die Richtung und Geſchwin⸗ 
digkeit der Bewegung, und die Staͤrke oder 
Schwaͤche der koͤrperlichen Wirkungen beſtimmen 
lehrt. Zugleich zeigt er ſeinen Schuͤlern die Moͤg⸗ 
lichkeit, durch eine genaue Beobachtung der Ge— 
heimniße der Natur, dieſer weiſen Haushalterinn ei; 
nen Theil ihrer Kunſtgriffe abzulernen, und dieſelben 
zum Vortheil phyſikaliſcher und oͤkonomiſcher Arbei— 
ten zu benutzen. 

Alle 
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Alle dieſe Bemuͤhungen ſind von der Art, 
daß fie den Ruhm eines Genies gründen koͤnnenz 
aber fie werden doch von den Verdienſten des⸗ 
jenigen übertroffen und verdunkelt, der die Men⸗ 
ſchen zu einer liebenswuͤrdigen Moral und zu ei⸗ 
ner unſchaͤdlichen Politik anfuͤhrt. Dieſe Kennt 
niße ſind es, die uns den aͤußerlichen Gluͤcksſtand, 
die uns gemeinnuͤtzige Kuͤnſte und erhabne Wiſſen⸗ 
ſchaften, zum Endzwek der wahren Gluͤckſeligkeit 
nutzen lehren, da wir ſonſt bei einem reichen Ueber⸗ 
fluß an Mitteln, uns ſelbſt und andere gluͤcklicher zu 
machen, ganz falſche Wege einſchlagen und zu Opfern 
unſerer unruhigen Geſchaͤffligkeit werden koͤnnen. 
Unveraͤnderliche Guͤte des Herzens, und eben ſo vorſich⸗ 
tige als erfinderiſche Klugheit; dieß ſind die ſicher⸗ 
ſten Fuͤhrerinnen, die uns zur hoͤchſten Staffel un⸗ 
ferer möglichen Gluͤckſeligkeit begleiten können, 

Bei der Belehrung der Menſchen durch die 
Grundſaͤtze der Moral und der Politik, zeigt ſich 
noch eine mögliche Anwendung des Genies. Sie 
wird den Kuͤnſtler beſchaͤfftigen, der mit ſeiner Kunſt 
zugleich wiſſenſchaftliche Einſichten verbindet. Es 
iſt ein Geſchaͤfft der Muſen und Grazien, den 
Menſchen glücklich, das heißt, mit ſeinem Zuſtan⸗ 
de zufrieden zu machen. Die ſchoͤnen Kuͤnſte drei 
ten durch ihre reizenden Produkte den guten Ge⸗ 
ſchmak aus. Sie machen das menſchliche Herz ge 
ſchikt, ſanftere Eindruͤcke anzunehmen; ſie ſind es, 
die den rohen hen gefuͤhlvoll machen, und feihe 
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Seele den wirkſamen Ueberredungen der Tugend 
öffnen. Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, wird 
uns das Genie des großen Kuͤnſtlers, der durch 
ſeine Produkte ein ganzes Volk, oder auch nur 
einzelne Mitglieder deßelben, menſchlicher macht, 
verehrungswuͤrdig ſeyn. Wir werden dieſen Kuͤnſt⸗ 
ler als einen treuen und thaͤtigen Gefaͤhrten des 
Philoſophen betrachten; der mit dieſem Hand in 
Hand, uns den angenehmſten Weg zeigt, auf dem 
wir wandeln muͤßen, um gluͤcklich zu werden. 
Pon der mittelbaren Beförderung der Shi 
ſeligkeit durch das Genie, wend' ich mich zur kur— 
zen Unterſuchung der Moͤglichkeit, dieſelbe auch 
unmittelbar zu befoͤrdern. Der Philoſoph iſt, eben 
ſo wie der Kuͤnſtler, nur der Wegweiſer zu einem 
ruhigen und angenehmen Leben, und alle ſeine 
Bemuͤhungen bleiben ohne Frucht, wenn nicht der 
Menſch, der ſeine Lehren anhoͤrte, ſelbſt anfaͤngt, 
nach dieſen Regeln zu handeln. Man ſieht alſo 
leicht, daß derjenige, der durch ſein Genie ſolche 
Anſtalten zu machen weiß, die im Stande ſind, die 
Gluͤckſeligkeit anderer Menſchen, ohne ihr eignes 
Zuthun, zu erhalten und zu befoͤrdern, den Phi— 
loſophen, der nur lehren und nicht ſelbſt handeln 
kann, weit uͤbertreffe. Ein ſolcher Mann bewirkt 
die Gluͤckſeligkeit, die er zu ſeinem Endzwek mach— 
te, unmittelbar, und er muß, um dieß thun zu 
koͤnnen, eben ſo gut Philoſoph ſeyn, als der Leh— 
rer des Menſchengeſchlechts, denn ſonſt wuͤrden 
S 2 wir 
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wir ihm, als einem foͤr ſich todten Werkzeuge, das 
erſt von der Hand des Meiſters in Bewegung 
geſezt werden muß, um etwas zu wirken, den Na⸗ 
men eines Genies abſprechen. Mit Recht alſo 
ſucht der Mann von Genie in ſolche Verhaͤltniße 
zu kommen, die ihm eine thaͤtige Theilnehmung 
an der allgemeinen Gluͤckſeligkeit feines Vaterlan⸗ 
des, oder doch am Wohl einiger ſeiner Mitbuͤrger, 
erlauben. Er ſieht es ein, daß die erhabenſten 
Wiſſenſchaften, die er den Menſchen vortragen kann, 
zwar ihre Neugier reizen, aber ihnen nur felten Gele: 
genheit geben werden, uͤber die Anwendung dieſer 
Kenntniße auf das menſchliche Leben nachzuden⸗ 
ken, oder dieſe Anwendung wirklich zu verſuchen. 
Der Menſch verlangt Vorgaͤnger in dieſen Verſu⸗ 
chen, und das große Genie erfuͤllt alſo ſeine Pflichten 
nur halb, wenn es nicht durch eigne Handlungen 
die Brauchbarkeit feiner Erfindungen und Bor: 
fchläge zeigt. Man wird vielleicht einwenden, daß 
nicht jeder Philoſoph, nicht jeder Erfinder im Stan⸗ 
de ſei, alles das wirklich auszuführen, was er als 
etwas Neues bekannt gemacht hat, und daß man 
von ihm nicht eben ſoviel Thaͤtigkeit in der wirk⸗ 
lichen Welt, als Reichthum an ganz neuen Ideen 


verlangen koͤnne. Aber dieſer Einwurf laͤßt ſich 


ohne Mühe wiederlegen. Wenn wir dem Philo— 


ſophen erlauben wollen, auf ſeiner Studierſtube die 


Welt umzukehren, ohne daß er jemahls auch nur 
den geringſten Verſuch macht, eine von ſeinen vor⸗ 
geſchla⸗ 
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geſchlagenen Verbeßerungen wirklich auszufuͤhren: 
ſo wird vom philoſophiſchen Genie eben das gelten, 
was Suidas *) von der Tugend ſagt, die einis 
ge Menſchen in der Einſamkeit, und in der Ent: 
fernung von den Geſchaͤfften der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft, finden wollen. Das philoſophiſche Ge— 
nie, das ſich mit leeren Spekulationen und mit 
einer langen Reihe von ſchoͤnen Entwuͤrfen befchäft: 
tigt, an deren Ausfuͤhrung es eben ſo wenig denkt, 
als andere Menſchen dieſelbe wagen, dieſes Ge: 
nie wird, eben ſo wie jene eingebildete Tugend, ſich 
dem allgemeinen Gelaͤchter bloß ſtellen, wenn man 
es noͤthigt, an wirklichen Welthaͤndeln Theil zu neh: 
men. Jede Stunde, die der Philoſoph ſolchen Ge— 
genſtaͤnden ſchenkt, deren Nutzen er nicht zuvor 
uͤberdacht hat, oder da er ſich mit einem Plan 
beſchaͤfftigt, zu deßen Ausfuͤhrung er weder ſelbſt 
Kräfte genug hat, noch mit Wahrſcheinlichkeit auf 
fremde Kraͤfte Rechnung machen darf, jede dieſer 
Stunden iſt fuͤr die Welt verlohren, und bringt 

S 3 den 


*) Suidas in u. Oürmavds — Tledinuow ol A ανεεοε 7 
picorgayuovs Zus av ügeräv Emidunifevg X Erws Eα 
raye mau e - — TE DR dyadoegyöv ve war e 
Aurızdv d ee Ev Teig morstiuursı; TO ö dap eACο 
war BEHNαjõ1 . AIM roανεε ol Ev yuvia νννẽEZÿ Aö- 
yıoı Kal DiAosoMävres mOAAZ wer αννEẽs re dαj,H 
suvugz egal en Tas moHEEIS A ,̊άEνον ,I), 
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den Philoſophen um einen Schritt weiter von 
ſeinem Ziel, von der allgemeinen Gluͤckſeligkeit, zu⸗ 
ruͤck. Aus dieſem erhabnen Endzwek der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ziehn wir alfo die unmittelbare Folge, daß je⸗ 
der Mann von Genie feine Kräfte und feine Verhaͤlt⸗ 
niße zu Rath ziehn muͤße, wenn es darauf an⸗ 
koͤmmt, den mittelbaren oder unmittelbaren Einfluß 
auf das Wohl der Menſchen, der ihm moͤglich iſt, 
zu beſtimmen; und daß jede Aeußerung des Ge— 
nies, die ohne dieſe vorlaͤufige Unterſuchung erfolgt, 
mehr einem gluͤcklichen Zufall, als einem guten Vor⸗ 
ſaz, ihre nuͤtzlichen Folgen zu danken habe. 
Um alſo den Wirkungskreiß zu finden, in dem 

wir unſerer Beſtimmung mit dem beſten Erfolg 
nachleben koͤnnen: ſo iſt das erſte, was wir vor⸗ 
nehmen muͤßen, eine unpartheiiſche Prüfung un⸗ 
ſerer eignen Kraͤfte. Wir muͤßen aufhoͤren, von 
einer Beſchaͤfftigung zur andern herumzuflattern, 
und bei einer jeden nur ſo lange ſtehn zu bleiben, 
als fie uns ergoͤtzt. Unſere eignen Erfahrungen 
und der Rath unſerer Freude muͤßen uns lehren, 
in welcher Art unſer Genie die größte Stärke be: 
ſitze, und dieſem Felde muͤßen wir uns hernach 
voͤllig widmen. Es iſt allerdings moͤglich, daß 
ein Genie ſtark genug ſei, um in mehr als ei⸗ 
nem Fach große Dinge zu leiſten; aber auch in 
dieſem Fall iſt es gewiß, daß es der Welt noch 
mehr Nutzen bringen werde, wenn es ſich nicht 
auf einmahl mit allen Gegenſtaͤnden feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit 
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tigkeit beſchaͤfftigt, ſondern erſt, nachdem es in 
dem einen Fach ſchon genug geleiſtet hat, zu dem 
andern uͤbergeht. 

Außer dem Maaß unſerer Kraͤfte muͤſſen wir 
auch ferner, wie ich eben geſagt habe, bei der An⸗ 
wendung unſers Genies, auf unſere Verhaͤltniße 
Ruͤckſicht nehmen. Keine Unzufriedenheit mit dem 
Schikſal, das uns eine gar zu kleine Sphaͤre an⸗ 
gewieſen hat, muß uns zuruͤckhalten, alles, was wir 
in dieſer Sphaͤre thun koͤnnen, auch wirklich zu 
leiſten. Es iſt mehr Verdienſt dabei, wenn ein 
Mann, der zu großen Unternehmungen gebohren 
iſt, ſeinem erhabnen Genie auch da noch eine 
wuͤrdige Beſchaͤfftigung zu geben weiß, wo er von 
mancherlei aͤuſſerlichen Umſtaͤnden eingeſchraͤnkt wird, 
als wenn er, in ſehr guͤnſtige Verhaͤltniße verſezt, 
ruhmwuͤrdige Thaten ausfuͤhrt. Der Regent, der 
bei großen Eigenſchaften des Geiſtes, zugleich die 
Macht, ſeine Entwuͤrfe auszufuͤhren, beſizt, darf 
nur wollen, um die allgemeine Gluͤckſeligkeit mit neu⸗ 
en Zweigen zu vermehren. Er wird ſeinem Volk, 
Thaͤtigkeit in den Geſchaͤfften des buͤrgerlichen Lebens 
und Liebe zu ſeinem Fuͤrſten, beizubringen ſuchen, und 
um dieſen doppelten Endzwek zu erreichen, wird 
er die Unwiſſenheit, die den Geiſt feiner Br 
ger feſſelt, entfernen, und zu ihrer Erleuchtung 
Öffentliche Anſtalten machen. Nuͤhmliche Bemuͤ— 
hungen des fleißigen Buͤrgers, der etwas zum 
Wohl des Staats beigetragen hat, wird er durch 

S 4 Preiſe 
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Preiſe belohnen, und nach dem Beiſpiel des ge 
kroͤnten Philoſophen unſers Zeitalters ), feinen 
hoͤchſten Endzwek den Wunſch ſeyn laſſen, ein durch 
ſeine Anſtalten erleuchtetes Volk zu beherrſchen. 
Ihm wird es nicht ſo ſchwer, ſeinem Genie eine 
f f zwek⸗ 


*) Dieſer große Monarch wiederlegt in einer eignen 
a Schrift (Discours für Putilité des Sciences & des arts 
dans un etat) die in den Nouveaux Memoires del’ Aca= 
demie Royale de Prujje Tom. III. (Hiſtoire de] Aca- 
demie pag. 9 - 18) abgedruckt ift, die Scheingruͤn⸗ 
de, durch welche die falſche Politik zu behaupten 
ſucht, daß es leichter ſei, ein unwißendes Volk zu 
beherrſchen, als über erleuchtete Bürger zu regie⸗ 
ren. Eben die erhabne Staatskunſt die aus dem 
ganzen Regierungsſyſtem Friedrichs des Großen 
hervorleuchtet, und die beſonders auf die Erzie⸗ 
hungsanſtalten in den preußiſchen Staaten einen ſo 
wohlthaͤtigen Einfluß gehabt hat, finden wir auch 
in der angezeigten Schrift, aus der ich nur einige 
Zeilen, die ſich vorzuͤglich auf unſere Unterſuchun⸗ 
gen beziehn (a. a. G. S. 11), hieher ſetzen will. ILL’ eft 
trouvé de faux Politiques reſſerrés dans leurs pe- 
tites idées, qui fans approfondir la matiere, ont 
cru qu' il etoit plus facile de gouverner un peuple 
ignorant & ftupide, qu'une nation eclairee.C’eft vraĩ- 
ment puiſſament raiſonner, tandis que experience 
prouve, que plus le peuple eſt abruti, plus il eſt capri- 
cieux & obflind, & laidifficulté eſt bien plus grande, 
de vaincre fon opiniatrete, que de perſuader des cho- 
fes 
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zwekmaͤßige Richtung zu geben, als es andern Men⸗ 
ſchen werden kann, die erſt muͤhſam auf Moͤglich— 
keiten ſinnen muͤſſen, durch ihr Genie auch in dem 
eingeſchraͤnkten Wirkungskreiſe, den man ihnen an: 
wieß, und den ſie nicht ſogleich wieder verlaſſen 
koͤnnen, Dinge zu leiſten, die noch kein anderer 
gewagt hat, und die ſie alſo ihren Nachfolgern 
als untruͤgliche Beweiſe ihrer ausgezeichneten Gei— 
ſtesgroͤße hinterlaſſen koͤnnen. Je ſchwerer dem 
Genie, den aͤuſſerlichen Umſtaͤnden nach, die Wahl 
nr Handlungen wurde, durch die es ſich in 
g S ſeiner 
ſes juſtes à un peuple affez polic€ pour entendre 
raiſon. Le beau pays que celui, o les talens de- 
meureroient eternellement enfouis, & où il n'y au- 
reit qu' un ſeul homme moins bornè que les autres, 
Un tel Etat peupl& d' ignorans reffembleroit au Para- 
dis perdu de la Geneſe, qui n’etoit habit€ que par 
des betes — Bei dieſer Gelegenheit kann ich mich 
nicht enthalten, noch eine Folge aus der im vierten 
Abſchnitt beigebrachten Erfahrung zu ziehn, nach 
welcher ſich das Maaß unſerer Beduͤrfniße zugleich 
mit der Erweiterung unſerer Kenntniße vermehrt‘ 
Der weiſe Regent ſucht ſich die Liebe und das Zu: 
trauen ſeiner Unterthanen zu erwerben. Er weiß, daß 
der Menſch denjenigen liebt, der ihm Mittel an die 
Hand giebt, feinen Beduͤrfnißen abzuhelfen. Aus die⸗ 
ſem Grunde bemüht er ſich feine Voͤlkerſchaften mit 
neuen Kenntnißen zu bereichern, und fo zugleich mit 
neuen Gegenſtaͤnden ihrer Wuͤnſche bekannt zu ma⸗ 
chen. Das iſt aber noch nicht alles, was er thut. Er 

war 
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ſeiner eigenthuͤmlichen Groͤße zeigen kann, deſto 
höher ſteigt auch fein Glanz, und mit deſto groͤſ⸗ 
ſern Recht kann es unſern Dank und unſere Ehr⸗ 
furcht erwarten. Ein ſolcher Mann zeigt deut 
lich die unumſchraͤnkte Herrſchaft, die er uͤber ſich 
ſelbſt hat, und den hohen Grad von Freiheit, mit 
dem er ſich nicht ungeſtuͤm aus jedem Verhaͤltniß, 
das ihm nicht ganz angenehm iſt, herausreißt, ſon⸗ 
dern ſich auch da noch mit gemeinnuͤtzigen Unter⸗ 
nehmungen beſchaͤfftigt, wo feine Neigung ihn 
vielmehr zur Unthaͤtigkeit beſtimmen ſollte. Mit 
den Graden der moraliſchen Freiheit, die wir in 
unſern Handlungen zeigen, waͤchſt zugleich unſere 
wahre Geiſtesgroͤße, und ſo wird man nicht wei⸗ 
ter daran zweifeln, daß auch der Ruhm des Ge⸗ 

nies 


es, der dieſe neuen Wuͤnſche in den Herzen feiner 
Buͤrger erregte; und er iſt es auch, der ihnen den 
Weg zeigt, jene Wuͤnſche zu befriedigen. Mit koͤ⸗ 
niglicher Großmuth unterſtuͤtzt er die Bemühungen 
ſeiner geliebten Unterthanen, ſich dem Ziel, daß er 
ihnen vorgeſtekt hat, zu naͤhern. So wird er zugleich 
zum Lehrer feines Volks, und zum wirkſamen Mit, 
arbeiter an der allgemeinen Gluͤckſeligkeit. Die 
kindliche Liebe der Millionen, die feinem Scepter 
unterworfen find, iſt die Belohnung ſelner erhab⸗ 
nen Politik, die er nicht aus willkuͤrlich angenomm⸗ 
nen Grundſaͤtzen der Klugheit, ſondern aus der Na⸗ 
tur des Menſchen ſchoͤpfte. 


und Unterdruͤckung des Genies. 283 


Genies durch die unbegrenzte Freiheit, mit der wir 
es in jedem Verhaͤltniß anwenden, erhoͤht werde. 
Freilich wird es dem Mann von Genie zuweilen 
einige Ueberwindung koſten, feine erhabnen Vor 
züge nur bei geringen Abſichten, deren Wirkung 
ſich nicht über die Grenzen eines geſellſchaftlichen 
Cirkels, oder einer nicht gar zu großen Stadt, 
oder eines unwichtigen Amts erſtrekt, zu zeigen. Er 
erroͤthet fuͤr ſich ſelbſt bei dem Gedanken, daß es 
nur unbedeutende Kleinigkeiten ſind, mit denen ſich 
ſein großer Geiſt beſchaͤfftigen kann. Aber er wird 
aufhoͤren, zu erroͤthen, er wird Troſt und Aufmun⸗ 
terung zur Fortſetzung ſeiner Arbeiten im Kleinen 
finden, wenn er die Beſtimmung ſeines Gentes nach 
den Lehrſaͤtzen unterſucht, die ich oben vorgetra⸗ 
gen habe. Er wird einſehn lernen, daß der un— 
terſte Grad von Thaͤtigkeit, noch immer der voͤl— 
ligen Unthaͤtigkeit vorzuziehn ſei, der er ſein Genie 
uͤberlaſſen muͤßte, wenn er in ſeiner gegenwaͤrti— 
tigen Lage darauf beſtehn wollte, ſich deſſelben gar 
nicht zu bedienen. Dieſe Betrachtung kann ihn 
aufrichten; fie kann ihn zu Unternehmungen bes 
leben, die bei ſeinen Umſtaͤnden groß genannt zu 
werden verdienen; fie kann ihn von der martern— 
den Unzufriedenheit befreien, die wir mit Recht 
fuͤr die furchtbarſte Feindin des Genies halten, 
weil fie uns den Muth raubt, uns deßelben zu bes 
dienen. So wird die fortgeſezte Beſchaͤfftigung 
mit den Arbeiten, die in unſere kleine Sphaͤre ge— 
hoͤren, uns verſchiedene moͤgliche Kunſtgriffe und Er⸗ 

leichte⸗ 
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leichterungsmethoden entdecken laſſen; und unſer 
Genie, muͤde den von ſo vielen Vorgaͤngern aus⸗ 
getretnen Weg zu gehn, wird ſich einen neuen Weg 
bahnen, und andere, von der Vorzuͤglichkeit die⸗ 
ſes Weges uͤberzeugt, werden uns nachfolgen. Wir 
werden das Vergnuͤgen haben, unſer Genie, das 
ſich anfaͤnglich nach hoͤhern Dingen ſehnte, auch 
in den engen Grenzen unſers Wirkungskreiſes ge: 
ſchaͤfftig und dem Entſchluß unſerer Freiheit unter: 
worfen zu ſehn; und in dieſem Verſtande muͤßen 
wir dem Cicero *) Recht geben, wenn er behaup⸗ 
tet, daß oft die fortgeſezte Uebung in einer gewiſ⸗ 
ſen Beſchaͤfftigung mehr vermoͤge, als Genie und 
als wiſſenſchaftliche Regeln. Durch die Uebung 
nehmlich, wird uns die zuerſt unangenehme Be⸗ 
ſchaͤfftigung zur Gewohnheit, und das Genie muß 
ſich auf die Seite neigen, auf die es von der un⸗ 
unterbrochnen Uebung gerufen wird. 

Wie gluͤcklich koͤnnte die Welt ſeyn, wenn 
alle Maͤnner von Genie ſich in ihre Verhaͤltniße 
ſchicken, und immer unter den Rollen, die ihnen 
moͤglich ſind, nur diejenige waͤhlen wollten, in der 
ſie der Welt am nuͤtzlichſten werden koͤnnten, oh⸗ 
ne darauf zu ſehn, ob dieſe Rolle groß und glaͤn⸗ 
zend, oder klein und unbedeutend waͤre. So groß⸗ 

muͤthig 


*) CICERO in Orat. pro L. Corn. Balbo. Asfıduus vſus 
unirei deditus, & ingenium & artem ſaepe vincit. 
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muͤthig dachten verſchiedene unter den Philoſophen 
des Alterthums. Ariſtoteles war in der Staats— 
kunſt der Lehrer Alexanders des Großen; er wur 
de von dieſem Koͤnig mit reichen Belohnungen 
uͤberhaͤuft, aber er hoͤrte darum doch nicht auf, 
auch andern, die ſich mit der Philoſophie bekannt 
machen wollten, durch ſeinen Unterricht nuͤtzlich 
zu werden, nachdem er den Hof des macedoni— 
ſchen Monarchen, wo er mit dem groͤßten Glanz 
leben konnte, verlaſſen und zu Athen feine Schu: 
le geſtiftet hatte. Hier haben wir alſo ein Bei: 
ſpiel eines der groͤßten Geiſter, der nach ſeiner 
ſcharfen Beurtheilungskraft, den Nutzen, den er 
durch den Vortrag der Philoſophie wirken konnte, 
dem ſchimmernden Hofleben und der Ehre vorzog, 
der Geſellſchafter eines Koͤnigs zu ſeyn, der 
ihn hochſchaͤtzte. Einige alte Philoſophen gin— 
gen in ihrem Eifer fuͤr die moͤglichſte Befoͤrde⸗ 
rung der Gluͤckſeligkeit ihres Vaterlandes, ſogar ſo 
weit, daß fie in den Krieg zogen, wenn fie da: 
durch ihre Pflichten am genaueſten erfuͤllen zu koͤn⸗ 
nen glaubten. So ward Archytas, dem nie— 
mand ein vorzuͤgliches Genie abſprechen wird, von 
den Tarentinern ſechsmahl zum Feldherrn erwaͤhlt; 
ſelbſt Sokrates wohnte drey Feldzuͤgen bei; und 
die große Kriegskunſt Xenophons iſt einer eben 
ſo allgemeinen Bewunderung wuͤrdig, als ſeine Phi— 
loſophie, durch die er die Geſchichte zu einer Leh— 
rerinn der Tugend und der Klugheit gemacht hat. 

Aelian, 
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Aelian, der uns dieſe und noch einige andere 
Beiſpiele von eben der Art erzähle ), beſchließt 
feine Erzählung mit einem Urtheil, welches man 
dem feurigen Genie, das fuͤr ſich gern eine ganz 
neue Welt ſchaffen möchte, um Raum zur Ausfuͤh⸗ 
rung ſeiner Ideen zu haben, nicht oft genug wie⸗ 
derholen kann. Es iſt ganz gleichgültig, ſagt er, 
wodurch wir andern Menſchen nuͤtzlich werden; 
es geſchehe nun durch unſere Wiſſenſchaft und 
Klugheit, oder durch die Waffen, die wir zu 
ihrer Beſchuͤtzung ergreifen —. Wir wollen die⸗ 
ſen Ausſpruch noch weiter ausdehnen, und uns in 
jedem Stande, in den uns das Schikſal verſetzen 
kann, gluͤcklich preiſen, wenn unſere Geiſteskraͤfte 
weiter reichen, als die Kraͤfte anderer Menſchen, 
weil es gewiß immer nur auf uns ankoͤmmt, in 
dieſem Stande Gelegenheit zu großen und edeln 
Thaten zu finden. Nie muͤße es uns einfal⸗ 
len, das Genie fuͤr ein gefaͤhrliches Geſchenk des 
Himmels zu halten, weil es vielleicht Maͤnner ge⸗ 
geben hat und noch giebt, die durch einen unbe⸗ 
dachtſamen Mißbrauch ihrer Talente unglücklich 
geworden ſind. Der Marquis von Pezai wuͤrde 
nicht das harte Urtheil gefaͤllt haben, daß der 
Mann von Genie nur zum Ungluͤck beſtimmt ſei, 
wenn er die Möglichkeit eingeſehn hätte, ſich durch 

wahre 


*) AELIANUS Var. Hiſtor. Lib. VII. cap. 14. orks 
vag dige Eiris d VN H r ire d, dn 
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wahre Geiſtesgroͤße, in jeder auch etwas eingeſchraͤnk⸗ 
ten Sphaͤre, die Liebe der Menſchen, und durch 
dieſes ſanfte Mittel die Herrſchaft uͤber ihre Her— 
zen zu erwerben *) Nur derjenige kann durch 
ſein Genie ungluͤcklich werden, der die Aeußerun— 
gen deſſelben niemahls einer kaltbluͤtigen Unterſu— 
chung und der partheiloſen Beurtheilung unter⸗ 
wirft, zu der ihm der vorhergehende und der ge: 
genwaͤrtige Abſchnitt dieſes Verſuchs Anlaß geben 
koͤnnte. Ihn nur kann, bald eine tobende, und. 
bald eine ſchmeichelnde Leidenſchaft, ungeduldig ma⸗ 
chen, wenn ſich nicht gleich die von ihm gewuͤnſchte 
Gelegenheit zeigt, ſein Genie anzuwenden. Von 
ſeiner Leidenſchaft uͤberwaͤltigt, wird er ſich zu Unter⸗ 
nehmungen hinreiſſen laſſen, die ihm vielleicht 
Feinde machen, und den Umſturz ſeines Gluͤcks 

nach 


) Im dritten Virteljahrgang der Olla potrida 
leſen wir (S. 131 - 143.) einige Nachrichten von 
dem Leben und von den Schriften des Marquis 
von Pezai, und unter andern auch (S. 133.) fol⸗ 
gende Zeilen aus feinem Gedicht: “ homme ſenſible 


dans la capitale: 


Quand I’ arbitre fupr&me enfante le Genie, 
De fon propre ouvrage étonné, 

II le lance ä regret fur la mer de la vie, 
Et fur fon noble front de flamme environns 
Il écrit: Sois iluflre © fois infortung 
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nach ſich ziehn koͤnnen. Es war alſo nicht eigent⸗ 
lich ſein Genie, das ihn ungluͤcklich machte, ſondern 
dem Mangel an Ueberlegung bei ſeinen Handlun⸗ 
gen, muß er das unangenehme Schiffal zufchrei: 
ben, mit dem er feine Laufbahn beſchließt. Die gu⸗ 
ten und reichhaltigen Talente, die er mißbrauchte, 
darf er unter dieſen Umſtaͤnden eben ſo wenig an⸗ 
klagen, als der unerfahrne Steuermann, der durch 
ſeine Unvorſichtigkeit auf leicht zu vermeidende Klip⸗ 
pen, oder auf gefaͤhrliche Sandbaͤnke getrieben wur⸗ 
de, die Schuld des Schiffbruchs auf den Bau ſei⸗ 
nes Schiffs, an dem das ſcharfſichtige Auge des Ken 
ners nichts zu tadeln findet, ſchieben darf. 

Dieſe Betrachtung fuͤhrt uns von ſelbſt auf 
den zweyten Punkt, mit dem wir uns hier zu be⸗ 
ſchaͤfftigen haben, nehmlich auf die Lehre vom Miß⸗ 
brauch des Genies. Wir koͤnnen nach den vor⸗ 
angeſchikten Lehrſaͤtzen behaupten: daß jede An⸗ 
wendung des Genies, die ſich vom Endzwek der 
Gluͤckſeligkeit entfernt, einen Mißbrauch unſerer 
Geiſteskraͤſte in ſich faße. Ich will mich be⸗ 
muͤhen, die vornehmſten Mißbraͤuche, denen das 
Genie unterworfen iſt, in gewiſſe Klaſſen zu ord⸗ 
nen; und die Ordnung, die ich hier beobachten 
werde, ſoll eben dieſelbe ſeyn, nach der ich im 
zweyten Abſchnitt die Grade des Genies beſtimmt 
habe. | 

Unter den Kennzeichen des aufkeimenden 
Genies, fanden wir die leicht zu erweckende Auf 

merk⸗ 
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merkſamkeit, und den damit verknuͤpften Beobach— 
tungsgeiſt des Zoͤglings. Schon dieſe Grundkraͤf⸗ 
te des großen Genies, laſſen einen Mißbrauch zu, 
dem man nicht fruͤh genug vorbeugen kann. Der 
Zoͤgling iſt gewohnt, alles zu bemerken; er wird 
alſo auch ſehr zeitig anfangen, die Fehler und die 
Thorheiten der Menſchen, die er kennen lernt, zu 
entdecken und zu belachen. Er ſieht die Verach⸗ 
tung, mit der man gewißen Perſonen begegnet; 
er hoͤrt den bittern Tadel, mit dem man die Hand: 
Jungen anderer Meuſchen verfolgt, wenn man ihnen 
gleich bei ihrer Anweſenheit Schmeicheleien vorſagt, 
oder doch nach allen Regeln der Hoͤflichkeit mit 
ihnen umgeht. Nichts iſt natuͤrlicher, als daß er 
den Grund dieſer Begegnung, dieſer Urtheile, auf: 
ſuche; daß er die Menſchen, von denen die Rede 
iſt, aufmerkſam beobachte, und ihre kleine und Id 
cherliche Seite wirklich entdecke. Nicht gewohnt, 
die Fruͤchte ſeiner Aufmerkſamkeit bei ſich zu be⸗ 
halten, theilt er ſeine Beobachtungen den Eltern 
oder andern Perſonen, die ſein ganzes Zutrauen 
erworben haben, mit; und wie betragen ſich wohl 
gewoͤhnlich dieſe Menſchen, die ihm zu Muſtern 
der Tugend dienen ſollten, bei ſeiner Erzaͤhlung? 
Sie freuen ſich über den ſcharfſichtigen Blik des klei⸗ 
nen Schwaͤtzers; ſie bezeigen ihm laut ihren Bei⸗ 
fall; ſie vermehren ſeine Schilderung der Fehler 
des Abweſenden, um das Vild noch vollkommner zu 
machen, mit einigen Zügen, die er hineinzubrin⸗ 

gen 
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gen vergaß, und fie koͤnnen nicht a ufhoͤren, ſich an den 
Thorheiten der Perſonen von hre Bekanntſchaft, 
die ihnen jezt nach und nach ern, len, zu ersösen. 
Kurz, ſie geben ihrem Zoͤgling immer neuen Stof 
zum Tadel; den er, aufgemuntert durch deu allge⸗ 
meinen Beifall, den man ihm ſchenkt, nie unge⸗ 
nutzt liegen laͤßt. So koͤmmt, zugleich mit der 
Entwickelung und Staͤrkung ſeines Genies, Schmaͤh⸗ 
ſucht in ſeine Seele. Er kann vielleicht durch 
ſeine Kenntniße, durch ſeine Thaͤtigkeit, groß und 
beruͤhmt werden; aber er wird auch jede Gele 
genheit ergreifen, die Fehler anderer Perſonen ans 
Licht zu bringen, und laͤcherlich zu machen; er wird 
ein beiſſender Spoͤtter, ein Stoͤrer der Ruhe 
und des Gluͤcks vieler Menſchen, die bei verſtekten 
Vorzuͤgen auffallende Fehler an ſich haben; kurz, er 
wird eine Geiſſel der menſchlichen Sefellfchaft werden. 
Eine ſo gefährliche Ausartung des Genies 
verdient, wie mir jedermann zugeben wird, die 
groͤßte Aufmerkſamkeit des Erziehers. Man wird 
es mehr den Eltern und Lehrern, als dem uners 
fahrnen Juͤngling, zuſchreiben muͤßen, wenn die⸗ 
ſer ſeine Talente durch einen ſolchen Mißbrauch, 
wie wir eben geſchildert haben, verdunkelt. De⸗ 
ſto forgfältiger ſollten ſich dieſe Perſonen damit be 
ſchaͤfftigen, den giftigen Keim der Schmaͤhſucht, die 
uns immer mit fremden Fehlern unterhaͤlt, und 
ſo auf unſere eignen Fehler vergeſſen laͤßt, im 
Herzen ihres Zoͤglings zu erſticken. Vielleicht wuͤr⸗ 
ü den 
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den ſie in ihren Bemuͤhungen nicht ungluͤcklich ſeyn, 
wenn ſie drey eben ſo natuͤrliche als leichte Re⸗ 

geln beobachteten, die ich hieher ſetzen will. 
Sowohl Eltern als Lehrer find Menſchen. Es. 
wäre thoͤricht, wenn man von ihnen verlangte, daß fie 
allen Leidenſchaften entſagen, und beſtaͤndig nur die 
Stimme der Vernunft hören ſollten. Aber, wenn 
wir gleich nicht ſtark genug find, um unſere Lei: 
denſchaften ganz auszurotten, ſo koͤnnen wir doch 
wenigſtens dieſelben maͤßigen; wir koͤnnen ihren 
Ausbruch in ſolchen Augenblicken, wo er hoͤchſt 
ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde, verhindern: wir koͤnnen ſie 
beherrſchen. Nur eine ſolche Herrſchaft über ih; 
re Leidenſchaften, fordere ich von den Eltern und Leh: 
rern. Das Herz des Zoͤgligs ſoll durch ihre Vor— 
ſchriften, noch mehr aber durch ihr Beiſpiel, ge; 
bildet werden; und dennoch uͤberlaſſen ſie ſich vor 
den Augen des Kindes bald dem Zorn, und bald 
der niedrigen und abſcheuligen Freude, die ihr Hoch 
muth bei dem Ungluͤck oder bei den Schwachhei— 
ten anderer Menſchen empfindet. Sie moͤgen 
nun ihrem Zoͤgling die wahren Grundſaͤtze von 
der Tugend und von ſeinen Pflichten beigebracht, 
oder dieſen Unterricht vernachlaͤßigt haben: ſo hat 
doch gewiß ihre Aufführung in beiden Faͤllen gleich 
ſchaͤdliche Folgen. Im erſten Fall wird das Kind 
aufhören, die Vorſchriften für wahr und für wich— 
tig zu halten, die es von eben den Perſonen uͤber⸗ 
treten ſieht, von denen es dieſelben empfing; und 
| Dam im 
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im andern Fall wird es ſogar das Betragen ſei⸗ 
ner Eltern und Lehrer, als ein Muſter zu ſeinen 
Handlungen annehmen. Es wird bald, eben ſo 
wie ſeine Erzieher, ſich uͤber Kleinigkeiten, die es 
an dieſem oder jenem Menſchen zu tadeln findet, 
entruͤſten; und ſein Genie wird zum verabſcheu⸗ 
ungswuͤrdigen Werkzeuge einer menſchenfeindli⸗ 
chen Schmaͤhſucht werden. Aus dieſen Betrach⸗ 
tungen fließt von ſelbſt der Grundſatz: daß Eltern 
und Lehrer, die ſich ihrer Leidenſchaften, beſon⸗ 
ders ihrer Neigung zum Zorn, und zum beiſſen⸗ 
den Tadel, bewußt ſind, ſich bemuͤhen ſollten, den 
Ausbruch dieſer Gemuͤthsbewegungen, wenigſtens in 
Gegenwart ihres Zoͤglings, zu unterdruͤcken; und 
ſich ihm nie in einer Geſtalt zu zeigen, die nicht 
nur uͤberhaupt die Menſchheit entehrt, ſondern auch 
durch den Eindruck, den ſie auf das Kind macht, 
fein Herz und feine Talente vergiftet: 

Anſtatt ſich vor den Augen des leicht zu ver⸗ 
fuͤhrenden Zoͤglings, dem Zuge der Leidenſchaften 
zu uͤberlaſſen, ſollten vernünftige Erzieher vielmehr 
eine zweyte Regel beobachten, und gegen ihr Kind 
die Schwachheiten und Fehler anderer Menſchen 
entſchuldigen. Dem wahren Menſchenfreunde wird 
es nicht ſchwer werden, ſolche Entſchuldigungen zu 
finden; nur aber muß ſich der Erzieher ſorgfaͤltig 
in Acht nehmen, nicht etwa irgend einer laͤcherlichen 
Thorheit, oder einem ſtrafbaren Fehler eine Lobre⸗ 
de zu halten. Er muß nur die Moͤglichkeit zeigen, daß 

fol; 
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ſolche Unvollkommenheiten ſehr leicht in eine See⸗ 
le kommen koͤnnen, die ſich nicht mit richtigen 
Grundſaͤtzen, von dem was gut und boͤſe, was anı 
ſtaͤndig und unanſtaͤndig iſt, ausgeruͤſtet hat, und 
der es auch an Gelegenheit zur Erkenntniß dieſer 
Wahrheiten fehlte. Zugleich aber muß er die War⸗ 
nung hinzuſetzen, daß ein Menſch, der ſich im Fall 
des Zoͤglings befinde, der ſo wie er zur Tugend 
und zu nuͤtzlichen Kenntnißen angefuͤhrt werde, bei 
aͤhnlichen Thorheiten und Fehlern keine Entſchul⸗ 
digung, und nicht die Nachſicht verdiene, die man 
gegen einen Menſchen haben muß, der aus Man: 
gel an einem Wegweiſer den rechten Weg verfehlte. 
Die dritte Regel, die kein Erzieher verfäumen 
ſollte, wenn ihm anders die gute Anwendung des 
Genies ſeines Zoͤglings am Herzen liegt, wird 
nur bei ſolchen Kindern angewendet werden duͤr⸗ 
ſen, die in der boͤſen Gewohnheit, alles zu tadeln, 
ſchon zu weit gekommen find, um ſich durch bloſ⸗ 
fe Vorſtellungen der Unſchiklichkeit ihrer Auffuͤh⸗ 
rung, und durch ſchoͤne Deklamationen uͤber die 
Schwachheiten des Menſchen, und über die Groß⸗ 
muth, mit der man dieſelben uͤberſehn ſoll, beſſern 
zu laſſen. Hier bleibt nichts weiter uͤbrig, als 
daß wir den von ſeiner Tadelſucht ſchon ganz durch⸗ 
drungnen Zoͤgling, ernſtlich beſtrafen, ſo oft er 
uns einige Reden hoͤren, oder nur Mienen ſehn 
läßt, die man für Aeuſſerungen feiner gefährlichen 
Neigung erkennt. Um ihn aber von der Fort: 
ſetzung ſeiner Beobachtungen abzuhalten, ſo iſt 
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gewiß kein beſſeres Mittel vorzuſchlagen, als daß 
wir ihn unaufhörlich beſchaͤfftigen, und fo feiner 
Aufmerkſamkeit immer neue Nahrung geben, die 
ihn auf die neugierige Erforſchung fremder Fehler 
vergeſſen laͤßt, und zugleich an der Befriedigung 
feiner Lieblingsneigung hindert. 

Eben ſo gefaͤhrlich, als die falſche Richtung 
des Beobachtungsgeiſtes war, kann der Mißbrauch 
des gefaͤlligen Genies werden. Dieſe Eigenſchaft, 
die wir nur brauchen ſollten, um uns liebenswuͤr⸗ 
dig zu machen, kann uns zu einer ſchaͤdlichen Fluͤch⸗ 
tigkeit, ſie kann uns auch zur Ausbreitung der Wol⸗ 
luſt verleiten. Nur allzufruͤh bemerkt der Juͤng⸗ 
ling, daß die Menſchen ſich groͤßtentheils lieber mit 
nichtswürdigen Tändeleien beſchaͤfftigen, und an die⸗ 
fen Kleinigkeiten ergoͤtzen, als daß fie ſuchen ſoll⸗ 
ten, ſich ſolche Arten des Vergnuͤgens zu verſchaf⸗ 
fen, die einige Muͤhe koſten, die aber hernach die⸗ 
fe Demuͤhung durch ihre Dauerhaftigkeit deſto reich⸗ 
licher belohnen. Er hoͤrt alſo auf, nach Vorzuͤgen 
zu ſtreben, die nur den Beifall des ernſthaften 
Mannes, und des Kenners wahrer Verdienſte er; 
halten; und widmet alle ſeine Bemühungen der 
Erwerbung jener verfuͤhreriſchen Kunſt, die uns 
den Eingang zu den Herzen leichtglaͤubiger Den: 
ſchen verſchafft, und die weiter nichts als einen 
aͤußerlichen Schimmer vorausſezt, durch den wir 
die Welt auf uns aufmerkſam machen können. Hun⸗ 
dert Beiſpiele lehren ihn, daß er, um dieſen Schim⸗ 
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mer um ſich her zu verbreiten, nur uͤber die wich⸗ 
tigſten Gegenſtaͤnde mit einem zuverſichtlichen und 
entſcheidenden Ton urtheilen, die eingeſchraͤnkten 
und kleinen Geiſter, die nicht jede Wiſſenſchaft, 
jede Unternehmung, fuͤr leicht halten, verlachen, 
und alles das, wovon er nichts verſteht, durch ſeinen 
Witz laͤcherlich machen duͤrſe. Zu dieſer Abſicht 
braucht er keine gründlichen Einſichten; denn die; 
ſe wuͤrden ihm mehr hinderlich ſeyn, als Vortheil 
bringen. Sie koͤnnten ihn vielleicht in lange Un⸗ 
terſuchungen verwickeln; er will aber nicht nad): 
denken, er will nur gefallen. Fuͤr ihn hat die 
Ueberzeugung von der Wahrheit keine Reize. Ob: 
ne ſich in eine Zergliederung der Beweiſe dieſer 
oder jener Behauptung, und in eine Wiederlegung 
der Einwuͤrfe, die man dagegen vorbringen koͤnn— 
te, einzulaſſen, waͤhlt er aus jedem Felde der menſch⸗ 
lichen Kenntniße nur das angenehme und auffal: 
lende; und nun geht ſeine ganze Sorge dahin, 
ſeine ſeichte Wiſſenſchaft mit verſchiedenen Neben⸗ 
zierrathen, die ihm ſein gutes Genie an die Hand 
giebt, auszuputzen, und bei jeder ſchiklichen Ge⸗ 
legenheit anzubringen. Der Ruf ſeiner auſſerordent⸗ 
lichen Talente, und ſeiner weitausgebreiteten Kennt⸗ 
niße, wird von den gutherzigen Leuten, die ſich von 
ihm einnehmen lieſſen, immer weiter fortgepflanzt. 
Endlich koͤmmt dieſer Ruf bis zu den Ohren des 
mächtigen und eifrigen Befoͤrderers der Wiſſen—⸗ 
ſchaften und des guten Geſchmaks. Auch dieſer Mann 
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wird von unſerm geprieſenen Genie hintergangen; 
und bemerkt ſeinen Irrthum nicht eher, als bis 
er ſeinen neuen Liebling zu wirklichen Arbeiten 
brauchen will, und hier nichts als Unwiſſenheit und 
Verwirrung, ſtatt der vermutheten großen Eigen⸗ 
ſchaften, findet. So kann der Juͤngling, dem es 
nach ſeinen ſchon halb entwickelten Talenten moͤg⸗ 
lich geweſen waͤre, ein thaͤtiger Mitarbeiter an der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit zu werden, ſich ſelbſt zu 
einem unbrauchbaren Menſchen machen, der alle 
die Arbeiten verdirbt, die man ihm auftraͤgt, wenn 
er nicht durch die anhaltende Beſchaͤfftigung mit 
einer ernſthaften Wiſſenſchaft ſeiner nachlaͤßigen 
Fluͤchtigkeit, mit der er an allen Gegenſtaͤnden 
nur den in die Augen fallenden Theil ihrer Ober: 
flächen ſich bekannt machte, Grenzen geſezt, und 
feine ausſchweifende Begierde, der ganzen Welt zu 
gefallen, vernuͤnftig gemaͤßigt hat. 

Was den zweyten Mißbrauch des gefaͤlligen 
Genies, zur Ausbreitung der Wolluſt, betrift, fo 
glaub' ich nicht, daß es noͤthig ſei, uns lange bei 
demſelben aufzuhalten. In der Natur des gefaͤl⸗ 
ligen Genies liegt der Grund davon, daß wir uns 
mit angenehmen Empfindungen ſehr gern zu be⸗ 
ſchaͤfftigen ſuchen. Begierig, die Schoͤnheiten, die 
wir zu entdecken glaubten, allgemeiner bekannt 
zu machen, entwerfen wir reizende Gemaͤlde, die 
den Abdruck jener hinreißenden Schoͤnheiten 
enthalten, und die wir unter den Menſchen aus 
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zuſtreuen eilen. Unſere Produkte haben uns ſchon 
die Zuneigung unſerer Zeitgenoßen erworben, und 
man wird alſo das lockende Bild, das wir eben 
aufſtellten, als eine neue Probe unſerer ſeltenen Gei— 
ſteskraͤfte im Triumph herumtragen; man wird ſich 
das Vergnuͤgen zu verſchaffen ſuchen, deßen Vor⸗ 
zuͤglichkeit wir mit ſo lebhaften Farben abgemalt 
haben. Das Geſicht, welches fonft nur den Aus; 
druck der Ruhe zeigte, wird jezt im Feuer der neuen 
Leidenſchaft gluͤhen, die wir in dem Herzen des 
ſchwachen Menſchen entzuͤndeten. Heldengeſchlechter 
werden in ihren Nachkoͤmmlingen in verwoͤhnte 
Weichlinge ausarten, die nur der Wolluſt, die wir zu 
ihrem Abgott erhoben, opfern wollen; und der un 
partheiiſche Geſchichtſchreiber der Nachwelt, wird 
vielleicht mit Recht den Verfall ehemals bluͤhender 
Staaten zum Theil aus den Revolutionen des 
Nationalgeſchmaks herleiten, die wir durch die Pro: 
dukte unſers Genies verurfachten —. Man ver⸗ 
gleiche mit dieſen Saͤtzen dasjenige, was ich im 
vierten Abſchnitt von der Genuͤgſamkeit geſagt ha⸗ 
be: fo wird es deutlich werden, daß die Vernach—⸗ 
laͤßigung dieſer Tugend allein im Stande ſei, das 
gefaͤllige Genie zu den eben erwähnten Mißbraͤu⸗ 
chen zu erniedrigen. Der Genuͤgſame weiß das 
Gefuͤhl der erhabnen Schoͤnheiten der Natur zu 
ſchaͤtzen, er weiß ſich aber auch im Genuß dieſes 
Gefuͤhls zu mäßigen, und wenn er es andern mit: 
theilt, wenn er Nachahmungen jener Schoͤnhei— 
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ten wagt, und. öffentlich aufſtellt: fo wird er be; 
ſtaͤndig das Beiſpiel der Natur ſelbſt vor Augen 
haben, die uns ihre hohen Reize aufdekt, nicht um 
uns zu entnervten Sklaven der Sinnlichkeit zu ma⸗ 

chen, ſondern um uns zu erquicken und zu ſtaͤrken. 
Auch das philoſophiſche Genie iſt einem dop⸗ 
pelten Mißbrauch ausgeſetzt, den aber diejenigen 
leicht vermeiden werden, die bei allen ihren Be⸗ 
muͤhungen, die oben entwickelten Grundſaͤtze von 
dem hoͤchſten Endzwek der allgemeinen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, zur Richtſchnur annehmen. Die Erkennt: 
niß der Wahrheit iſt der wuͤrdige Gegenſtand, 
mit dem ſich der Philoſoph beſchaͤfftigt, und hier 
ſieht man leicht, daß er wieder ſeine Abſicht handeln 
werde, wenn er leicht einzuſehende Wahrheiten 
ſchwer macht, oder unnuͤtze und ſchwankende 
Lehrſaͤtze unter den Menſchen ausbreitet. Nichts 
iſt leichter, als daß ſich der Philoſoph gewoͤhne, al⸗ 
le Lehrläge, die er vortraͤgt, bis zu ihren ent: 
fernteſten Quellen zu verfolgen, und aus den allge⸗ 
meinſten und einfachſten Wahrheiten abzuleiten. 
Er hat ſich bei der gruͤndlichen Unterſuchung 
der Wahrheit, von der Nothwendigkeit und von 
dem Nutzen dieſer Methode oft fo ſehr überzeugt, 
daß er hernach, wenn es gleich nicht noͤthig ſeyn 
ſollte, den Beweiß eines Satzes aus den erſten 
Gruͤnden der menſchlichen Kenntniße herzuleiten, 
dennoch bei ſeiner Lehrart bleibt, und ſeine Leſer 
und Schüler zwingt, ſich mit ihm in das Reich 
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der Möglichkeiten zu verſetzen, da ihm doch die wich 
liche Welt Gruͤnde genug zur Unterſtuͤtzung ſeiner 
Behauptung an die Hand gab. So wer; 
den 5 in der Erkenntniß der Wahrheit unns— 


thig aufgehalten; und die leichteſte Sache wird 


uns durch die weitlaͤuftigen Ausführungen, durch 
die man ſie in ein helleres Licht ſetzen will, ſchwer 
gemacht. Solche Philoſophen gleichen den Sei; 
ſenden, die mit großen Koſten und Beſchwerlich— 
keiten entfernte Länder beſuchen, um dort Merk; 
wuͤrdigkeiten der Natur und der Kunſt zu finden, 
die ſie vielleicht in ihrem eignen Vaterlande in eben 
der Vollkommenheit antreffen konnten, wenn ſie 
ſich nur die Muͤhe genommen hätten, ein wenig 
nachzuſuchen. Man erlaube mir alſo, zu behaup⸗ 
ten, daß ein philoſophiſches Genie, um alle ge⸗ 
lehrte Pedanterei zu vermeiden, uns nicht bei je⸗ 
der Gelegenheit bis auf die hoͤchſte Sproße der Lei⸗ 
ter ber Weſen fuͤhren duͤrfe, ſondern daß es ſeiner 

Beſtimmung ungleich gemaͤſſer handle, wenn es 
uns, ſoviel wie moͤglich, immer die naͤchſte Quelle 
zeigt, aus der wir die Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit ſchoͤpfen koͤnnen. 

Ein anderer Mißbrauch des philoſophiſchen 
Genies, entſteht aus den falſchen Begriffen, die fich 
ſehr viele Philoſophen von der Freiheit im Denken 
machen. Dieſe Herren glauben nicht allein, daß 
es ihnen frei ſtehe, über alle nur moͤgliche Ges 
e nachzudenken, und das Reſultat ihrer 
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Unterſuchungen andern denkenden Maͤnnern mitzu⸗ 
theilen; ſondern ſie geben ſich auch das Recht alle 
ihre Lehrfäge ohne Unterſchied allgemein bekannt zu 
machen. Sie glauben dazu gebohren zu ſeyn, nicht 
nur in den Wiſſenſchaften, ſondern auch in der 
Denkungsart der Fuͤrſten und ganzer Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, die groͤßten Revolutionen zu wirken, und in 
dieſer Meinung durchkreuzen ſie mit ihrem Syſtem 
den ganzen Erdkreiß. Das Syſtem, welches fie 
bei ihren Unterſuchungen zum Grunde legen, mag 
nun richtig oder es mag falſch ſeyn: ſo werden 
fie gewiß in beiden Fällen Gewohnheiten und An: 
ſtalten unter den Menſchen entdecken, die mit dem: 
ſelben gar nicht zuſammenſtimmen. Ihr Eifer fuͤr 
die Wahrheit erlaubt ihnen nicht, bei dieſem An⸗ 
blik zu ſchweigen, und ſie faſſen den großen 
Entſchluß, die Menſchen endlich auf den Weg zus 
ruͤckzufuͤhren, auf dem ihnen die Natur zu wan⸗ 
deln befohlen hat. Religion, Landesverfaßung, 
Geſetze, alles wird von ihnen aus einem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, der ſie von der dringenden Noth⸗ 
wendigkeit überzeugt, mit dieſen Dingen eine vol 
lige Veraͤnderung vorzunehmen. Sie ergreifen 
die Feder, denn dieſe gehoͤrt zu ihren kraͤftigſten 
Waffen, und ſchildern dem Buͤrger das Unnatuͤr⸗ 
liche und Unwuͤrdige ſeiner Lage, mit den lebhaf⸗ 
teſten Farben. Sie ermahnen ihn, die Ketten zu 
zerbrechen, die ihm Vorurtheile und Gewohnhei⸗ 
ten angelegt haben, und die Menſchheit endlich 
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wieder in ihre verlohrnen Rechte einzuſetzen. Eine 
natürliche Folge dieſer unter das Volk ausgeſtreu⸗ 
ten Schilderungen und Ermahnungen, iſt unru— 
hige Unzufriedenheit im Herzen des Buͤrgers, der, 
ehe unſer Philoſoph auftrat, an feinem Zuſtande 
nichts auszuſetzen fand. Jezt martert ihn der 
Gedanke an die vermeinte Sklaverei, in der er 
zu leben glaubt; ſein Eifer, mit dem er ſonſt die 
Pflichten feines Amts oder feines Gewerbes erfuͤll⸗ 
te, erkaltet; und, wenn er Muth genug hat, fo 
wird er vielleicht der Anſtifter eines Aufruhrs wer⸗ 
den; oder wenn ihm dieſer Muth fehlt, ſo praͤgt 
er doch ſeinen Kindern die Grundſaͤtze ein, die er 
von jenem ſcharfſinnigen Philoſophen lernte, und 
macht ſie zu eben ſo unnuͤtzen Buͤrgern fuͤr die 
Nachwelt, als er ſelbſt für fein Zeitalter wal. 
Kein wahrer Philoſoph wird in ſeinem Eifer 
fuͤr die Wahrheit die Grenzen uͤberſchreiten, die 
ihm von der Klugheit vorgeſchrieben werden. Wenn 
er auch hie und da Mißbraͤuche entdekt, die ei⸗ 
ne Verbeßerung verdienen: ſo wird er ſich doch 
huͤten, ſich ſelbſt ſogleich zum Verbeßerer derſelben 
aufzuwerfen. Er ſieht die Moͤglichkeit, daß alle 
ſeine Deklamationen wieder jene Mißbraͤuche viel⸗ 
leicht gar nichts helfen, und deſto mehr durch 
die Unruhen, die dadurch erregt wuͤrden, ſchaden 
koͤnnten. Seine Klugheit gebietet ihm alſo, lieber 
zu ſchweigen, da es doch nicht in ſeiner Gewalt 
ſteht, durch wirkliche Handlungen zum Wohlthaͤter 
des 
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des menſchlichen Geſchlechts zu werden. Ja, noch 
mehr. Viele Einrichtungen in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, die von dem Philoſophen, der ſein Au⸗ 
ge ſchon in der Erwartung, nichts als Vorurteile 
und Thorheiten zu entdecken, auf die wirbliche Welt 
wirft, für Mißbraͤuche gehalten werden, erſchei⸗ 
nen dem philoſophiſchen Genie, das nicht nach 
ſeinem eignen Syſtem, ſondern nach ſorgfaͤltig an⸗ 
geſtellten Erfahrungen urtheilt, in einer ganz am 
dern Geſtalt. Sie fuͤhren zwar einige Uebel mit 
ſich, aber dieſe Uebel treffen nur einzelne Perſo⸗ 
nen oder Familien, und verſchaffen der ganzen 
bürgerlichen Geſellſchaft wahre Vortheile ). Ge; 
nau bekannt mit dem Lauf der endlichen Dinge, 
da gewöhnlich die Zerſtoͤrung des einen dem an 
dern Leben und Wachsthum giebt, und kleine Un⸗ 
vollkommenheiten ſelbſt aus den vortreflichſten Ent⸗ 
wuͤrfen mit den guten Folgen zugleich hervorkei⸗ 
men, wird unſer Philoſoph jezt weiter keine ſo entſetz⸗ 
liche Mißbraͤuche, die eine allgemeine Revolution 
nothwendig machten, zu ſehn glauben. Er wird viel⸗ 
mehr die Menſchen und beſonders die Buͤrger ermah⸗ 
nen, bei den kleinen Nebeln, denen fie ſich zuweilen 
unterwerfen muͤßen, geduldig zu bleiben, und dieſel⸗ 
ben als Mittel zu betrachten, durch die das gemein⸗ 
ſchaftliche Wohl, und alſo auch ihre ONE. 
11 befoͤrdert wird. 
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Wir wenden uns endlich zu den Mißbraͤuchen, 
denen das praktiſche Genie unterworfen iſt, wenn 
wir das Feuer, welches uns zu großen Handlun⸗ 
gen beſeelt, in unſerer Seele zu weit um ſich 
greifen laſſen, und die Aufmerkſamkeit vergeßen, 
mit der wir uͤber den maͤchtigen Einfluß, den das 
Genie auf unſere ganze Denkungsart haben kann, 
wachen ſollen. Ich kann bei dieſer Betrachtung 
kurz ſeyn, weil hier die Lehrſaͤtze eintreten, die 
ich im vierten Abſchnitt weitlaͤuftiger ausgeführt 
habe. Nur noch einige Anmerkungen, die nicht 
ſowohl einen Mißbrauch des praktiſchen Genies, 
der ſich in Fehlern des moraliſchen Charakters gruͤn⸗ 
dete, ſondern vielmehr die Folgen der Unachtſam— 
keit, der die größten Genies fo oft unterworfen find, 
betreffen, muß ich hinzuſetzen. 

Es gehoͤrt zu den gewöhnlichen Vorurtheilen 
großer Geiſter, daß ſie ſich nur mit ſolchen Un⸗ 
ternehmungen, die kein anderer wagt, beſchaͤffti⸗ 
gen wollen, und jede Arbeit, die ihnen alltaͤglich 
oder zu ſehr ins Kleine zu gehn ſcheint, verſchmaͤ— 
hen. Ich nenne dieſe Denkungsart ein Vorur⸗ 
theil; denn kein Genie, welches von der Anwendung 
feiner Kräfte fo denkt, wie ich weiter oben in die; 
ſem Abſchnitt gelehrt habe, wird ſich aus der Bez 
ſchaͤfftigung mit kleinern aber dennoch nuͤtzlichen Ab⸗ 
ſichten, und mit ganz alltaͤglichen Gegenſtaͤnden, die 
das Menſchengeſchlecht oft viel weniger kennt, als 
man denken ſollte, und die ihm doch naͤher bekannt 
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zu werden verdienen, eine Schande machen. Nur 
der geſchaͤfftige Mann, der ſeine nicht gemeinen 
Kraͤfte zu fühlen anfängt, und aus dieſer Erfah: 
rung den Schluß zieht, daß außerordentliche Gei⸗ 
ſteskraͤfte auch beſtaͤndig außerordentliche Beſchaͤffti⸗ 
gungen verlangen, nur dieſer Mann wird nichts 
thun, als große Entwürfe verfolgen, und über dieſe 
eifrige Verfolgung wird er leichte Verbeßerungen 
vergeßen, die doch von wichtigen Folgen ſeyn koͤnn⸗ 
ten, und durch die er ſich um die menſchliche Ge: 
ſellſchaft verdienter machen würde, als durch alle 
jene unerhoͤrten Unternehmungen, die nur dazu die⸗ 
nen, ſeinen Nahmen in der ganzen Welt bekannt 
zu machen. Er wird ſich einen glaͤnzenden Ruhm 
erwerben, aber auf den Dank des Menſchenge⸗ 
ſchlechts wird er umſonſt Anſpruͤche machen, weil 
ſeine Bemuͤhungen nur einen Beweiß von der 
Kuͤhnheit des großen Genies, nicht aber von der 
durch Menſchenliebe geleiteten Klugheit ablegen koͤn⸗ 
nen, die uns allein in den Stand ſetzt, die unerfchöpflis 
chen Schaͤtze unſers Geiſtes auf eine dem allgemeinen 
Wohl angemeßene Art anzuwenden. Dieſer Miß⸗ 
brauch des Genies, kann oft ganzen Staaten gefaͤhr⸗ 
lich werden, wenn ein großer Theil der Staatsver⸗ 
waltung, oder vielleicht die Sorge fuͤr ganz neue 
Verbeßerungen derſelben, einem Mann uͤberlaßen 
wird, der bei großen Eigenſchaften des Geiſtes 
zwar kein boͤſes Herz, doch aber einen gar zu 
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Genie in die Gedanken brachte, um nicht manchen 
Umſtand, auf den er Ruͤckſicht nehmen ſollte, zu 
überfehen, oder von einer ganz falſchen Seite zu 
betrachten. Jeder Einfall, der in ſeiner Seele 
aufſteigt, geht ins Große, und koͤnnte vielleicht die 
fruchtbarſten Folgen haben, wenn er genauer über; 
dacht, und mit weniger Ungedult ausgeführt wür: 
de. So aber kann ſich das große Genie nicht ent: 
ſchließen, dem Schein nach unbedeutende Kleinig— 
keiten, die der glücklichen Ausführung feines Plans 
im Wege ſtehen koͤnnen, ſeiner Aufmerkſamkeit zu 
wuͤrdigen, denn es iſt ihm ſchon genug, eine Abſicht 
gedacht zu haben, um auch ſogleich an der Ausfuͤh⸗ 
rung derſelben zu arbeiten —. Wir wollen an: 
nehmen, der Schatz eines Regenten ſei erſchoͤpft. 
Gleich denkt der erfinderiſche Staatsoͤkonom auf 
Mittel, ihn wieder zu fuͤllen, und es faͤllt ihm ein, 
dieſen Endzwek durch eine neue beinahe unmerkli⸗ 
che Auflage, die ſehr große Summen eintragen ſoll, 
zu erreichen. Er wuͤnſcht ſich zu ſeinem ſchoͤnen 
Entwurf Gluͤck; er hat das Vergnuͤgen, keinen ein— 
zigen Bürger über die Laſt, die er beinahe gar 
nicht fühlt, klagen zu hören; und die Welt bewun— 
dert mit Recht ſein großes Genie, welches durch ſehr 
leichte Mittel eine wichtige Abſicht bewirkte. Nur 
Schade! daß dieſer große Mann, der den Schatz 
ſeines Fuͤrſten in kurzer Zeit bereichern konnte, die 
Einkünfte der Bürger, die jezt mehr abgeben muͤß 
ſen, als vorhin, zu vermehren vergaß. In jedem 
f u Jahr 
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Jahr werden durch feine Kunſtgriffe einige Millio⸗ 
nen aus dem Kreißlauf herausgerißen, und in den 
Schatz verſchloßen. So muͤßen Gewerbe und 
Handlung nothwendig von Zeit zu Zeit tiefer her⸗ 
abſinken: ein Triebwerk, ein Rad in der großen 
Staatsmaſchine, wird nach dem andern ſteha blei⸗ 
ben; und wenn der Regent nicht den voͤlligen 
Untergang feines Volks ſehn will: fo ſieht er ſich 
genoͤthigt, feinen Schatz zu oͤffnen, und alle geſam⸗ 
melte Millionen, die zur Befeſtigung ſeiner Macht. 
dienen ſollten, ſeinen Unterthanen Preiß zu geben. 
Der Entwurf zur Einhebung der neuen Auflage, 
konnte gut ſeyn, und dem Erfindungsgeifte feines 
Urhebers Ehre machen; aber man hätte feine Aus 
fuͤhrung ſo lange aufſchieben ſollen, bis man durch 
neue Manufakturen, und durch andere kluge An: 
ſtalten, theils die Ausfuhr des Geldes in fremde 
Laͤnder gehemmt, theils auch einen neuen Zweig 
des auswaͤrtigen Handels gegruͤndet, und ſo dem 
Buͤrger Gelegenheit gemacht hätte, feinen Reich⸗ 
thum zu vermehren, und durch fremdes ins Land 
gezogenes Geld, die Summen zu erſetzen, die man 
jaͤhrlich dem Kreißlauf entzieht, um ſie in den 
Schatz zu legen — Aus dieſem Beiſpiel wird 
man ſehn, wie gefaͤhrlich es ſei, wenn das große 
Genie ſich durch die Freude, die es bei der Bil 
dung eines neuen und wichtigen Entwurfs empfin: 
det, von der Unterſuchung aller Nebenumſtaͤnde, 
und aller, wenn gleich von andern Perſonen ſchon 
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gebrauchter Mittel, die ſeinen Endzwek befoͤrdern 
koͤnnen, abhalten laͤßt; und lieber alles aufs Spiel 
ſezt, als daß es auch nur einen fremden Gedanken, 
nur eine Warnung, die ihm die Geſchichte durch 
klare Thatſachen an die Hand giebt, in ſeinen Plan 
aufnehmen ſollte. 

Die zweyte Anmerkung, die ich von dem Miß⸗ 
brauch des praktiſchen Genies hinzuſetzen muß, be— 
trift den Uebergang der Gegenwart des Geiſtes, in 
eine eben ſo gefaͤhrliche als ſtrafbare Sorgloſigkeit. 
Es hat große Männer gegeben, die es für unan 
ſtaͤndig gehalten haben, ſo wie andere Menſchen 
nach einem gewißen Plan zu arbeiten. Sie hiel— 
ten jeden Entwurf zu einer großen Unternehmung, 
jede Ueberlegung der Schwierigkeiten und Hinder— 
niße, die ihnen aufſtoßen konnten, fuͤr eine Einſchraͤn⸗ 
kung ihres Genies. Nicht eher, als bis die Ge 
fahr wirklich da war, wollten ſie an die Entfernung 
derſelben denken, und fie verlachten die kluge Vor— 
ſicht, die eine Tochter der Erfahrung iſt, als eine 
unanſtaͤndige Kleinmuͤthigkeit. Man wird die 
Quelle dieſer Denkungsart des großen Genies, leicht 
finden koͤnnen. Sie liegt in der ſchmeichelhaften 
Ueberzeugung von der Moͤglichkeit, ſich durch die 
Gegenwart des Geiſtes, aus den mißlichſten und 
gefährlichften Auftritten des menſchlichen Lebens, 
gluͤcklich herauszuziehen. Oft belegt man dieſe 
Sicherheit mit dem Nahmen der Unerſchrockenheit, 
und zaͤhlt ſie unter die ruͤhmlichſten Eigenſchaften 
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des großen Genies. Da es aber gewiß iſt, daß 
man die Größe des Geiſtes, nach den Graden ſei— 
ner Wirkſamkeit, und dieſe nach der Menge und 
Guͤte ſeiner Werkzeuge und Mittel, deren es ſich 
zur Erreichung eines Endzweks bedienen kann, be— 
urtheilen muͤße: ſo iſt es leicht einzuſehn, daß die 
Sorgloſigkeit, in Ruͤckſicht auf mögliche Gefahren, 
von der hier die Rede iſt, nicht zu den Eigenſchaf⸗ 
ten des Genies, ſondern zu den Ausſchweifungen 
deſſelben gehöre. Wenn wir auch nur die Ermuͤ⸗ 
dung betrachten, der ſich das große Genie ausſezt, 
wenn es bei einem unerwarteten Vorfall alle ſei⸗ 
ne Kraͤfte anſtrengen muß, um der drohenden Ge: 
fahr zu entgehn: ſo koͤnnen wir ſchon hieraus 
ſchließen, daß es der Ruhe beduͤrfen, und alſo im 
Ganzen weniger wirken werde, als ein anderer eben 
ſo großer Mann, der ſich beßer auf die Zukunft vor⸗ 
bereitete, der das ganze Maaß feiner Kräfte bei⸗ 
ſammen zu erhalten ſuchte, und ſich ſo wenig wie 
moͤglich der Gefahr ausſezte, an einer verborgenen 
Klippe zu ſcheitern. 


Es iſt jezt noch die lezte Frage, die ich in die: 
ſem Abſchnitt zu beantworten habe, uͤbrig. Wir 
muͤßen die Urſachen der Unterdruͤckung des Ge⸗ 
nies, kennen lernen, um theils als Menſchenfreun⸗ 
de dieſe Urſachen nach unſern Kraͤften zu entfernen, 
theils über die Seltenheit der großen Genies richti⸗ 
ge Urtheile zu fällen. Nach meiner Meinung laſ⸗ 
8 ſen 
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ſen ſich vorzuͤglich fuͤnf ſolche Urſachen angeben, die 
wir einzeln betrachten wollen. 

Alles, was die vollkommne Entwickelung un; 
ſerer Geiſteskraͤfte hindert, oder in unſerer Seele 
den Trieb und den Muth zu großen und gemein; 
nuͤtzigen Unternehmungen entkraͤftet, das kann auch 
als ein Grund des unterdruͤckten Genies aufgefuͤhrt 
werden. Dieſer Satz wird uns verſchiedene Fol: 
gen an die Hand geben, und wir koͤnnen gleich die 
erſte Urſache, aus der ſich die Unterdruͤckung des 
Genies erklären läßt, aus demſelben ſchließen. Wir 
finden nehmlich dieſen erſten Grund, in dem un⸗ 
terdruͤckten Triebe, andern Menſchen zu gefallen. 
Niemand wird leugnen, daß die Begier de, ſich den 
Beifall und die Zuneigung ſolcher Perſonen, die 
uus nicht ganz gleichguͤltig ſind, zu erwerben, zu 
den allgemeinſten und wirkſamſten Triebfedern der 
menſchlichen Handlungen, gerechnet zu werden ver: 
diene. Man kann ſogar behaupten, daß dieſe 
Begierde zu den edeln Triebfedern gehöre, denen 
wir zur Ehre der Menſchheit folgen koͤnnen und 
ſollen; und ob ich gleich weiter oben gezeigt habe, 
daß man ſich ſorgfaͤltig huͤten muͤße, ſeine Begier— 
de, andern Menſchen gefaͤllig zu werden, in eine 
thoͤrichte Flatterhaftigkeit ausarten zu laßen: ſo 
bin ich doch weit davon entfernt, mit dem Miß 
brauch des Triebes, von dem wir hier reden, zugleich 
deſſelben wohlthaͤtigen Einfluß auf die Richtung 
der Entſchluͤße und Verſuche der Menſchen zu ver— 
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werfen. Ein Mann, der nur ſolchen Perſonen, 
die ſich durch Vorzuͤge des Verſtandes oder des Her⸗ 
zens ſehr vortheilhaft auszeichnen, zu gefallen ſucht, 
verdient wegen dieſer Bemuͤhung gar nicht getadelt 
zu werden, wenn er ſich anders zu ſeiner Abſicht 
ſolcher Mittel bedient, die derſelben nicht wieder⸗ 
ſprechen. Die angenehme Erwartung des Bei— 
falls der geſchaͤtzten Perſonen, giebt ihm Entſchloſ⸗ 
ſenheit zur Unternehmung und Ausfuͤhrung der 
wichtigſten Arbeiten; fie bewegt ihn zu Verſuchen, 
die er ſonſt nicht gewagt haben wuͤrde; kurz, ſie 
macht ihn thaͤtig, und giebt ſeinen Kraͤften einen 
freiern und erhabnern Schwung. 


Nun unterſuche man auf der andern Seite 
den Zuſtand eines Menſchen, dem es vollkommen 
gleichgültig iſt, ob ihn jedermann verachtet, oder ob 
man ihn hochſchaͤtzt; der nur fuͤr ſich leben will, und 
nur ſeinen eignen Beifall zu erſtreben ſucht. Es 
iſt moͤglich, daß dieſer Mann ſein groͤßtes Vergnuͤ⸗ 
gen in der Erkenntniß der Wahrheit, und in groſ⸗ 
fen Unternehmungen finde, ohne auf die vortheil— 
haften Urtheile der Menſchen Anſpruch zu machen. 
Aber eine ſolche Denkungsart iſt ſelten, und kann 
nur einer Seele zugehoͤren, die ſich entweder von 
dem hoͤchſten Grade des Stolzes, oder von der edel⸗ 
ſten und uneigennuͤtzigſten Menſchenliebe, regieren 
laͤßt. Jeder andere, der nicht ſtolz genug iſt, um 
alle e und Belohnungen, die von andern 
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Menſchen herkommen, zu verachten *), oder der 
nicht edel genug denkt, um für feine nuͤtzlichen Ar; 
beiten, fuͤr ſeine Wohlthaten, weder den lauten 
Dank des Menſchengeſchlechts, noch auch die Freund⸗ 
ſchaft der Großen, die ihm heute mit der groͤßten 
Waͤrme angeboten, und vielleicht morgen ſchon 
wieder entzogen wird, zu erwarten; der wird auch 
gewiß, wenn er nicht von der Begierde, den Men: 
ſchen zu gefallen, geleitet wird, keine große Hand⸗ 
lung unternehmen, und ſich, wenn es hoch koͤmmt, 
an der Befolgung der Pflichten begnuͤgen, zu deren 
Erfuͤllung man ihn zwingen kann. Er hat keinen 
Grund, warum er den gebahnten Weg verlaßen 
ſollte, auf dem er den größten Haufen feiner Zeit: 
genoßen wandeln, und zu einem gewiſſen Wohlſtan⸗ 
de gelangen ſieht. Seine Wuͤnſche find nicht gren: 
zenloß, und erſtrecken ſich nie über einen gewißen⸗ 
Grad von aͤußerlicher Gluͤckſeligkeit, den er ſich 
durch eben die Kunſtgriffe, die er ſchon aus den Bei⸗ 
ſpielen anderer als nuͤtzlich kennen lernte, zu verſchaf⸗ 
fen ſucht. Die Gluͤckſeligkeit der Menſchen iſt ihm 
alſo eben ſo gleichguͤltig, als ihre Freundſchaft, und 
er kennt keinen hoͤhern Endzwek ſeiner Bemuͤhungen, 
als einen Zuſtand, in dem er von Sorgen und von er⸗ 
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müdenden Arbeiten frei, ſich dem ruhigen Genuß 
ſeiner Gluͤcksguͤter uͤberlaſſen kann. Er unter⸗ 
nimmt nichts, wodurch er die Augen der Welt 
auf ſich ziehen koͤnnte, weil er eben ſo wenig geliebt 
und verehrt zu werden wuͤnſcht, als er ſelbſt dieſer 
Empfindungen gegen andere Perſonen faͤhig iſt. 
Wenn er zuweilen einzelnen Menſchen einen Dienſt 
leiſtet, ſo glaubt er ſich ſehr ſchlecht belohnt, wenn 
ſie ihm ihre Herzen opfern wollen; und er betruͤgt 
ſich auch nicht in dieſer Meinung, denn mechani⸗ 
ſche Arbeiten muͤſſen auf einen gewiſſen Preiß ge⸗ 
ſezt und bezahlt, nicht aber, wie die Werke der 
Kunſt und des Geiſtes bewundert, und ſtatt aller 
Bezahlung, als koſtbare und unſchaͤtzbare Denkmaͤ⸗ 
ler, der Nachwelt uͤberliefert werden. 

Aus dieſer Betrachtung wird man mit mir 
den Schluß machen, daß nur der allerhoͤchſte Grad 
des Genies, der durch die Macht des Selbſtgefuͤhls 
oder der Menſchenliebe bei feiner Thaͤtigkeit erhal: 
ten wird, mit der voͤlligen Gleichguͤltigkeit gegen die 
Urtheile der Menſchen, von uns und von unſern 
Handlungen, beſtehn koͤnne. Minder große Gei⸗ 
ſter, die aber dennoch einige Anlage zu mehr als 
gemeinen Handlungen haben, werden ſich immer 
weniger mit großen Dingen beſchaͤfftigen, aber de⸗ 
ſto mehr bei unnuͤtzen Kleinigkeiten ſtehn bleiben, 
je gleichguͤltiger ihnen ihre Zeitgenoſſen und die Ur: 
theile der Nachwelt werden. Beſonders gilt die: 
ſer Satz von dem gefaͤlligen Genie. Der Kuͤnſt⸗ 
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ler, der Dichter, der bei ſeinen Produkten nur ſein 
eignes Gefuͤhl zu Rath zieht, und nicht die Kunſt 
verſteht, ſich zuweilen in die Lage anderer Menſchen 
zu verſetzen, und ſo zu entſcheiden, was aus ihrem 
Geſichtspunkt betrachtet, mehr oder weniger gefal⸗ 
len muͤſſe; der wird gewiß Werke liefern, die zwar 
einzelne Schoͤnheiten enthalten koͤnnen, die aber, 
im Ganzen betrachtet, das tiefeingedruͤckte Gepraͤge 
des Eigenſinns ihres Meiſters an ſich tragen wer: 
den. Sein Eifer für die Kunſt, die er treibt, er: 
kaltet unter dieſen Umſtaͤnden. Es liegt ihm nichts 
daran, ob andere, durch ſein Beiſpiel aufgemuntert, 
an feiner Kunſt Geſchmak finden, oder ob fie ge 
fuͤhlloß bleiben; und aus dieſem Grunde bekuͤm— 
mert er ſich auch ſehr wenig um Mittel, die uns 
die Beſchaͤfftigung mit jener Kunſt angenehm ma: 
chen koͤnnen. Schon zufrieden, wenn ihn ſeine 
Kunſt in den Stand ſezt, nach ſeiner Art bequem 
zu leben, bleibt er in den Schranken ſtehn, in die 
ſeine Lehrer und ſeine erſten Bemuͤhungen ihn 
fuͤhrten, und ſucht ſich nie durch neue Verſuche 
vollkommner zu machen. 

Man huͤte ſich alſo, von den Menſchen mehr 
zu verlangen, als fie der Regel nach leiſten koͤn—⸗ 
nen, und verbiete ihnen nicht, ſich an den ſchmei— 
chelhaften Urtheilen der Welt uͤber ihre Vorzuͤge 
zu ergoͤtzen. Wuͤrden wir nicht aller Freuden in 
den groͤßern und kleinern geſellſchaftlichen Kreiſen 
entbehren muͤſſen, wenn nicht ein innerliches Ver; 
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gnuͤgen mit den Aeußerungen unſers Witzes, und 
mit dem Beifall, mit dem man dieſelben aufnimmt, 
verbunden waͤre? Hier zeigt ſich das Genie im 
Kleinen; aber es wird ſich gewiß nicht laͤnger zei⸗ 
gen, wenn man den Witz keiner Aufmerſamkeit wuͤr⸗ 
digt, und wenn alſo der witzige Gefellſchafter auf⸗ 
hoͤrt, ſeine Talente umſonſt zu verſchwenden. Die 
Verachtung, mit der man ihm begegnete, bringt ihn 
wieder uns auf, und giebt ſeinem Genie eine andere 
Richtung. Sie macht ihn dem muͤrriſchen und unzu⸗ 
friednen Mann aͤhnlich, der bei einem Ueberfluß an 
Witz, die Menſchen zu wenig ſchaͤtzt, um ſich durch ſein 
Talent bei ihnen beliebt zu machen, und der ſich, wenn 
man ihm gleich nicht die geringſte Gelegenheit zum 
Mißverguuͤgen gab, nie entſchließen kann, auch nur 
ein Wort zu ſagen, wodurch er eine Geſellſchaft auf⸗ 
heitern koͤnnte. Der Mangel an Uebung wird endlich 
ſeinen Witz vernichten, und ihm ſelbſt und der Welt 
alle die vergnuͤgten Stunden rauben, mit denen 
ein vernuͤnftiger Gebrauch ſeiner Seelenkraft die 
Menſchen beſchenkt haben wuͤrde. Ja, nicht nur 
der geſellſchaftlichen Freuden, ſelbſt des erhabnen 
Vergnügens, welches aus der feinern Liebe ent 
ſpringt, wuͤrden wir entbehren muͤſſen, wenn 
nicht der Trieb, ſich gefaͤllig zu machen, ſo maͤchtig 
auf das menſchliche Herz, und durch die Wuͤnſche 
des Herzens auf jede der Richtungen wirkte, die 
wir unſern Kraͤften geben. Die Begierde zu ge⸗ 
fallen, ſcheint bei den Perſonen vom ſchoͤnen Ge⸗ 
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ſchlecht beinahe Naturtrieb zu ſeyn; ſie iſt wenig⸗ 
ſtens die Grundlage zu ihrem Genie; und nur 
der ſtrenge Sittenrichter, der mit jedem Blik, 
den er auf die Welt wirft, nichts als Spuren der 
Verderbniß der menſchlichen Natur entdekt, kann 
ihnen jene Begierde zu einem Verbrechen machen. 
Ich behaupte vielmehr, daß dieſer Trieb zu den 
wirkſamſten Mitteln gehoͤre, durch welche die wohl⸗ 
thaͤtige Natur unſere Gluͤckſeligkeit befördert. 
Man nehme den Perſonen vom ſchoͤnen Geſchlecht, 
ihre Begierde zu gefallen; und man wird noth— 
wendig zugleich die Quellen der moraliſchen Liebe 
verſtopfen. Wir wuͤrden alsdann nicht mehr den 
Verſtand, den Witz, den Erfindungsgeiſt, die Be 
urtheilungskraft und das gefaͤllige Weſen der ge 
liebten Perſon bewundern koͤnnen; nur koͤrperliche 
Schoͤnheit, die heut' in der praͤchtigſten Bluͤthe 
ſteht, und morgen ſchon vernichtet wird, koͤnnte 
uns feſſeln, und unſere Neigung vielleicht auf eis 
nen Gegenſtand lenken, der mehr einer belebten 
Bildſaͤule, als einem vernuͤnftigen Weſen glich. 
Niemand wird von einem Frauenzimmer tiefe Ge⸗ 
lehrſamkeit verlangen; aber die Eigenſchaften, die 
ich eben genannt habe, machen die hoͤchſte Zier—⸗ 
de des ſchoͤnen Geſchlechts aus, ohne wiſſenſchaftli— 
che Kenntniſſe vorauszuſetzen. Sie ſind es, die 
dem geſezten Mann ſeine Gattin, eben ſo theuer, 
eben ſo liebenswuͤrdig machen koͤnnen, als dem 
feurigen Liebhaber ſein Maͤdchen, in der erſten Hitze 
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der Leidenſchaft nur immer ſeyn kann. Ich zaͤhl' 
es daher unter die Fehler der Erziehung, die das 
Genie unterdruͤcken, und die Beſoͤrderung der 
Gluͤckſeligkeit hindern, wenn die ſtrenge Mutter, 
aus den Herzen ihrer Toͤchter jenen Trieb zu ge⸗ 
fallen ausrotten will, und ihn nicht vielmehr durch 
eine ſorgfaͤltige Bildung und Nahrung des guten 
Geſchmaks, unterhaͤlt. Man darf auch nicht bes 
fuͤrchten, daß die Unterhaltung dieſer Begierde 
zu gefallen, für die Tugend des Maͤdchens, gefähr: 
liche Folgen haben moͤchte. Es koͤmmt nur darauf 
an, daß wir die Lehren der Tugend in das weib⸗ 
liche Herz tief einpraͤgen, ehe wir demſelben er⸗ 
lauben, ſich den Eindruͤcken der Liebe zu oͤffnen. 
Schon in den erſten Jahren der Kindheit, muß die 
Tochter von ihrer Mutter, zur Kenntniß ihrer 
Pflichten vorbereitet, und im reifern Alter, in der 
Ausuͤbung derſelben beſtaͤrkt werden. Ihre Tu⸗ 
gend wuͤrde aber mehr in der Einbildung beſtehn, 
als daß ſie wirklich in ihrem Herzen wohnen ſollte, 
wenn man derſelben gar keine Gelegenheit gaͤbe, 
ſich zu zeigen. Von der Mutter begleitet, thue 
alſo die Tochter ihren erſten Schritt in die Welt, 
und gebe durch ihre ganze Auffuͤhrung Beweiſe von 
der Vortreflichkeit der Grundſaͤtze, die man ihr bei⸗ 
gebracht hat. Sie ſei weder ſchuͤchtern und ſproͤ—⸗ 
de, noch ausgelaſſen; ſie ſuche durch ſittſamen 
Scherz, durch Anſtand und Grazie, die Augen ei⸗ 


ner Geſellſchaft auf ſich zu ziehn; und ihre vor: 
nehmſte 
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nehmſte Bemuͤhung gehe dahin, dem ſeurigen 
Juͤngling zugleich mit der Liebe, die er fuͤr ſie fuͤhlt, 
Ehrfurcht einzufloͤßen. Wie wird ihr aber dieß 
alles moͤglich ſeyn, wenn ſie nicht, durch die große 
Kunſt zu gefallen unterſtuͤtzt, die Vollkommenhei⸗ 
ten ihrer Seele in einem eben ſo hohen Glanz dar— 
zuſtellen weiß, als derjenige iſt, in dem ſich ihre 
koͤrperliche Schönheit zeigt? Dieſe Kunſt zu gefal: 
len, iſt alſo allein fähig, die Ausuͤbung der weib⸗ 
lichen Tugend zu erleichtern und zu regieren. Sie 
läßt ſich aber ohne jene Begierde, den Beifall und 
die Liebe anderer Perſonen zu erwerben, die durch 
Srundfäße von der weiblichen Sittſamkeit, und 
von den Grenzen der artigen Lebensart gemaͤßigt 
wurde, und ihre wahre Richtung erhielt, nicht 
denken. Der Menſchenfreund wird hier ſehr gern 
kleine Schwachheiten, die aus der Eigenliebe ent: 
ſpringen, uͤberſehn; er wird es nicht ſchlechterdings 
tadeln, wenn ſich der Erfindungsgeiſt einer Perſon 
vom ſchoͤnen Geſchlecht, in der Wahl und in den 
mannichfaltigen Veraͤnderungen ihres Putzes, ge: 
ſchaͤfftig zeigt; er wird ſich vielmehr daruͤber, als 
uͤber eine Aeußerung des Genies freuen. Seine 
Freude wird aber noch hoͤher ſteigen, wenn er in 
einem Herzen, von dem er glaubte, daß es bloß 
fuͤr die rauſchenden Freuden der Welt ſchluͤge, das 
Heiligthum der Tugend findet; und wenn er ſieht, 
daß die bluͤhenden Maͤdchen, die durch die Vorzuͤge 
ihres Geiſtes, den groͤßten Kreiß von Anbetern 

um 
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um ſich her verſammeln, und die jeden Cirkel beleben, 
der Verführung ungleich weniger ausgeſezt find, 
als die unſchuldigen Kinder, die von ihren Mit: 
tern ſorgfaͤltig bewacht, und fuͤr den Nachſtellun⸗ 
gen der Verfuͤhrer gewarnt werden, und die nur 
fluͤchtige und verſtohlne Blicke auf die anlockenden 
Scenen der Welt werfen duͤrfen. 

Der zweyte Grund des unterdruͤckten Ge⸗ 
nies, liegt in den ausſchweifenden Lobeserhe⸗ 
bungen, mit denen wir gewoͤhnlich die aufkeimen⸗ 
den Talente des Kindes oder des Juͤnglings, über 
Haufen, Bald find es die Eltern, bald die Lehrer, 
bald Freunde des Hauſes, die nicht Worte genug 
finden koͤnnen, um ihre Freude uͤber die außeror⸗ 
dentlichen Fähigkeiten des Zoͤglings, und die Ber 
wunderung auszudruͤcken, von der ſie bei dem An⸗ 
blik der Proben feines Fleißes durchdrungen wer⸗ 
den. Nichts iſt natuͤrlicher, als daß ein ſolches 
Betragen der Perſonen, mit denen er taͤglich um⸗ 
geht, in der Seele des jungen Menſchen die laͤ⸗ 
cherlichſten Vorurtheile von ſeinen Vorzuͤgen er⸗ 
zeuge. Er glaubt wirklich, alle die ruͤhmlichen Ei⸗ 
genſchaſten zu beſitzen, die man ihm beilegt; und 
der Weirauch, den vielleicht die verblendete Welt 
den erſten ſchimmerden Produkten ſeines Genies 
mit freigebigen Haͤnden opfert, beſtaͤtigt ihn noch 
mehr in der vortheilhaften Meinung von ſeinen 
Verdienſten. Dan müßte die Natur des menfch: 
lichen Herzens verkennen, wenn man nicht einſehn 

wollte, 
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wollte, daß dieſe grenzenloſe Zufriedenheit mit ſich 
ſelbſt, den Menſchen von dem edeln Beſtreben nach 
neuen und groͤßern Vollkommenheiten abhalten wer⸗ 
de. Warum ſollte er unter dieſen Umſtaͤnden auch 
nur an die Moͤglichkeit, nur an die leichteſten Mit⸗ 
tel denken, fi) und feine Werke von Fehlern zu be: 
freien, die vor den Augen feiner Lobredner verbor⸗ 
gen blieben, und die alſo auch ihm ſelbſt unbekannt 
ſind, weil er nur die Lobſpruͤche der Welt zum 
Maaßſtabe ſeiner Verdienſte annimmt? Ein 
Menſch, der mit feinem Zuſtande vollkommen zu 
frieden iſt, kann ſich keinen ſhoͤnern und angeneh⸗ 
mern Zuſtand denken; und eben ſo wird auch der 
allgemein bewunderte Juͤngling, der angebetete 
Schriftſteller oder Kuͤnſtler, den Schluß machen, 
daß er ſchon den hoͤchſten Grad der Vollkommen— 
heit erreicht habe, und daß er nur fortfahren duͤrfe, 
ſeine bisher gebrauchten Mittel anzuwenden, um 
ſich bei dem erlangten Anſehn zu erhalten. Die— 
fer Entſchluß ſchraͤnkt das Genie, welches ſich ſonſt 
uͤber eine unzaͤhlbare Menge von Gegenſtaͤnden 
ausgebreitet haben würde, nicht allein in einen en? 
gen Wirkungskreiß ein, und unterdruͤckt alſo ſeine 
Thaͤtigkeit ſchon in der Geburt; ſondern er hindert 
auch uͤberhaupt die Erleuchtung, die ſich die Welt 
von den Talenten eines Mannes, den ſie durch ihr 
uͤbertriebnes Lob verdarb, haͤtte verſprechen koͤnnen. 
Nur der beſcheidne Mann, der mit dem Gefuͤhl ſei— 
ner Kraͤfte, auch ein eben ſo richtiges Gefuͤhl ſeiner 

Schwaͤ; 
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Schwaͤche verbindet, und der, durch das laut ev; 
ſchallende Lob feiner Verdienſte, nur immer mehr 
angefeuert wird, die möglichen Verbeſſerungen, de: 
ren ſeine Werke faͤhig ſind, zu unterſuchen; nur 
dieſer wird ſich nie durch den allgemeinen Beifall, 
den man ihm ſchenkt, in engere Grenzen einſchlieſ— 
ſen laſſen, als diejenigen ſind, die ihm die Endlich⸗ 
keit der menſchlichen Natur ſezte. Solche unpar⸗ 
theiiſche Richter ihrer eignen Bemuͤhungen und 
Verdienſte ſind aber ſelten, und es iſt alſo immer 
am beſten, daß wir, um nicht etwa ein Genie zu 
unterdruͤcken, unſer Lob beſtaͤndig nach den Me: 
geln der Klugheit abmeſſen. Beſonders werden 
wir dieſe Regeln bei Kindern und Juͤnglingen, die 
ſich ſonſt gar zu leicht, durch das ihnen ertheilte 
Lob, zur ſtrafbarſten Eigenliebe verleiten laſſen, nicht 
ſorgfaͤltig genug beobachten koͤnnen. Der erſte 
Grundſatz, den wir hier niemals vernachlaͤßigen 
duͤrfen, gebietet uns, immer nur das Gute einzelner 
Handlungen, und nie in allgemeinen Ausdrücken 
zu loben. So wird das Kind, fo wird der Juͤng⸗ 
ling, durch unſer ſparſames Lob aufgemuntert, fei: 
nen Fleiß verdoppeln, um unſern Beifall, auch 
durch andere Bemuͤhungen, die ihm bisher noch 
nicht völlig gluͤckten, zu verdienen. Mit diefem 
Grundſatze koͤnnen wir noch eine zweyte Regel ver 
binden, welche darauf ankoͤmmt, daß wir unſern 
Tadel in das Lob einzuweben ſuchen. Bitterer 
und unaufhöͤrlicher Tadel, ſchlaͤgt ein Genie, wel: 

. ches 
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ches nicht mit dem hoͤchſten Grade von Freiheit wirkt 
und nicht aus eignem heftigen Triebe nach der Voll⸗ 
kommenheit ſtrebt, nieder. Wenn wir hingegen dem 
Menſchen zuerſt unſere Zufriedenheit mit ſeinen 
Arbeiten, und mit ſeiner Auffuͤhrung bezeigen, und 
ihm hierauf ſagen, daß er einen noch groͤßern Bei— 
fall verdient haben wuͤrde, wenn er einige noch 
uͤbrige Fehler vermieden haͤtte: ſo wird ihn unſer 
in Lob eingekleideter Tadel, weder niederſchlagen, 
noch mit uns unzufrieden machen. Er wird ihm 
vielmehr Gelegenheit geben, ſich ſelbſt aufmerkſam 
zu beobachten, und alle ſeine Kraͤfte aufzubieten, 
um endlich dasjenige ganz zu leiſten, was er bisher 
noch nicht zu unſerer voͤlligen Befriedigung usgk⸗ 
führt hat). 

Ich komme zum dritten Grunde des unter⸗ 
druͤckten Genies, den ich im Mißbrauch der Re⸗ 

geln 
*) Plutarch hat den Erziehern eine aͤhnliche Regel 
vorgeſchrieben. Man mäßige, ſagt er, die Freu⸗ 
de des Zoͤglings, die er uͤber ſich ſelbſt empfindet, 
durch beſchaͤmenden Tadel; und dann ermuntere 
man ihn wieder durch neues Lob zur Thaͤtigkeit. 
aer 8“ E,E“ͤ˙ Ka Nνν,⏑j,eẽ Aονοοον. rar; αννjE• 
ver Tois Emaivass. Karaday more eigpavüayraı, Tas 
Emımankssıv Eu alaxyüvn bib, za marv A˙“⁵t& NE T- 
o Trog Eraivas — — — aer 8 abr&g nde reg eu- 
awpsorg Enigeıv x Ducav. Xauvdyrıs yag reis o neęhRo- 
Arg Hay iraivov ul Jebnrevrat. Plutarch, de Pueror. 
Inftit. cap. XI. 
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geln finde. Man wuͤrde zu weit gehn, wenn man 
ſchlechterdings alle Regeln verwerfen, und eine zuͤ⸗ 
gelloſe Freiheit im Denken und Handeln, fuͤr einen 
Vorzug des Genies halten wollte. Wir muͤſſen 
uns durch Regeln leiten laſſen, um nicht ohne die 
geringſte Ordnung zu arbeiten, und auf allen Sei⸗ 
ten auszuſchweifen. Auch felöft in dem Fall, wenn 
dieſe Regeln nicht ganz befriedigend ſeyn ſollten, koͤn⸗ 
nen wir durch dieſelben zum weitern Nachdenken 
aufgemuntert, und ſo zu nuͤtzlichen Unterſuchungen 
und Entdeckungen geleitet werden. Nur der 
Mißbrauch der Regeln iſt es, der dem aufkeimen⸗ 
den Genie des Kindes und des Juͤnglings gefaͤhr⸗ 
lich werden kann. Unter dieſem Mißbrauch ver⸗ 
ſtehe ich weiter nichts, als die blinde und unthaͤti⸗ 
ge Anhaͤnglichkeit an Regeln, die uns von unſern 
Lehrern vorgeſchrieben, und als die einzigen wah⸗ 
ren und ſichern Richtſchnuren geruͤhmt wurden. 
Aus einer ſolchen Lehrart entſtehn eben ſoviel Vor⸗ 
urtheile des Anſehns in der Seele des Schuͤlers, 
als man demſelben Regeln beigebracht hat. Er 
glaubt am ſicherſten zu gehn, wenn er dieſe Regeln 
befolgt, und bekuͤmmert ſich alſo ſehr wenig darum, 
ob er nicht etwa, durch eine kleine Abweichung von 
denſelben, etwas neues und beſſeres leiſten koͤnne? 
Mit dieſen Vorurtheilen des Anſehns, kann nie jene 
ſelbſtthaͤtige Kraft der Seele, die wir Genie nen: 
nen, beſtehn. An die beſtaͤndige Nachahmung 
der Maͤnner gewoͤhnt, die uns durch ihre Regeln 
zu 
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zu redenden Muſtern wurden, ſind wir theils zu 
traͤge, theils zu furchtſam, um eine Unternehmung 
zu wagen, zu der uns von jenen Regeln nicht ſchon 
der Weg gewieſen wurde. 

Man kann alſo im Vortrage der Regeln nicht 
behutſam genug ſeyn, und wir ſehen, daß ein fleiſ— 
ſiger Lehrer einige Grundfäge zu beobachten habe, 
um hier weder zu viel noch zu wenig zu thun. Er 
muß die Regeln, für deren Wahrheit er unumſtoͤßliche 
und dem Juͤngling faßliche Beweiſe beibringen kann, 
von denjenigen unterſcheiden, die nur auf Hypo⸗ 
theſen beruhen, und die eine ſehr große Menge von 
Ausnahmen leiden. Was jene betrifft, ſo kann er 
dieſelben ſeinem Schuͤler allerdings mittheilen, und 
als untruͤgliche Richtſchnuren ruͤhmen. Ihre 
Anzahl wird aber, wenn wir die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften ausnehmen, nicht ſehr groß ſeyn. 
Von der letztern Gattung der Regeln aber, wird 
er ſo wenig als moͤglich Gebrauch machen. Sie 
koͤnnten den Schuͤler, durch die vielen Ausnahmen, 
die er merken muͤßte, und deren Grund er doch 
eben fo wenig, als den Grund der Regel ſelbſt faſ⸗ 
ſen kann, verwirren oder ungeduldig machen. Die 
größte Vorſicht muß aber der Lehrer bei denjeni⸗ 
gen Regeln anwenden, die ſich auf die Kunſt zu 
erfinden beziehen. Er kann dieſen Theil der Logik 
ſeinem Schuͤler, deſſen Genie er zu entwickeln 
ſucht, nicht fruͤh genug bekannt machen, aber er 
muß ſich zugleich huͤten, * er nicht etwa ſelbſt 
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durch jene künſtliche Regeln den Erfindungsgeiſt 
ſeines Zoͤglings unterdruͤcke. Wir koͤnnen uns ei⸗ 
ne doppelte Moͤglichkeit dieſer Unterdruͤckung den⸗ 
ken. Die Menge und Schwierigkeit der Regeln 
des Erfindens, kann dem Schuͤler den Muth be⸗ 
nehmen, den der Erfinder nothwendig haben muß, 
um nicht an einem gluͤcklichen Erfolg feiner muͤhſa⸗ 
men Arbeit zu verzweifeln. Es iſt aber auch moͤg⸗ 
lich, daß dieſe Regeln den Zoͤgling nicht eben von 
allen Erfindungen abſchrecken, ſondern ihn nur an 
der ſchnellern und gluͤcklichern Ausführung ſeines 
Plans hindern. Nicht jede Erfindung laͤßt nehm 
lich einerlei Regeln zu, und ſo iſt es oft eine Folge 
der aͤngſtlichen Beobachtung gewiſſer Vorſchriften, 
die wir ohne Unterſchied bei allen Erfindungen an⸗ 
wenden wollen, wenn unſere Verſuche verungluͤk⸗ 
ken. Dieſe Gruͤnde koͤnnten den Lehrer abhalten, 
ſeinen Zoͤgling mit den Regeln des Erfindens zu 
heſchaͤfftigen, wenn er nicht eine gluͤckliche Mittel: 
ſtraße entdekte, auf der er ſeinen Schuͤler zu Er⸗ 
findungen vorbereiten kann, ohne ihn durch viele 
Regeln weder abzuſchrecken, noch zu verwirren. 
Bei großen und neuen Unternehmungen koͤmmt 
alles darauf an, daß wir uns von der Moͤglichkeit 
derſelben uͤberzeugt haben, ehe wir wirklich anfan⸗ 
gen, ſie zum Gegenſtande unſers Fleißes zu ma⸗ 
chen. Ein Genie, dem die Unterſuchung der Mög: 
lichkeit ſeiner ſchnell entſtandenen Entwuͤrfe zu lang⸗ 
weilig iſt, wird ſehr oft fehlen, ehe es endlich ein: 
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mal ſo gluͤcklich iſt, einen Plan auszuführen. 
Hieraus fchlieg ich, daß die Regeln des Erfin⸗ 
dens, die ein denkender Lehrer ſeinen Schuͤlern 
mittheilen ſoll, ſich vorzuͤglich auf die Kennzeichen 
beziehen muͤſſen, an denen wir ſolche Gedanken, de⸗ 
ren Ausfuͤhrung moͤglich iſt, von dem ſchimmern⸗ 
den Einfall unterſcheiden koͤnnen, der uns bei dem 
erſten Anblik, in eine ganz neue Schoͤpfung zu ver⸗ 
ſetzen ſcheint, der aber, wenn wir ihn genauer un: 
terſuchen, Wiederſpruͤche enthaͤlt, die ihn in das 
weitlaͤuftige Gebiet der denkbaren Unmoͤglichkei⸗ 
ten zuruͤckweiſen. Durch dieſe Regeln von den 
Kennzeichen der innern Moͤglichkeit, wird der Er— 
findungsgeiſt in die gerechten Schranken eingeſchloſ— 
ſen, die er nicht verlaſſen kann, ohne an der Stelle nuͤtz⸗ 
licher und reizender Produkte, leere und laͤcherliche 
Hirngeſpinſte hervorzubringen. Selbſt zukuͤnftige 
Dichter und Kuͤnſtler, von denen man es ſchon er— 
wartet, daß ſie ſich einſt, durch ihr Dichtungsver⸗ 
moͤgen, aus den Grenzen der wirklichen Welt in 
ganz neue Sphaͤren verſetzen werden, muͤſſen ſich 
an eine genaue Beurtheilung der Moͤglichkeit ihrer 
Gedanken gewoͤhnen, und das Wunderbare darf 
nicht in offenbare Widerſpruͤche ausarten, wenn 
es den Beifall des Kenners verdienen ſoll. Es 
iſt ihnen erlaubt, Merkmale und einzelne Stuͤcke 
jufammenzufesen, die in der wirklichen Welt, nie: 
mals in dieſer Verbindung ſtehen; aber dem un⸗ 
geachtet darf eine ſolche Verknuͤpfung nichts wie; 
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derſprechendes enthalten. Unſer ganzer Geſchma⸗ 
empoͤrt ſich wieder eine Zuſammenſetzung, deren 
Unmoͤglichkeit uns in die Augen faͤllt. Wir laſſen 
uns die Verwandlung der Gefaͤhrten des Ulyß 
durch den Jauberſtab der Circe gefallen ), weil 
wir das Wunderbare lieben, und weil jene Erzaͤh⸗ 
fung, nach der Vorausſetzung, da Circe eine Toch⸗ 
ter der Sonne war **), und alſo mehr als menſch⸗ 
liche Kraͤfte beſitzen konnte, keinen offenbaren Wie⸗ 
derſpruch in ſich faßt. Aber wir ſind nicht eben ſo 
nachſichtsvoll gegen die Fehler, die der Maler 
oder der Bildhauer wieder das Coſtume begeht. 
Hier koͤnnen wir bei den Wiederſpruͤchen gegen 
die Umſtaͤnde der Zeit und des Orts, die wir 
in einem Kunſtwerk entdecken, unmöglich gelaſ⸗ 
ſen bleiben; und der Anblik eines roͤmiſchen Hel⸗ 
den, in franzoͤſiſcher Kleidung, bringt uns aus un⸗ 
ſerer ganzen Faſſung. — Alle dieſe Gruͤnde, koͤn⸗ 
nen uns von der Wahrheit des Satzes uͤberzeugen: 
daß das Genie durch Regeln, die ſich auf die 
Kennzeichen der Moͤglichkeit neuer Erfindun⸗ 
gen, und auf die gerechten Grenzen der Aeuſ⸗ 
ſerungen des Dichtungsvermoͤgens beziehn, kei⸗ 
nesweges unterdruͤckt, ſondern vielmehr ſeiner 
erhabnen Beſtimmung naͤher gebracht werde. So⸗ 
bald als der Dichter, oder der Kuͤnſtler an der 
Mia: 


) HOMERUS in O“ K. v. 237 — 240. 
*) HOMERUS in Oahu. K. v. 136 — 139% 
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Möglichkeit der neuen Idee, die in ſeiner immer 
geſchaͤfftigen Seele aufſteigt, nicht mehr zweifeln 
darf, ſo kann er auch ſeine Werke mit derſelben 
ausſchmuͤcken; und man wird ſeine ſchoͤpferiſche 


Kraft bewundern). Der Mann von Genie hin: 


gegen, der ſich mit philoſophiſchen Unterſuchungen, 


* 4 8 oder 


) Der Herr Profeſſor Tetens, nennt in feinen phi⸗ 


> 


loſophiſchen Verſuchen über die menſchliche 
Natur, I. Theil. S. 107. das Dichtungsvermoͤgen 
eine ſchaffende Kraft, und rechnet es zu den we⸗ 
ſentlichen Ingredienzen des Genies, in der weitern 
Bedeutung dieſes Worts; da, wenn man daſſelbe 
bloß vom Dichtergenie verſtehn wollte, das Dich⸗ 


| tungsvermoͤgen, nach des Herrn Gerard Meinung, 


das ganze Weſen des Genies ausmachen wuͤrde. 
Ich habe im erſten Abſchnitt ebenfalls das Dich: 
tungsvermoͤgen unter den Merkmalen des Erfin: 
dungsgeiſtes, und alſo unter den Beſtandtheilen 
des Genies aufgeführt. Es iſt aber aus demjeni⸗ 
gen, was ich jezt von den Schranken des Dich⸗ 
tungsvermoͤgens geſagt habe, leicht einzuſehn, daß 
alle dieſe Saͤtze nur ſo lange von demſelben gelten, 
als es nicht uͤber jene Grenzen ausſchweift. 
Wenn es alſo Ideen zur Welt bringt, die einen 
Wiederſpruch in ſich faſſen, ſo ſind ſeine Produkte 
eln glaͤnzendes Nichts; und man wird ihm nicht 
laͤnger den Namen einer ſchaffenden Kraft beile⸗ 
gen koͤnnen, weil dieſer keinem Vermoͤgen zukom⸗ 


men kann, welches in der Anwendung nichts 


wirkt. a 
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oder mit den wichtigſten Entwuͤrfen, die auf die 
Sicherheit und auf das Wohl ganzer Voͤlkerſchaf⸗ 
ten den größten Einfluß haben, beſchaͤfftigt, darf 
nicht immer bei der bloßen Ueberzeugung von der 
Moͤglichkeit ſeiner Ideen ſtehn bleiben. Ein Phi⸗ 
loſoph, der alle Gedanken, die keinen Wiederſpruch 
in ſich faſſen, in ſein Lehrgebaͤude aufnehmen 
wollte, würde uns in der Erkenntniß der Wahrheit 
nicht weit bringen; er wuͤrde zum Dichter werden, 
und ſeine Werke wuͤrden vielleicht gefallen, ohne zu 
belehren. Von dem praktiſchen Genie, welches 
das Eigenthum des großen Staatsmannes und des 
klugen Feldherrn iſt, gilt eben daſſelbe. Nur in 
dem Fall, wenn dringende Umſtaͤnde keine weitere 
Unterſuchung zulaſſen, darf ſich dieſes Genie an ei⸗ 
nen Plan wagen, von dem es nur ſoviel weiß, daß 
die Ausfuͤhrung deſſelben im allgemeinen betrachtet, 
moͤglich iſt. 

So kommen wir auf eine neue Klaſſe von Ne⸗ 
geln, von denen wir behaupten koͤnnen, daß fie, 
weit entfernt, das Genie zu unterdruͤcken, vielmehr 
die urſpruͤngliche Kraft des Erſindungsgeiſtes ver⸗ 
ſtaͤrken werden. Wenn nehmlich unſer Schüler 
die Kennzeichen der innern Moͤglichkeit der Ge⸗ 
danken gefaßt hat: ſo muͤſſen wir ihn auch mit den 
Graden der Wahrſcheinlichkeit, und mit den Merk⸗ 
malen einer unumftößlichen Gewißheit bekannt ma⸗ 
chen. Nicht alles, was moͤglich iſt, wird auch 
1 0 wahrſcheinlich ſeyn; und neue Gruͤnde 

muͤſſen 
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muͤſſen hinzukommen, um das wahrſcheinliche zur 
Gewißheit zu erheben. Alle Regeln mithin, die 
dem zuͤkuͤnftigen Erfinder behuͤlflich ſeyn koͤnnen, die 
Grade der Wahrſcheinlichkeit eines gluͤcklichen Er⸗ 
folgs der Bemuͤhungen, die er einem entworfnen 
und für möglich erkannten Plan widmet, zu enk 
decken, oder ſich wohl gar von der Gewißheit eines 
erwuͤnſchten Ausgangs zu uͤberzeugen, ſind von der 
Art, daß fie der unnuͤtzen Verſchwendung des Erz 
findungsgeiſtes vorbeugen, und ihm in der Anwen; 
dung diejenige Richtung geben werden, die er ha— 
ben muß, um nicht bei leeren Spekulationen auf 
die wirkliche Welt zu vergeſſen, und vielmehr ein 
thaͤtiges Werkzeug zur Befoͤrderung der Gluͤckſelig⸗ 
keit zu werden. Dieſe Betrachtungen koͤnnen hin⸗ 
reichend ſeyn, um die Grenzſcheidung zwiſchen dem 
fuͤr das Genie gefährlichen Mißbrauch der Regeln, 
und denen für eben daſſelbe nuͤtzlichen Vorſchriſ⸗ 
ten deutlich zu machen. \ 

Den vierten Grund des unterdrückten Ge⸗ 
nies, finden wir im Aberglauben. Wenn wir 
dieſes Wort im weitlaͤuftigern Verſtande nehmen, 
ſo druͤckt es nicht allein jede falſche und laͤcherliche 
Vorſtellung von den Eigenſchaften Gottes, und von 
der Art ihm zu dienen, aus; ſondern es begreift auch 
alle die thoͤrichten und kindiſchen Vorurtheile unter 
ſich, die ſich der Gemuͤther der Menſchen, in Rück 
ſicht auf die verborgnen Kraͤfte der Geiſter und 
anderer ſowohl lebendiger als lebloſer Weſen, be: 

5 maͤchti⸗ 
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maͤchtigen. Man mag nun aber bloß bei derjeni⸗ 
gen Gattung des Aberglaubens ſtehn bleiben, die 
ſich auf die Religion bezieht, oder die weitere Be⸗ 
deutung jenes Worts zum Grunde legen: ſo wird 
man in beiden Fallen leicht einſehn, daß der 
Aberglaube theils den Wirkungskreiß unſers Gei⸗ 
ſtes einſchraͤnken, theils auch unſern Kraͤften eine 
ganz falſche Richtung geben muͤſſe. 

Es wird leicht ſeyn, einen Beweiß von dieſem 
Satze zu geben, wenn wir mit ein paar Worten den 
Urſprung des Aberglaubens unterſuchen. Hier 
kann nur eine doppelte Quelle angegeben werden. 
Der Aberglaube gruͤndet ſich nehmlich entweder in 
der ſchaͤdlichen Politik gewiſſer Perſonen, die durch 
die Verblendung anderer Menſchen ſich die Herr⸗ 
ſchaft Über dieſelben zu erwerben, und ihr Anſehn 
zu befeſtigen ſuchen; oder er entſpringt aus einer 
ungegründeten Furcht, die eine Folge unſerer 
ſchlechten und verworrnen Kenntniſſe iſt. Was 
die erſte Quelle des Aberglaubens betrift, ſo wird 
man ohne Muͤhe einſehn, daß ſie eine Mutter der 
Unwiſſenheit ſei, in der ganze Voͤlkerſchaften 
ſchmachten; und wenn gleich eben das Volk, wel⸗ 
ches vom Aberglauben gefeſſelt wird, in der einen 
oder in der andern Art, ſich zu einem gewiſſen 
Grade der Aufklärung erhebt: fo wird es doch bez 
ſtaͤndig auf der Seite, wo ihm von ſeinem Aber⸗ 
glauben ganz falſche Vorſtellungen vorgemalt wer⸗ 
den, in ſehr enge Grenzen der Erleuchtung einge: 

i ſchraͤnkt 
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ſchraͤnkt bleiben. Es gelangt alſo, ſo lange es ſei⸗ 
nen Aberglauben nicht ablegt, niemals zu derjeni⸗ 
gen Hoͤhe der Vollkommenheit, die es nach den 
Kraͤften der menſchlichen Natur, und nach der Ber 
ſchaffenheit feiner aͤußerlichen Umſtaͤnde, erreichen 
koͤnnte; und dieß iſt ſchon genug, um zu behaup⸗ 
ten, daß das Genie dieſes Volks durch den Aber: 
glauben unterdruͤckt werde. Dieſe Unterdruͤckung 
wird nicht eher aufhoͤren, als bis diejenigen Men⸗ 
ſchen, die aus dem Aberglauben des großen Hau— 
fens merkliche Vortheile ziehn, entweder auf einer 
andern Seite noch groͤßere Vortheile entdecken; 
oder edler zu denken anfangen; oder auch von iv 
gend einem Menſchenfreunde ihrer unumſchraͤnk⸗ 
ten Macht beraubt werden. Nur ſelten aber wird 
ein anderer Kunſtgrif eben ſoviel oder noch groͤßere 
Vortheile einbringen, als die Unterhaltung des Aber 
glaubens unter dem Volk; noch ſeltener, oder viel— 
leicht niemals, wird der zweyte Fall Statt finden, 
weil der Menſch nicht gewohnt iſt, die Mittel, die 
ſeinen Wohlſtand befoͤrdern, von ſich zu werfen; 
und es bleibt alſo beinahe keine andere Rettung 
des durch den Aberglauben unterdruͤckten Genies 
übrig, als die Erſcheinung eines eben fo erleuchte: 
ten als muthigen Mannes, der es wagt, die Ket— 
ten zu zerbrechen, die er feine Bruͤder fo willig tra 

gen ſieht. 
Die Geſchichte wird alles das, was ich vom Einfluß 
des Aberglaubens auf das Genie geſagt habe, durch 
verfchie: 
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verſchiedene Beiſpiele beſtaͤtigen. Wir finden in 
den Perſonen der aͤlteſten Regenten und Geſetzge⸗ 
ber, zugleich die aͤlteſten Lehrer des Aberglaubens. 
Sie hatten rohe, ungeſittete und halsſtarrige Men⸗ 
ſchen vor ſich, die fie ſchwerlich durch ſchoͤne Dekla⸗ 
mationen von den Vorzuͤgen der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft und beſonders der monarchiſchen Regie⸗ 
rungsform uͤberzeugt haben wuͤrden. Es kahm 
aber alles darauf an, dieſe Buͤrger ruhiger und 
zugleich dem Regenten gehorſam zu machen. 
Die Fuͤrſten bedienten ſich alſo der Religion zu ei 
nem Werkzeuge ihrer Herrſchaft, und behaupteten 
aus dem Munde einer Gottheit, den Plan zu ihren 
Geſetzen und Anſtalten empfangen zu haben. So 
gab Minos, König von Kreta), geheime Unter: 
redungen mit dem Jupiter, und der ſtaatskluge 
Numa Pompilius ), einen vertrauten Umgang 

5 mit 


*) HOMERUS i Oayſſ. T. v. 178 — 179. 

Totbgi 8° E ku HEHανHi mörıs, EVI2 re Mv 
EvvEwoos Aueiheue Ards fache banızas* 

**) T. LIVIVS Hiſtor. Lib. I. cap. 19. Omnium 
primum rem ad multitudinem imperitam, et illis 
ſaeculis rudem, efficaciſſimam, deorum metum inli- 
ciendum ratus eſt; qui quum defcendere ad ani- 
mos ſine aliquo commento miraculi non poſſet, 
fimulat fibi cum dea Egeria congreflus nocturnos e 
fe; eius ſe monitu quae acceptiſſima diis eſſent ſacra 
inſtituere; ſacerdetes ſuos cuique Deorum prae- 
ficere. 
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mit der Göttin Egeria vor; und ihre Völkerſchaf⸗ 
ten ließen ſich gern die Einrichtungen gefallen, von 
denen fie glaubten, daß fie ein höheres Weſen ge: 
boten habe. Eben ſo wie ſchon die aͤlteſten Könige 
den Saamen des Aberglaubens auszuſtreuen an⸗ 
fingen: fo bemühte ſich in der Folge die Geiſtlich⸗ 
keit, durch eben dieſes Mittel ſich die Oberherr— 
ſchaft ſelbſt uͤber die Könige zu erwerben. Ich 
will nichts von den Kunſtgriffen der heidniſchen 
Prieſter ſagen, durch die ſie ſich den Regenten unent⸗ 
behrlich zu machen wußten; weil uns die Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche genug Beiſpiele von den abſcheu⸗ 
ligſten Verdrehungen der Religion zur Gruͤndung eis 
ner Macht, die einſt groͤßer als jede andere Macht 
auf dem Erdboden war, an die Hand giebt. 
Schon zu den Zeiten Juſtinians des Großen, 
war man im Aberglauben ſo weit gekommen, daß 
man dem roͤmiſchen Biſchof eine Art von geſezge⸗ 
bender Gewalt in Religionsſachen, oder wenigſtens 
das Recht, uͤber die Zulaͤßigkeit oder Unzulaͤßigkeit 
gewiſſer Religionspartheien in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft zu entſcheiden, einraͤumte. Juſtinian 
ſchikte feine Verordnung, die er wieder verfchiede: 
ne Ketzer gerichtet hatte, an den Roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchof Johann ), um fie von demſelben beſtaͤti⸗ 
gen zu laſſen. Mußten nicht ſolche Staatsfehler 

| den 
+) Wir leſen in dem Z. 8. C. de ſumma Trinizare einen 


Brief des Roͤmiſchen Biſchofs Johann, an den 
Kaiſer 


334 Anwendung, Mißbrauch 


den Muth der Biſchoͤfe und der uͤbrigen Geiſtlichkeit, 
zur Unterdrückung der menſchlichen Vernunft, und 
zur Ausbreitung ihrer Gewalt, verſtaͤrken? Wenn 
wir uns auch bloß auf die deutſche Geſchichte ein⸗ 
ſchraͤnken: ſo werden wir uns nicht genug uͤber die 
Blindheit der Fuͤrſten und Großen wundern fin: 
nen, mit der ſie ſich beinahe ganz der Leitung der 
Geiſtlichkeit uͤberließen. In den Geſetzen der Re⸗ 
genten aus dem Carolingiſchen Stamm, leſen wir 
verſchiedene Verordnungen *), durch welche die 
Erziehung der Kinder, denen im ſechſten Jahrhun⸗ 
dert aufgekommenen Benediktiner Moͤnchen auver⸗ 
traut wird. Könige, Fuͤrſten und Edelleute, ſchik⸗ 

8 ten 


Kaiſer Juſtinian. Der Biſchof lobt in dieſem 
Briefe die rechtgläubigen Geſinnungen des Kai⸗ 
ſers, der dem Roͤmiſchen Stuhl viele Vorzuͤge zu⸗ 
geſtanden hatte, und beſtaͤtigt hierauf die kaiſerll⸗ 
che Verordnung, deren ich gedacht habe, mit fol⸗ 
genden Worten: Proinde Serenitatis veſtrae apices, 
per Hypatium atque Demetrium ſanctiſſimos viros 
frattes et Coëpiſcopos meos, reuerentia conſueta 
ſuſcepimus. Quorum etiam relatione comperimus, 
quod fidelibus populis propoſuiſtis Edictum amore 
fidei, pro ſubmouenda haereticorum, intentione 
fecundum Apoftolicam doctrinam, fratrum et Cos. 
piſeoporum noſtrorum interueniente conſenſu. 
Quod, quia Apoſtolicae doctrinae conuenit, neſtra 
zuicloritatre confirmamns. 


#) Lib, I. Capitular. cap, 72. Lib. V. Capitul. cap. 95. 
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ten ihre Soͤhne in die Klöſter. Hier ſollten fie 
Gottesfurcht und nuͤtzliche Kenntniſſe lernen ), 
oder vielmehr ſich fruͤhzeitig an eine Knechtſchaft 
gewoͤhnen, die der Würde der menſchlichen Na⸗ 
tur wiederſprach, und die aus ihren Seelen den 
erſten Keim der Vernunft, den ſie vielleicht zum 
Nachtheil der Geiſtlichkeit Hätten brauchen koͤnnen, 
nothwendig ausrotten mußte. So klingen die 
Zeugniſſe der Geſchichte, die es außer allem Zweifel 
ſetzen, daß der Eigennutz, von einer verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdigen Klugheit geleitet, fähig ſei, ganze Völker: 
ſchaften, Jahrhunderte hindurch, im tiefſten Aber: 
glauben zu erhalten; und der ſcharfſinnige Bayle 
bemerkt ſehr richtig *), daß es ungleich ſchwerer 
ſei, den Aberglauben zu beſiegen, wenn die Unter⸗ 
haltung deſſelben dem Eigennutz einiger Menſchen 
ſchmeichelt, als wenn niemand da iſt, der daraus 
f einen 
*) PAVL. LANGIVS in Chronico Citizens (ap. Pifo- 
rium in Scriptor. Rer. Germ. p. 763.) Reges et 
principes caeterique Nobiles ad diſcendum dei ti- 
morem cum literis, liberos ſuos Monachis intra 
clauſtra tradiderunt infituendos. 
*) Bayle ruͤhmt in ſeinem Dictionnaire Hiftorique et 
Critique, Tom. III. art. Mecque. not. T. pag. 365. 
Jeg. die Klugheit Mahomets, nach welcher dieſer, die 
ſchon zu den Zeiten der Heiden uͤblichen Wall⸗ 
fahrten nach Mekka beſtaͤtigte, um nicht die Ein⸗ 
wohner dieſer Stadt wieder ſeine neue Religion 
aufzubringen. 
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einen beſondern Vortheil ziehen ſollte. Der Aber: 
glaube muß alſo beſonders in dem Fall, wenn fein. 
Urſprung derjenige iſt, den ich jezt geſchildert habe, 
als der gefaͤhrlichſte Feind des Genies betrachtet 
werden. Er bringt dem Menſchen eine unge⸗ 
gruͤndete und ausſchweifende Ehrfurcht gegen Per⸗ 
ſonen bei, die vielleicht nichts weniger als Ehr: 
furcht verdienen, und die in der Folge ſeine 
Schwachheit auf die ſchaͤndlichſte Art mißbrau⸗ 
chen. Alles, was dieſe Perſonen dem verblende⸗ 
ten Menſchen rathen, das nimmt er auch dankbar 
an, und betrachtet es als die ſicherſte Richtſchnur 
ſeiner Handlungen. So kommen die laͤcherlichſten 
Ideen in ſeine Seele, die er aber im Feuer ſeiner 
heiligen Einfalt fuͤr den hoͤchſten und ruͤhmlich⸗ 
ſten Endzwek ſeiner Bemuͤhungen haͤlt, und die 
er ſo lange verfolgt, bis es entweder den Deſpoten 
feiner Vernunft gefällt, ihn auf einer andern Seite 
zu beſchaͤfftigen; oder bis er unter den wiederhol⸗ 
ten Schlägen des traurigſten Schikſals erliegt. 
Wer kennt nicht die tragiſche Geſchichte der Kreuz⸗ 
zuͤge? wer kennt nicht die Triebfedern derſelben, 
die Herrſchſucht und den Eigennutz der Geiſtlichkeit, 
und den ſchimpflichen Aberglauben der Laien? 
Doch wir duͤrfen nicht einmal bis in die Zeiten der 
Kreuzzuͤge zuruͤkgehn, um die blutigſten und ver⸗ 
derblichſten Revolutionen zu finden, die der Aber 
glaube zur Schande der menſchlichen Vernunft ge: 
wirkt hat. Portugall war ein bluͤhender Staat, 

| deſſen 
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deſſen weitlaͤuftige Handlung ſich durch alle Welt: 
theile ausbreitete, als es feinen König, Johann den 
Dritten verlohr. Sebaſtian, der ſeinem Großva⸗ 
ter in der Regierung folgte, war erſt drey Jahr 
alt, als er den Thron beſtieg. Hier hatte die 
Geiſtlichkeit eine vortrefliche Gelegenheit, bei der 
Erziehung des jungen Königs alle ihre Kunſtgriffe 
anzubringen; und man muß allerdings geſtehen, 
daß die Jeſuiten, denen die Sorge fuͤr Sebaſtians 
Bildung aufgetragen wurde, ein Meiſterſtuͤck ge: 
macht haben. Sie zerruͤtteten nicht allein den 
ganzen Wohlſtand des Reichs, waͤhrend der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit des Königs, durch ſcharfe Polizei und 
Kleiderordnungen und durch verſchiedene Einfchrän: 
kungen der Handlung ): ſondern ſie führten auch 
den jungen Sebaſtian zu einer blinden Unterwuͤr— 
figkeit gegen den Roͤmiſchen Stuhl an *); fie 
machten ihn zu einem abgeſagten Feinde des ſchö⸗ 
nen Geſchlechts *), und hinderten auf die Art 
die Erhaltung des koͤniglichen portugieſiſchen Stam⸗ 
mes. Sie brachten auch dem unglücklichen König, bei 
dem ſie viel Lebhaftigkeit und einen hohen Grad 
von Einbildungskraft fanden, jenen wilden und hef⸗ 
tigen 
*) CONESTAGGIVS de Coniunct. Portugall. et Ca- 
ſtellae Lib. J. 5. 1066, (ap. Schottum in Hiſp. Zlla» 
ſtrat. Tom. II.) 
% VASCONCELLVS Anacephalaeoſ. Reg. Lufitan. 
\pag. 310. 


3 
**) NONIVS de vera Reg, Portugall. Genealogia 
pag. 1273. (ap. Schottum I. c. Tom. II.) 


9 b 


338 Anwendung, Mißbrauch 


tigen Trieb ?), zu einem Kriege mit den Unglaͤu⸗ 
bigen bei; indem ſie ihn von ſeiner erſten Jugend 
an, mit lauter romantiſchen Ideen, und mit der 
ſchmeichelhaften Vorſtellung, ein Sieger der Mau— 
ren zu werden, beſchaͤfftigten. Eine fo weiſe Erzie— 
hung konnte keine andere als glorreiche Folgen ha 
ben. Sebaſtian konnte den Zeitpunkt kaum er: 
warten, da er die Unterjochung und Bekehrung der 
Mauren anſangen ſollte. Endlich zeigte ſich eine 
Gelegenheit, dieſes Volk zu bekriegen. Der Koͤnig 
ſammelte ſogleich ein Heer, beſchwerte das Land, 
zur Beſtreitung der Kriegskoſten, mit neuen Auf⸗ 
lagen; landete mit einer großen Flotte an der Ki 
fie von Afrika; und fand in der ungluͤcklichen 
Schlacht, die er dem Muley Molukko lieferte, ſei⸗ 
nen Tod. — Nach dieſer Erzählung mögen mei: 
ne Leſer ſelbſt urtheilen, ob es nicht eben ſo leicht 
geweſen ſeyn wuͤrde, den feurigen Geiſt des jungen | 
Sebaſtians auf ruͤhmliche Thaten, als auf roman: 
hafte Unternehmungen zu lenken; und man wird 
alſo einſehen, daß es Faͤlle gebe, wo der Aberglaube 
nicht allein das Genie unterdruͤcken, ſondern auch, wel⸗ 
ches beinahe noch ſchlimmer iſt, daſſelbe zu thoͤrichten 
und verderblichen Ausſchweifungen verfuͤhren kann. 

Wenn 


*) NONIVS J. c. pag. 1272. Fuit Sebaſtianus animi 
inquieti et ftare loco nefcientis, non tam natura 
quam arte aliquorum, qui eum a puero — — in 
filuas et montes atque loca folitaria frequentiſſime 
ad venandum inuitabant, vt interim ipſi regnum 
adminiſtrarent. Eo enim exercitio dieebant poſſe 
firmari et obdurati ad militiam, ad quam illum quo- 
zidie adhortabantur. 
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Wenn der andere Fall ſtatt findet, den ich oben 
angezeigt habe, da der Aberglaube nicht ſowohl aus 
den Bemuͤhungen anderer Menſchen, die uns zu 
ihren Sklaven machen wollen, ſondern vielmehr 
aus unſerer eignen ungegruͤndeten Furcht entſpringt, 
die ſich vom Vater auf den Sohn fortpflanzt: ſo 
iſt es noch leichter zu begreifen, daß unter dieſen 
Umſtaͤnden keine freie Entwickelung des Genies 
gedacht werden koͤnne. Aus den Lehrſaͤtzen nehm⸗ 
lich, die ich in den vorhergehenden Abſchnitten ausge⸗ 

fuͤhrt habe, iſt es klar, daß jede Furcht den Geiſt 
des Menſchen von großen Entwuͤrfen und Unter⸗ 
nehmungen abhalte. Eben dieſe Wirkung wird mit: 
hin auch vom Aberglauben behauptet werden koͤn⸗ 
nen, der den Menſchen mit Vorurtheilen anfuͤllt, 
die ihm die unſchuldigſte und leichteſte Handlung, 
als eine Sünde, oder als gefaͤhrlich vorſtellen. Wir 
muͤſſen erſt alle jene Vorurtheile ausrotten, wir 
muͤſſen uns deutliche und richtige Einſichten ver⸗ 
ſchaffen, ehe wir es wagen koͤnnen, die Finſterniß 
zu verlaſſen, in der unſere Voreltern gelebt, und 
die ſie uns als ein nie zu veraͤußerndes Stammgut, 
welches wir wieder unſern Nachkommen uͤberliefern 
ſollen, hinterlaſſen haben. Ein Volk, welches von 
dieſer Art des Aberglaubens regiert wird, kann 
hoͤchſtens nur auf ſolche Ideen und Erfindungen 
kommen, zu denen es von feinen nothwendigſten 
Beduͤrfniſſen veranlaßt wurde. Jede andere Erwei⸗ 
terung der Wirkungsſphaͤre der menſchlichen Kraͤfte 
Y 2 wird 
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wird bei ihm von der Furcht, in der es beſtaͤndig 
lebt, hintertrieben werden. 

Es iſt nur noch der fuͤnfte Grund des unter⸗ 
druͤckten Genies uͤbrig, der in der unangenehmen 
Lage unſerer aͤußerlichen Umſtaͤnde zu ſuchen iſt. 
Ich will hiedurch nicht behaupten, daß Ungluͤcks⸗ 
fälle, Armuth und damit verknuͤpfte Nahrungsſor⸗ 
gen, den Aeußerungen des Genies in allen Seelen 
gleich ſtark entgegen wirken. Die Geſchichte kann 
uns vielmehr Maͤnner kennen lehren, die bei dem 
groͤßten Eigenſinn des Gluͤcks, ihrer Neigung zur 
Erkenntniß der Wahrheit und zur Bildung ganz 
neuer Ideen treu geblieben ſind. Der große Kep⸗ 
ler genoß in den Dienſten des Kaiſers Rudolphs 
und feiner Nachfolger, nicht eben eines gar zu rei: 
zenden Schikſals. Sein Jahrgeld wurde ihm fehr 
unordentlich ausgezahlt, und der Grund ſeiner letz⸗ 
ten Reiſe nach Regensburg, wo er auch bald nach 
feiner Ankunft ſtarb, war kein anderer als die Noth, 
die ihn zwang, daſelbſt den Ruͤckſtand ſeiner Beſol⸗ 
dung zu fordern). Dem ungeachtet ließ er ſich 
durch dieſe wiedrigen Umſtaͤnde von ſeinem Eifer 
für die mathematiſchen Wiſſenſchaften und beſon⸗ 
ders für die Aſtronomie, die ihm die hoͤchſtwichtige 

| Enidek 
*) PETRVS GASSENDVS im Vita Tychenis Brahes 

Lib. VI. pag. 471 — 472. Unter andern heißt es 

daſelbſt von Keplern: Expoftulabat tamen — — de- 

creta Rudolphi in fe munificentiſſima nullum euen- 
tum conſequi ac fe in caſſum facere ſumptus, pul- 


fareque iam Camerae Sileſtacae, iam Imperialis 
aerarii fores. 


und Unterdrückung des Genies. 341 


Entdekkung der elliptiſchen Geſtalt der Planeten⸗ 
bahnen zu danken hat, nicht abhalten; ſondern fand 
vielmehr in der unablaͤßigen Beſchaͤfftigung mit 
nuͤtzlichen Erfindungen die Ruhe wieder, die ihm 
ſonſt die um ſeinen Unterhalt unbeſorgte Undankbar⸗ 
keit der Menſchen leicht haͤtte rauben koͤnnen. Eine 
ſolche geſetzte Gemuͤthsfaſſung ſetzt aber, wie wir 
aus dem vorhergehenden wiſſen, eine ganz uneigen⸗ 
nuͤtzige und ſich ſelbſt belohnende Neigung zu einer 
gewiſſen Art von Beſchaͤfftigungen voraus. Un 
dere Menſchenſeelen, die noch aͤußerlicher Bewe— 
gungsgruͤnde und Huͤlfsmittel bedürfen, um etwas 
Großes zu denken und auszufuͤhren, werden von dem 
Ungluͤck, welches ſie verfolgt, und von der Duͤrftigkeit, 
in der ſie leben muͤſſen, niedergedruͤckt, dem Schik— 
ſal nachgeben, und entweder gar niemals die Vor— 
zuͤge ihres Genies bemerken, oder ſich doch in einem 
Gewebe von melancholiſchen Vorſtellungen verlieh⸗ 
ren, die ihnen weiter keinen Gedanken an die moͤg⸗ 
liche Ausbildung und Anwendung ihrer Kräfte übrig 
laſſen “). 

Wenn ich alſo behaupte, daß unangenehme 
aͤußerliche Umſtaͤnde das Genie unterdruͤcken: fo 
kann dieſer Satz in einer doppelten Bedeutung ge 
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5) Wenn meine Leſer dieſen Satz mit demjenigen ver- 
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Urſache ganz verſchiedene Folgen hervorbrin⸗ 
gen könne. 
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nommen werden. Er kann einmal diefen Sinn 
haben: daß die in der Seele des Menſchen verbors 
gen liegenden Fähigkeiten, durch jene Umſtaͤnde vers 
hindert werden, ſich in wirklichen Handlungen zu 
zeigen, weil niemand da iſt, der ſich mit ihrer Ent; 
wickelung beſchaͤfftigt. Dieß iſt der Fall, in welchem 
ſich Kinder befinden, die von der Natur ein gluͤckliches 
Temperament, und ſeine Empfindungswerkzeuge em⸗ 
pfangen haben, die aber von ihren armen und huͤlflo⸗ 
ſen Eltern gar nicht auf eine ihrer Anlage wuͤrdige 
Art, ſondern nur zu einer Lebensart, die beinahe gar 
keine Geiſteskraͤfte vorausſezt, erzogen werden kön: 
nen. Ihr Genie geht fuͤr die Welt verlohren, wenn 
nicht etwa ein edler Menſchenfreund ſich ihrer an⸗ 
nimmt, und ihnen entweder eine beſſere Erziehung 
verſchafft, oder doch wenigſtens in ihren Seelen das 
erſte Gefuͤhl der moͤglichen Vollkommenheit, zu der 
ſie ſich empor ſchwingen koͤnnen, erwekt. Schon 
die Erregung dieſes Gefuͤhls kann das Genie, wel: 
ches der Gefahr der gaͤnzlichen Vernichtung ausgeſezt 
war, retten. Nur muß der Zoͤgling, deſſen Ausſich⸗ 
ten jezt auf einmal viel reizender geworden ſind, 
als ſie zuvor waren, Gelegenheit finden, ſeinen Be⸗ 
obachtungsgeiſt, der durch die lebhaften Eindruͤcke, 
die von ſinnlichen Gegenſtaͤnden auf die Empfin⸗ 
dungswerkzeuge gemacht werden, beſtaͤndig gereizt 
wird, mit der aufmerkſamen Betrachtung der na— 
tuͤrlichen Dinge zu beſchaͤfftigen, und ſo zugleich ſei⸗ 
ner Einbildungskraft immer neue Nahrung zu ver⸗ 
ſchaffen. Die 
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Die zweyte Bedeutung, die wir mit dem oben 
erwaͤhnten Satz verbinden koͤnnen, koͤmmt darauf 
an, daß wir der Duͤrftigkeit und ſchweren Ungluͤcks⸗ 
fällen eine ſolche Gewalt über das ſchon entwickelte 
Genie einräumen, durch welche dieſes mitten in ſei⸗ 
ner ſchoͤnen Laufbahn aufgehalten, und in eine voͤl⸗ 
lige Unthaͤtigkeit verſezt werden kann. Unter dieſen 
Umſtaͤnden wird unſere Seele aus der Ruhe, die 
ihr zur Verfolgung glücklicher und neuer Ideen un: 
entbehrlich iſt, in eine Lage gebracht, in der ſie ſich 
einem nagenden Kummer und mannichfaltigen 
Sorgen für die Zukunft uͤberlaſſen muß. Wenn 
fie es auch wagen will, zu ihren vormaligen Be 
ſchaͤfftigungen zuruͤckzukehren: fo wird fie bei jeder 
Anſtrengung ihrer Kraͤfte, durch den marternden 
Gedanken an die Haͤrte des Schikſals, und an die 
Unmoͤglichkeit, ſo frei wie ehemals zu wirken, unter⸗ 
brochen; und ihre Produkte, die ſie in dieſer Lage 
liefert, werden ein gezwungnes Anſehn haben; ſie 
werden das Gepraͤge der bangen Unzufriedenheit 
an ſich tragen, die dem Genie auch noch in dem 
Fall Feſſeln anlegt, wenn ſie daſſelbe nicht ganz un⸗ 
terdruͤcken konnte. Ovid blieb in feiner Verbannung 
nicht eben der feurige, durch die Bilder feiner Phan— 
taſie taͤuſchende und hinreißende Dichter, für den 
wir ihn erkennen muͤſſen, wenn wir die Werke leſen, 
die er in einer angenehmern Lage geſchrieben hat. 
Die Elegien und Briefe, die er zu Tomi ſchrieb, 
enthalten zwar noch verſchiedene Schoͤnheiten; aber 

doch 
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doch ſind ſie auch voll matter Gedanken, und aus 
den lebhafteſten Schilderungen, blikt noch immer 
die tiefe Schwermuth des Dichters hervor. So ge— 
wiß iſt es, daß ſelbſt das leichte und fluͤchtige Dich⸗ 
tergenie, welches ſonſt noch am geſchikteſten iſt, die 
Seele mitten im Elend durch das ſchoͤne Ideal eines 
beſſern Zuſtandes zu taͤuſchen, ſehr merklichen Ein⸗ 
wirkungen des wiedrigen Schikſals ausgeſezt iſt. Je⸗ 
des andere Genie wird ſeine urſpruͤngliche Kraft in 
den engen Schranken, in die es das Ungluͤck ein⸗ 
ſchließt, noch viel weniger aͤußern koͤnnen; und deſto 
heiliger ſollte alſo jedem Menſchenfreunde die Pflicht 
ſeyn, der Welt, durch feinen Troſt und durch thaͤtige 
Unterſtuͤtzung, dieſes Genie zu erhalten, von dem 
man ſich die groͤßten Wohlthaten verſprechen konnte. 
Moͤchten doch meine Leſer durch dieſen Verſuch 
veranlaßt werden, von wahren Verdienſten, und 
von dem Flitterſtaat, den man ſo oft mit ehrfurchts⸗ 
voller Bewunderung anſtaunt, richtigere Urtheile zu 
faͤllen; moͤchten ſie doch den Mißbrauch und die 
Unterdruͤckung des Genies nicht allein beweinen, 
ſondern auch nach ihren Kraͤften verhindern; und 
ihre mit Dank erfuͤllten Herzen, nur dem großen 
Geiſt opfern, der ſeine erhabnen Talente als ein koſt⸗ 
bares Geſchenk betrachtet, welches er aus den Haͤn⸗ 
den der Vorſicht erhielt, um es zur Aufklaͤrung der 
menſchlichen Vernunft, und zur Befoͤrderung des 
Wohlſtaudes feiner Mitbürger anzuwenden. 
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